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Jnhaltdes Achten Buandes der naturlichen Magie.

J. Elektriſche Kunſtſtucke.
Naſchinen und Juſtrumente und derſelben G

braüch.

D ie Lichtenberaiſche Eleitriſirmaſchint abgeundert Seite

durch Herin Bohnenberger. Tab. J. Fig. bis 9.
3Befchreibung einer? ſeht  vortheilhaft eingerichteten

Elektriſirmaſchine. Von Herrn Reiſer. Tab.
IiI. Fig.aesra at u.. uei

3 Eine ganſ neiite on elektriſchem Reinezeug. Von
Herrn Antvon vuan der Auingern. 164 Bereitung einzz bhlergoldes fur die Elektriſirma-

ſchine. Von rrn Ibt Witry.
19s Nachricht von einzm Harz- und Papier-Elektrophor

bt
g des Herrn  Robert ĩ 21

J

 VWitteiſt einer entgegengehaltenen Spitze den Lei
ter iſriner Elektricitut zu berauben.

Eine Flaſche ohne Schlag Ju entladen.
26m Eine Lodungsflaſche, die einen Sprung hat, wieder

Au artanzen.

Entzundungen.
 Freyliegender! Echleßpulver zu entzunden Tab Ii

Fig. J. J Jrr

Ap Dit Pulverentzundung auf eine andere Art. Tab Il 27

uig. 4.11 Der elektriſche Becher Tab U Fr 21
J2 Die Bgjageriſta  untt e gg. vi. 2913 Die Kanone. Tab. Ir. rie. 5. A. 29

 Die elektriſche Sternfchauit. Tab. II. Fig. 6. zo
u6 Aajn eletcriſune Anchalicht. Tab. II. Fig. 7. iut

42

x Krafte
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Krafte des Schlages.
Eat

16 Eine Art, Glas iu zerſprengen. Tab. III. Fie. 1. 34
17 Netall zwiichen Holz tu verkalken. Tab. III. Fig. 2. 35
18 Staniol zu chmelzen. Tab. III. Fie. 3. 35
19 Metall zwiſchen Pavier, Leder flebtbar zu verkal

f en. Tab Ul. Fig. 4 3620 Mehrere Karten zu durchbobren. Tab. III. Fig. 5. 36
21 Draht in freyer Luft iu ſchmelten. 317dhre ju ſchmelien. Tab. III.22 PVraht in einer Glasr

bie.
23 Ein ſtelchalas durch den elektriſchen Schlag iu zer 7d

brechen. Tab. III. Fig. 3924 Das Srdbeben. Tab. IIl. Fig.  und 39as Fiſche iu. tddten. Tab. III. Pig. 10. 40
26 Eine Maus uu tbhdten. 4127 Die abseſchleuderte Nahenadel. Tab. III. Fit. a. ei

Meteorologiſche Elektricitat.
an Das Donnerhaus nach der Angabe des Herrn Siraud d

Lafond. a25 Das Donnerhaus nach der Angabe des Herru Caval-
lo. Tab. IV. Fie. 1. a3ro Die elektriſche Waage des Herrn Reiſer s. a45

Z1 Das Einichlagen des Blitzes. Tab. IV. Fit. 2. 45
8ga Eben dieres auf eine andere Art. Tab. IV. Fig. J. 47
33 Beſchreibung eines Wetterableiters der zugleich als

Electroſtop oder Elektrieitatzeiger dienet. Von Hrn.

D. Peliſſon. Tab. W. Fl i 4844 Der Wetterablelter au Land. Von Hrkin Laugen I—

bucher. Tab. IV. Fit.4. s0Js Der elektriſche Spatzierſtockk. Von Herrn Hemmer. 51
Tab. IV. Fise. 6. X. L. N.26 Die kunſtliche Gewitterwolke. Tab. IV. Fie. 7. 64

a7 Vorſtellung der Wetterwolken durch elektriſche Baum
wolle, und die Wirkung ſpitiger und ſtumpfer Ableii

55ter dagegen.
3t Einen Waſſertropfen in ein Hatelkorn zu verwandeln.

Von Herrn Seiferheld. 669 Eine neue Urſache des Regens von Bertholon ae Si.
57Larzure.

1 Die
s Das

u. Magnetiſche Kunſtſtucke.

auberuhr. Tab. V. Fis. 1. a. J. Jablen-Kaſtchen, vermittelſt doer Reflexion. Tob.
63V. Fit. 4. 5.0 6. 7



Jnhalt.
Zz Eine andere Beluftigung, die man mit dieſem Kuaſtchen

waaen kann. 65Die Kuthſelſcheibe. Tab. V. Fig. 8. 0. 10. 65s Wenn zehen Vuchſtaben, die auf ſunf Tafelchen, und
zwar auf beyden Seiten derſelben ſind geſchrieben wor
den, und ſehr vielerley Worte ausdrucken kbnnen,
heimlich in ein Kaſtchen hineingelegt worden, zu ent
decken, was man mit denſelben fur ein Wort zu
ammengeſetzt habe. Tab. VI. Pig. 1. 2. 3. 70

6 au—unn Ziffern. Tab. VI. Fit. 4. 6. 6. 73
E—

ſie einer andern Perſon zugeſtellet hat, ihr in einem
7 Wenn man einige Rathſel auf Karten geſchrieben, und

Kaſtchen das Wort desjienigen Rathſels zu zeigen,
welches ſie erwahlt hat. Tab. VI. Fig. 7 bis 10. 74

3 Durch den Magnetismus, die von einer Perſon gezoge

ne Nummer ju entdecken. 779. Voagsl, welcher vorgehaltene Fruchte unterſcheidet. Tab.

Xii. Fit. I. 79

Seite

iu. Optiſche Kunſtſtucke.
Licht, Schatten, Finſterniß.

1 Die Augenmuſik. Tab. VII. Fig. 1. 2. 13
Das Auge und deſſen Nachahmung.

.2 Die Camera clara. Tab. VII. Fig. 3. 11
Z Die verſchiedenen Arten, mit der Camera obſcura Ge—

genſtande abzuzeichnen. Tab. VIl. Fig. 4. 5. 6G. 90

Prisma und Prismatiſche Sarben.
 Das Licht des tewdhnlichen Feuers in Farben zu ſpal

c ten. Von Herrn Nordmark. Tab. VII. Fig. 7-. 92
5 Die Blaſen von Seifenwaſſer. 92
6 Herrn Gregoire Meynung uber die Farben der Gei—

fenblaſen. 93

7 Karben-Kinge hervorzubringen. J—1 Die Regendogenfarben an Fenſterſcheiben. y
9 Die Verwandlung eines lebendigen Menſchen in eie

nen Baren, Baum oder jedes beliebige Chier;
oder der optiſche Proteus. 95

10 Dle optiſche Verwandlung. o7an Vermittelft weißer und ſchwarzer Gtucke von Pappe,
und des gluatern Prisma die ſchonſten Tapeten von
Regenbogenfarben hervorzubringen. g91t

12 Durch eine bloße Vermiſchuug der drey Farben, blau,
gelb und. roth, alle Furben hervorzubringen, welcht

X2 dan
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Seite

das Bild des Prisma aiebt, und alle die Farben,
die als Zwiſchentarben betrachtet werden. Tab. VII.

Fig 8. 10013 Durch die blofe Vermiſchung der drey Hauptfarben, und
vermittelſt des Schattens und Lichtes, die naturli—
chen Schattirungen aller Fauben hervorzubringen. 103

14 Der Mond Regenbogen durch ſi unſt. Von Herrn Ha upt. toz
15 Die Farben des Regenbogens beym Lichtſcheine an de

Wand vorzuſtellen. Von Hrn. Haupt. ο
D

is Der Heiligen Schein, um den Kopf bebm Mondlicgl ot

17 Eben dieſes beym Sonnenlicht. 105
1is Einen Regenboaen durch Kunſt hervorzubringen. Von

Herrn Silberſchlag. 106
Iv. Chemiſche Kunſtſtucke.

Phyſiſche Chemie.

Natrturlicher Phosphor.
Eine phosphoriſche Erſcheinungg.. auute
Naturlicher Phosphor. I 113

Erhitzungen, Selbſtzunder.
Entzündung des Oels durch Salpeter-GSaure. 214

ESelbſtrunder. Von Herrn Macoro. 119
Einen Schornſein, ohne ihn fegen zu laſſen, vom

Ruß iu reinigen.

Lithurgie. Steinchemie.
LEyer in kaltem Waſſer zu ſicden.  4d,gxo

Metallurgie.
Probirkunſt.

⁊7 Mineraliſche Gubſtanzen vermtttelit des Lothrohrs zu
probiren.

o  co

o

Metalliſche Zubereitungen.

t Eiſen in amalgamiren. Iee 1269 Der Silberbaum nach Homberg. tas
10 Derſelbe nach Herrn Borner. 126

11 Allaemeine Anmerkungen uber die Verfertigungtarten
der Gilberbaunts. 1271i2
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12 Theorie des Silberbaums.
iZz Wie man Gold und Queckſilber eben ſo wie das Eiſen,

aus ihren Aufldſungen blau niederſchlagen kaun. Von
t Herrn Meyer.

14 Die. Kryſtalliſation der Metalle.
i5 Verfertigung des Knallbleys.
a6. Der Zinubaum. Von Herrn Jlſemann.
i7 Merallguß zu Teleskopfpiegein. Von Herrn Graf von

Sickingenit Pinſcheback nach Herrn Vallerius.

Zymotechnie. Gahrungschemie.

19 Franzwein zu probiren, ob er geſchwefſelt ſey.
20 Wie man einem Wein von .ſchlechtem Gewachſe eine meh

rere Gute geben kdnne.21 Den Wein fur den Einfluß der Gewitter zu bewahren.

Veranderung der Oberflachen.

Flecke auszumachen.

22 Dintenflecken ohne Saure aus Leinwand weujuſchaffen.
a3 Den Schmuz vom Puder u. d. al. auf dem Rucken, oder

den· Schmuz unter dem Kinn aus den Kleidern zu
bringen.

Vv. Mechaniſche Kunſſtſtucke.
Aeroſtatik.

 claſticitat und Schwere der Luft.
1 Ein Baumchen, welches in einem Augenblicke Bluthen und

Fruchte hervorbringt. Tab. VIII. Pig. 1. 2.
2 Waſſer durch Leder, Fili, Holz, Blaſe und d. gl. zu

filtriren. Tab. Vill. Fig. 3.3 Durch Blaſen von einem Thier und Rlaſen des Mun—
des eine große Laſt zu heben. Tab. VIII. Fig.. 5. 6G.

4a Eechszehn Vferde ziehen kaum zwey Halbkugeln aus ein
ander. Tab. VIli. Fia. 7.

4b Mit einem Glastropfen eine Bouteille zu zerſprengen.

Akuſtit.
s5 Ein mnuſikaliſches Juſtrument in einem Augenblicke undohne lange zu klimpern bereinſtimmend zu macheer.

6 Den Geſang der Vogel m.; dem Munde nachzumachen.
Tab. Viti, Fjg. 8.

W
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7 Daß eine Violin den Ton einer Trompete von ſich gie—

bet. Tab. VIII. Fig. 9.
1 Nachahmung des Fagotbaſſes.

Schall.
9 Nachahmuns des Regens und Hagels. Tab. VIII. Fig. 10.
10 Chineſiſche Zauberkugel. Tab. VnI. Fig. it.
11 Das Glasjerſprenqgen, vermittelſt der Stimme.
12 Einen Rebhuhnerruf zu machen.
13 Mit einer Zitter einen Ton zu machen, als ob man von

ferne mit Glocken zuſammenſchlagen horte.
14 Durch eine Scheere ein Glockengelaute zu machen.

Vermiſchte ohne Tauuſchung.

1 Die Bauchſorache.
16 Vom Abrichten der Hunde zum Vergnugen.
17 Methode der Englander, ihre Hunde abiurichten, um

Diebe und Morder mit denſelben auftutuchen.
18 Automato des Herrn Camus
19 Eine Thur zu machen, die auf beyden Geiten aufgehet.

26 Der Dreyfaltiagkeits-Ring; oder die drey in einander
geſchobenen Ringe, von welchen keiner den andern
beruhrt.

21 Eine kleine Fahne von Papier ju machen, die ſich drehet.
22 Ein Meſſer io in ein Gehnupftuch zu wickeln, daß das

Mener, wenn man dags Schnupftuch aufthut nicht
mehr darinnen ſen.

23 Mit einem Stengelglas einen Beulen in einen zinnern
Teller zu ſthlagen.

24 Einen Naael, ohne anzuſetzen, auf einen Streich in ein
Brett jiu ſchlagen.

añ Daß man einen Pfennig mit einer Burſte nicht aus der
Hand fehren konne.

26 Ein Kreuz von Stroh auf dem Tiſche von ſelbſten her
umdrehen zu laſſen

2 Eine' Gans auf einen Hieb in vier Stucken zu hauen.

21 Einen Apfel alſo zuzurichten, daß, wenn ibn jemand
ſchalt, er in Stucken zerfalle.

eh Einen Apfel in emem echnupftuche zu jerſchneiden, ohne
Schaden des Tuchs.

30 Drer hhbleerne Kitgeln an einen Strick zu binden, und
dieſelben wieder ohne Anflbſen herabzuthun, ohne Ver
letzung der Kugeln und des Stricks.

Zr Ein Er auf eine Wieſe zu werfen, daß es nicht zerbreche.

Geite

J3
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Seita

32 Eine Munie, die unter dem Waſſer liegt, mit den Fin—
gern herauszunehmen, ohne dieſelben naß zu machen.

Vermiſchte mit Tauſchung.
a3 Eine Gans oder indianiſches Huhn wieder lebendig zu ma

chen, wenn man thm den Kopf abgeſchnitten hat.
74 Einem Menſchen die Hande abzuhauen, ohne ihn zu ver—

ſtummeln, und die Augen auszuſtechen, ohne thn
blind zu machen. Tab. IX. Fig. 2.

36 Sich Nahnadeln in das Bein zu ſtechen. Tab. IX. Fig. Z.
36 Ein Meſſer durch den Kopf eines Hahnes oder Henne iu

ſtechen, vhne ſle zu tddten. Tab. 1R. Fig. 4.
z7 Ein ſchdnes Taſchenſpiel mit Rechenpfennigen. Tab. 1X.

kig. 5.
us Die Ener-und Muskatenbüchſe. Tab. 1X. Fig. 6.
s85 Dat Knieband. Tab. IX. Fig. 7.
a0 Eine Buchſe Gelb darinnen zu ſchmelien. Tab. IX. Fic. 8.

ai Das Epiel mit einem Faben und Stock. Tab. IX. Fig. 9.
a2 Eine Schrift durch ein Küſichen hindurch zu leſen. Tab.

Fig. i0.
az Der falfche Magdeburaer Verſnch. Tab. X. Fig. mbis 7.
44 Ein Meſſer zu verſchlucken. Fab. X. Fit. 8. 9.

45 Ginen doppelten Knoten auftulbſen. Tab. X. Fie. t0o.46 Ein Gheldſtuck durch den Tiſch in einen Becher fallen ju
laſſen. Tab. X. Fitg. it. 12.

47 Der unſichtbare Kourier. Tab. X. Fig. 13. 14. 15.
at Einen Eyerkuchen in einem Hute zu machen. Tab. X.

Fie. 16.
a9 Die Hirſenmuhle. Tab. Xn. Fig. 1. 2.
Bo Durch die Elektrieitat die Gedanken der Menſchen mn er—

fahren. Tab. XU. Fieg. 4. 5.
st Drey eingereihte Corallen von der Schnur abzublaſen, wor

auf ſie gereihet ſind. Tab. XI. Fig. 6. 7. 8.

VlI. Rechenkunſttſtucke,
nebſt andern zur Mathematik gehorigen.

Arithmetik.
Eigenſchaften der sahlen.

1 Das mit Perlen beſetzte Kreuz.

Einfache Gleichungen.

2Eine Gumme. Z. E. z9o Thaler ſollen unter drey Perſvnen

getheilet werden, ſo daß der erſte i0 Thaler mehr als

X4
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Inhalt.
der iweyte, und der iwehte 115 Thaler mehr als der
dritte bekomme.

Z3 Eine Gidße zunfinden, welche dreymal genommen', mit
410 zuſammengeſetzt goo macht.

4 Drey Perſonen ſollen 890o Chaler unter ſich theilen, ſo
daß der iweyte 180 Thaler weniger ails der erſte, und
der dritte 115 Thaler wentger als der zweyte bekomme.

5 5500 Rthlr. in zwey Theile zu theilen, ſo daß in dem er
ſten ein Drittel mehr ſey als in dem zweyten, und noch
180 Thaler daruber.

200

201

6 Drey Kaufleute treten in Geſellſchaft. Der erſte giebt
17000 Thaler, der zweyte 13000, der dritte 100n0.
Da ſie Einen haben muſfen, der ihre Haudelsgeſchafte

beforgt, ſo ubernimmt der, welcher nur ioooo Thaler
gegeben hat, alle Verrichtung mit der Bedingung, daß
er von allem Gewinnſte z von 10o (Zz pro Cent.) mehr
bekomme als die andein., Der Gewinuſt belauft ſich auf
1000o0 Thaler. Nun fragt uch wie viel ein jeder ha
ben muß.

7 Wie groß iſt die Zahl? Die, wenn maa ſolche erlſtlich
mit 6 multiplieirt und das Produkt mit s dividirt,
hievon g9o abziehet und wieder z derſelben zuaddirt,
zweptens eben ſo aroß ſen, als wenn man zu der—
ſelben ihren dritten Thetl addirt und hievon z2 abitehet.

Wenn mian eine Zahl g mal nimnit, und hievon den virr—
ten Theil wegnimmt, und idieſelbe, nebſt z deriele
ben, wiederum addirt, ſo giebt dieſes 100, wie groß
iſt dieſe Zahl?

5 Einer hat eine aewiſſe Summe. Geldes, verdient damit in
dei erſten Jahre J derſelhen, im aten derſelben,
im Zten; derſelben, und hat 160 Thaler, wie groß
war die Anlage?

10 Es ſoll einer eine aewiſſe Anzahl Arbeiter, jeden mit ˖g
Chaler bezahlen, und es fehlen ihn 8 Khaler. Wenn
er aber jedem 2 Chaler giebt, ſo bevalt er 3 Thaler
ubris. Man iragt, wie viel er Geld hat?

11 Eine Frau brinat Garn zum Weber. und verlangt dabon J

100 Ellen Leinwandt. Der Weber ſagt, es ſeyen 5
Pfund zu wentu'; datrauf  ſpricht ſie: ſte verlange nur
zo Ellen; der Weber ſpricht, ſo werde ich 3 Pfund
ubrig haben. Wie viel vVfund Garn waren es und
wie viel Euen ſollte das Pfund geben?

12 Ein Bote, welcher in 2 Stunden 5 Meileu reiſet, iſt vor
9 GStunden von einem Orte abgeretſet. Man ſchickt
ihm einen andern Boten nach, detjen Geſchwindigkeit

209

210



Jnhalt.
ſso grot, daß er in 3 Stunden un Meilen gehet. Nun
will man wiſſen, wo der rte Bote dea erſien antref—
fen wird

Einfacht Gleichunden mit allgemeiner Auf
5.2 lsſung
13 Ein Bote, welcher in 2 Stunden s Meilen reiſet, iſt

vor o Stunden von einem Orteabgegangen, man ſchickt
ihm einen andern nach, deſſen Geſchwindigkeit ſo groß,
daß erin z Stunden 11 Meilen gehet. Nun will man
wiſſen, wo der zweyte Bote den eiſien einhohlt?

14 Es wurde von einem Orte ein Bote abgeſchickt, der in
einer Stunde 2, 5 Meilen ging. Nachdem er 70, 74
Meilen gegangen war, hohlte ihn ein anderer,
der in einer Gtunde 3, 666 Meilen geniacht hatte,
ein. Es fragt ſich alſo, wie viel Stunden iſt der
letztre ſpater ausgegangen als der erſte?

1z Nachdem ein Bote, der in einer Stunde 2, 5 Meilen
zurucklegte, o Stunden fort war, ſchickte' man einen

2. andern hinter ihn her, der dieſen, nachdem er 70,
74 Meilen zuruckgelegt hatte, cinhohlte. Es fraat ſich
wie viel Meilen hat der letzte in einer Stunde gemnacht?

16 Nachdem ein Bote o Stunden von einem Orte abgerei—
ſet iſt, wird ein andener nachgeſchickt, der den erſten

2 einholen ſoll, dieſer gehet in jeder Stunde z, 666
Meilen, und als er 7o0, 74 Meilen gemacht hat, hoh—
let er den erſten ein. Es fragt ſich, wie viel Meilen
hat der Erſte in einer Etunde zuruckgeleget?

17 Ein Bote, der in einer Stunde 2, 5 Meilen zuruekgele—
get, hat bereits 22, Meilen gegangen, als ihm ein

anderer nachaeſchicktewird, der in einer Stunde 3,
sGlis Meilen aehet Es fragt ſich wie viel Meiln  d

e wirder erſte noch zurucklegen, bis er vom zweyten einge—

hohlet wird

ra Aus der aegebenen Geſchwindiakeit zweyer Kdrver, die
ſich gegen einerley Gegend bewegen, und ihrer Weite von
eitiander, hen Maum zu ſinden, den der langſamere
noch durchzulaufen hat, bis er von dem geſchwindern

eingeholt wird?
15 Ein Haaſe hat 780 Sprunge vor einem Hunde voraué; der

Hund der ihn verfolgt, thut a Sprunge, weun der
Hagſe Z thut, und 7 Haaſenſprunae thuns Huunds—
ſprunge. Wie viel Sprunge hat der Hauſe noch zu

1 thun, bis ihn der Hund einholet?

in

Scite
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10 Es wird den 1Magy fruh ein Bote von Breslaun aus nach

Erfurt geſchickt, der des Tages é Meilen gehet. Den
 Manh fruh wird ein anderer von Erfurt aus nach
Breslau geſchickt, der des Tages 7 Meilen gehet. Beyde
Stadte liegen zr Meilen von einander. Es fragt ſich
wie weit wird der letzte Bote gegangen ſeyn, wenn
er den von Breslau kommenden begegnet?

2r Zwey Boten gehen aegen einander, zu beſtimmen, wie viel
Meilen jeder zuruckatleget hat, wenn ſolche einander
begegnen, aus der gegebenen Weite der Oerter, der
Kagereiſe eines jeden, und der Zeit, welche einer
fruher gehet als der andere?

22 Ein Maurer kann 7 Fuß von einer Mauer ing Tagen, ein an
derer Maurer kann 10 Fuf in 3 Cagen, und ein drit
ter kann ur Fuß in a Tagen verfertigen. Man fragt,
wie viel Zeit dieſe 3z Maurer brauchen, um eine
Mauer von 180 Fuß zu ſetzen

23 Ein Handwerker kann eine aewiſſe durch e aurgedruckte
Arbeit in einer durch b ausgedruckten Zeit verfer
tiagen. Ein zweyter verfertigt die Arbeit ec in der
Zeit d, und ein dritter die Arbeit e in der Zeit k. Man
ſragt, wie viele Zeit dieſe Handwerkeleute brauchem
wenn ſie alle zuſammen arbeiten, um die Arbeit g iu

Stande zu bringen?
24 Man fragt: in wie viel Zeit wird ein Waſſerbehalter

von 200 Kubikfußen von drey Rohren voll wer
den, davon die erſte o Kubickfuß in 2 ſragen, die
zweyte 15 Kubikfuß'in 33 Tagen, und die dritte is Ku
biktuñ in 53 Taagen, werde fullen konnen?

2 Einer giebt dem pachſten Bettler z ſeines Geldes, unb 4
Kreuzer daruber, dem andern auch  von dem Reſte
und gKr., dem dritten wieder S von dem Reſte und
12 Krrenjer u. vſ. w. bis ſein Geld gar iſt. Ein Bett
ler bekam ſo viel als der andere. Wie viel waren
es Bettler und wie viel hatte er Geld?

26 Man dinget einen Arbeiter aut zo Tage. Wenn er arbei
tet, tekonimt er 7 Gr. Lohm wenn er aber feyert

werden ihm 5 Gr. abgezogen. Da nun die zo Tage
verfloſſen waren, ſo fand ſichs, daß er nichté zu for
dern hatte, es fragt ſich, wie viel Taae er gefepert/
und wie viel Tage er gearbeitet hade

ivil. Oekonomiſche Kunſtſtucke.
Haushaltung.

14 Schneepfannenkuchen.,

Vertilgung der Jnſekten.
t b Von denen den Urkunden und Buchern ſchudlichen Jnſek

ten, und den Mitteln ſolche theils davon abzuhal
ten theils zu vertilgen.

Geite
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Der Vogelfanug
2 Die Staren in einer Fiſchreufe zu fangen. a71
3 Daſ eine Krahe die andere fange. a71 Die Vdgel ganz matt zu machen, daß man ſfie mit din
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Elektriſche Kuunſtſtücke.

1) Die Lichtenbergiſche Elektriſir Maſchine ab—
e

geandert durch Herrn Bohnenberger.

7D 1ab. ig. 1 bis 9
JJ

G

A A.. Fig. 1. ſind die Fuße, ſie ſind a Schuh lang, 4 Zoll
hoch, 25 Zoll breit. Auf ihnen ſtehen 4 Saulen BBBB. der
Zwiſchenraum auf den Fußen betragt z3 Zoll. Sie ſind ohne
die Zapfen 2 Fuß o1 Zoll hoch, 2 Zoll breit und i Zoll dick.
Dir Zapfen muſſen auf der Drehbank daran gedrehet, und
beynahe 4 Zoll lang ſeyn, an ſie kommt eilr Schraubenge—

Wind um ſolche in den Lochern der Fuße feſt ſchrauben zu

konnen.

Oo ſind zwey Querholzer, mit den Saulen von gleir
chor Breite und Dicke, die beſtimmt ſind den Eylinder zu tra—

gen. Oie haben deshalb in der Mitte ihrer Lange und Breite

ein rundes Loch von 1 Zoll Weite, in welchen ſich die Achſe
des Cylinders drehet.

D D ſind zwey Riegel, welche die Fuße der Maſchine
feſt zuſammen halten, ihre kange hangt von der Lange des

Cylinders ab, welcher hinten und forn von den Saulen? Zol

abſtehen muß, damit er ſich nicht an denſelben reibe. Der
wollne Zeug iſt 24 Fuß breit und dieſes giebt dem Chlinder
ſeine Lange.

A EER



Elektriſche Kunſtſtucke.
EE ſind zwey andere Riegel, welche nicht nur die Be

keſtigung der beyden Saulenpaare in ihrer gehorigen Entfer—
nung von einander zum Endzweck haben, ſondern auch das

untere Reibzeug zu tragen beſtimmet ſfind. Jhre Lange iſt
2 Fuß) Zoll ohne die Zapfen, die wie die vorigen Cylindriſch

und mit Schrauben angezogen werden. E iſt die Verbindung

dieſer beyden Riegel. Jm Mittelpunkte ſeiner Lange hat es
ein Loch, mit einem Schraubengange, in welchem eine Hand—

ſchraube gehet, welche das untere Reibzeug zu tragen beſtimmt

iſt. Die Hohe dieſer Riegel von der Oberflache der Fuße iſt

circa 15 Zoll. J

Auf den beyden Querholzern des Geſtells, ſind in den

Mittelpunkte ihrer Lange, die beyden Stucke GG befeſtiget,
und beſtimmt vermittelſt der Latte h, ſowohl das obere Neib
zeug, als auch den Roſt zu tragen, auf welchen die Flafchen

zu ſtehen kommen. Jn jedes dieſer Holzer, ſind zwey vom

Mittelpunkt ihrer Breite gleichweit abſtehende runde
Zapfen 1 Zoll dick geſchnitten, mit welchen ſie in zwey runde
Locher, die durch die Querholzer des Geſtelles gebohret ſind,

feſt eingeſtecket werden, jedoch nicht ſo feſt, daß man ſolche
wieder heraus nehmen kann. Der Fuß a iſt 4añ Zoll. Der
Kopf b iſt 35 und c ab Zoll breit. Die Hahe ohne Zapfen
26 Zoll. Der Kopf b iſt zirkelrund geſchnitten, und hat im
Centro ein Loch, mZaoll weit, in welches die Zapfen der Latte

kommen, die an den Auſſenſeiten feſt geſchroben werden.

Der Cylinder Fig. 2. AA ſind zwey Scheiben von Tant
nenholz, derer jede aus zwey gut zuſammengeleimten Bret:
ſtucken beſtehet. Sie ſind 1 Zoll dick und a Fuß im Durch

meſſer. BBBB ſind q runde Stabe, wodurch beyde mit
einauder verbunden werden. Wenn der wollne Zeug 2 Fuß

6 Zoll breit iſt, ſo muß dieſes Gerippe um a Zoll ſchmaler
gemacht
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gemacht werden. Ehe man die beyden Scheiben vermittelſt
der 4 Stabe zuſammen befeſtiget, muß in jede derſelben in

ihrem Mittelpunkte ein viereckigtes Loch, deſſen Seite unge:

fahr 13 Zoll iſt, gemacht werden, um dadurch die Achſe des

Cylinders zu ſtecken und feſt machen zu konnen. C. Es muß
aber das Loch der vordern Scheibe etwas weiter ſeyn als das

Loch der hintern, damit die Achſe mit dem Abſatz, welcher
in die hintere Scheibe zu ſtehen kommt, zuerſt durch das Loch

der vordern Scheibe hindurch geſchoben werden koune. Hin

ten und vorn muß von der Achſe durch die Scheiben, ſo viel
Als nothig iſt, hervorſtehen, und um das hin und herweit

chen zu verhuten, werden die Zapfen a eingeſteckt. Dieje:

nigen Theile der Achſe welche hinten und vorn aus den Schei
ben hervorſtehen, werden ſo abgedrehet, daß ſie in die Locher

der Querholzer des Geſtells, in welchen der«Cylinder umlau
fen ſoll, paſſen, ſo daß ſie ſich aber in denſelben bequem drer
hen konnen. Die Achſe laßt man an ihrem hintern Ende ett

wan  Zoll lang aus dem Loche des Querholzes hervorſtehen,
das vordere Ende aber, an welches die Kurbe angeſtecket wird,

muß langer ſeyu', und an denjenigen Theil, der die Kurbt

naufnimint, vierkantig geſchnitten werden,. Die Kurbe iſt 9
Zoll lang,S Zoll dick, und an dem Orte wo ſie an der Achſo
ſteckt, wird ein holzerner Nagel vorgeſteckt. Will man nun
den Cylinder in das Geſtell einſetzen, ſo hebt man die beyden

Querholzer, nachdem die Zapfen herausgezogen worden, aus

den Saulen heraus und ſtreiffet ſie an die Achſe an. Es iſt
alsdann leicht, dieſe Holzer ſamt dem Cylinder in ihre zuge—

horige Stellen wieder einzuſetzen, und mit den Nageln oder
Zapfen wie zuvor feſtzumachen. J

Das Reibzeug Fig. 3. Zu dieſer Maſchine werden
ey dergleichen Reibezenge erfordert. Ee brſtehet ein je

Az des
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des aus e uber einander geleimten Schaalen, deren die eine

von Holz, die andere von Pappendeckel iſt, einem mit Roß
haaren ausgeſtopften Kuſſen von Leinwand, und einem Katzen“

oder Haaſenbalg. Das obere Stuck a welches die holzerne
Schaale iſt, wird aus einem Bretſtuck verfertiget, das 14

Zoll lang und 10 Zoll breit iſ. Seine Dicke muß wenig—
ſtens 14 Zoll betragen. Es wird auf ſeiner nach dem Cylin
der zugekehrten Seite ſo ausgehobelt, daß es dadurch eine
Krumtnung erhalt, die mit der Peripherie des Cylinders,

wenn es einen Zoll hoch uber denſelben gehalten wird, voll—
kommen parallel lauft. Auf der. Oberflache giebt man ihn

ebenfalls dieſe Krummung. Die untere Schaale B iſt von

Pappendeckel, 20 Zoll lang und 14 Zoll breit, und wird
in die holzerne Schaale geleimet. Wenn dlieſes geſchehen iſt,

ſo leimet man an'jede der 4 Seiten der holzern Schaale ei

nen Streifen Leinwand an, der ſo breit iſt, daß die eine
Halfte deſſelben auf! der Schaale von Pappendeckel angeleimet

werden konne, wodurch beyde Schaalen noch feſter mit einan

der verbunden werden, zuletzt uberziehet man alles mit Pa—
pier von einer beliebigen Farbe. Die holzerne Schaale er
halt bey d ein Loch, um das Reibezeug an der Schraube l
Fig. 1. zu befeſtigen. Das Kiſſen von- Leinwand wird
ſo lang und breit geſchnitten, als die Pappdeckelſchaale iſt,

und wenn es mit Roßhaaren allenthalben gleich dick gefullt

iſt, wie eine Matrqzze abgenahet. Alsdann ſticht man mit
einer kleinen Bohrahle an den vier Ecken des Pappendeckels
zwey Locher in einem Abſtand von ohngefahr Zoll, und zie
het durch dieſelben einen dunnen Bindfaden, den man auf

gleiche Weiſe durch das Eck des Kiſſens ziehet, und daun mit

ſeinen beyden Enden an daſſelbe feſt anknupſet. Man ſehe
bey a und b. Nun muß man aus zwey Katzen- oder Haa
ſenfellen, welche gekerbt ſeyn ſollen, zwey wohl zuſammpt

2*

peſffen:
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paſſende Stucke herausſchneiden, und ſo zuſammennahen, daß

ihre Haare in einer gleichen Richtung liegen. Dieſes zuſam—

men genahte Stuck muß die Lange uund Breite des Kuſſens
haben. Auf jede Seite werden 4 Sechleifen daran genahet,

die an die Knopfe co oc gehanget werden, um das Fell ſtraff
auszeſpannt zu erhalten. Jſt dieſes fertig, ſo ſchrauht man

das Reibzeug Anan die Schraube l Fig. i. Bey dieſem Reüi—

bezeuge muſſen die Haare von der linken zur rechten, bey
den untern aber, ſo au J befeſtiget wird, von der rechten

zur linken gehen.

Fig. 5. Der Roſt. Dieſes iſt ein Geſtell ſo uber den
Ehylinder angebracht wirb, um auf daſſelbe die Flaſchen zu

ſtellen. Der Grund deſſelben iſt ein Rahme, ſo ein Paral—
lelogram vorſtellet, das in ſeiner Lange 23 Fuß und in ſeiner

Breite 14 Zoll hat. Die 4 Lattenſtucke aus welchen es zur

ſammengeſetzt wird, ſind 3 Zoll breit und 1Zoll dick, in der
Figur ſind ſie mit aaà a bezeichnet. Jn die langen Stucke
der Rahie ſind noch zwey andre Lattenſtucke bb eingeſetzt,
welche eben ſo breit und dick, als die ubrigen und ſo ge?
ſtellt ſind, daß die Rahmi dadurch in drey glerche Theile ein:

getheilet wird. Quer uber dieſe liegen nach der Lange der
Rahme hin, zwey Stabe, die einen halben Zoll dick, ein
Zoll breit und ſo lang ſind, daß ihre bepden Enden noch ei—

Hnen halben Zoll weit, in das hintere und vordere Stuck der

Rahme hineinreichen. Sie ſind in die Rahme ſo eingelaſſen,
daß alles gleith und eben iſt, und theilen dieſelbe der Breite

nach in 3 gleiche Theile. Auf dem Rande der Rahme iſt eine

Leiſte befeſtiget, ſo 1 Zoll hoch und? Zoll dick iſt, und an
den beyden kurzen Seiten ausgeſchnitten iſt. Eine Schrau

benmutter welche hier ihren Platz bekommet, und den Roſt
auf die Latte H Fig. 1. befeſtigen muß, erfordert dieſen Raum.

Die docher go in dem Noſte, paſſen genau in die Locher der.

44 Latte
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Latte H., in dieſe wird von unten hinauf eine Schraube geſteckt,

und ſo der Roſt auf die Latte H feſt geſchraubet.

Alles was innerhalb den Leiſten iſt, wird entweder mit
Staniol bezogen, oder welches beſſer iſt mit verzinntem Ble—

che beleget, um dadurch zwiſchen dem auſſern Beleg der Fla

ſchen eine Gemeinſchaft zu erhalten.

Die Flaſchen. Fig. 6.7. 8. 9. Dieſe werden 1 Schuh
hoch und 6 Zoll im Durchmeſſer haltend und vollkommen cyet

lindriſch angenommen. 9 Zoll hoch belegt man ſie wie ge
wohnlich mit Staniol. Das innere Belege der Flaſchen mit—

einander zu verbinden, dienen hier holzerne Stabe. Dieſe
ſind dunchgehends 1 Zoll dick und ſammt den Kugeln— die dari

aufgeſetzt ſind  Schuh und 6 Zoll hoch. Die Kugeln ſind

ebenfalls von Holz, und werden mit Hulfe eines Zapfgens
auf die Stabe geſteckt. Fig. 6. Die Art wie ſolche in die
Flaſchen befeſtiget werden iſt folgende. Man drehet das un

tere Ende des Stabes, das auf den Boden der Flaſche zu
ſtehen kommt, 2 Zoll lang etwas dunner ab, und oben wo

das Beleg der Flaſche aufhoret, leine man einen Streif von
ſtarkem Papier um den Stab herum, welchen man ſo läuge
um den Stab herum hu fuhren fortfahret, bis es einen Rit.

formiret hat, der etwa 1 Linie dick und i Zoll hoch iſt. Die
ſer Ring muß ohngefahr an dem Stabe um eine Linie nie:

priger ſitzen als die Hohe des Beleges am Glaſe iſt. Man
ſehe Fig. 7. wo a der dunnere Theil des Stabes und b der

Ring iſt.

Wan ſchuridet nun zwey Scheiken von Pappendeckel,

deren Diameter dem Diameter des leeren Raums gleich iſt,
der ſich in der Flaſche befindet. Die eine wird unten an den
dunnen Theil des Stabes angeſteckt, die andre aber erhait

ihre

4



J J

Elektriſche Kunſtſtucke. 9
ihre Lage auf dem Ringe. Man ſehe Fig. 8. Jedes Paar
Flaſchen wird mit einem Drath der die Kugeln mit einander

verbindet, verbunden. Man ſehe Fig. 9.

Ser Ronduktor A Fig. 9. iſt ein halb runder Stah
von Holz, der mit ſeiner olatten Seite auf den beyden Dra—

then der mittlern 4 Flaſchen auflieget. Er iſt ſo wie die Stot
be ſelbſt mit Staniol uberzogen. Auf ſeiner breiten Seite
halt er 1 Zoll. An beyden Enden hat er einen Zapfen, um
ihn in die Kugeln BBeeinſtecken zu konnen. Dieſe holzern

Kugeln halten 2 Zoll im Durchmeſſer, und ſind ebenfalls mit
Staniol uberzogen. CC ſind zwey ſtarke Drathe, welche an

ihren beyden Enden mit Holzſchrauben verſehn ſind. D D

ſind zwey runde Stabe von Holz, 18 Zoll dick und 20 Zoll
lang, deren beyde Enden abgerundet ſind. Sie ſind ebenfalls
mit Staniol bezogen, und mit 18 zugeſpitzten Drathſtucken
beſetzt, davon jedes 25 Zoll lang, uud etwa i Linie dicke iſt.

Die Zuſammenſetzung dieſer Theile ſelbſt, ſiehet man aus der
Figur, und die Lkange der Drathe Crichtet ſich nach der Er:
hohung der Tronimel, die Lange aber des Stabes A oder
die Entfernung der beyden Harken, nach ihren Durchmelſſern

von dem Ueberzuge muſſen die Spitzen 1 ri Zoll ent: 1

fernt bleiben.

Der Wollenzeug. Dieſes iſt gleichgultig, ſowohl Far:

be als Gewebe, wenn es nur aus Schafwolle verfertiget iſt,
und die gehorihe Breite hat. Auf beyden Seiten deſſelben

macht man einen Saum der einen Zoll breit iſt, auch ſaumet

man die beyden Ende der Breite nach, und nahet dieſe alſo

zuſammen, daß es keinen Wulſt giebt, ſondern die zuſam
mengznahten Ende gleich und eben liegen. Hieraus entſtehet
ein Schlauch, den man uber die Scheiben ziehet, ſolchen

ausſpannt, und quf die Scheiben aufnagelt.

Asß ODaß
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1

GDaß man mit den Maſchinen dieſer Art die negative
Elektricttat erhalt, iſt zur Gnuge bekannt, aber auch daß
man von denſelben auch vermittelſt einer kleinen Abanderung

die voſitive erhalten kann, ja daß man ſogar beyde zugleich
verſchiedenen Ladungsklaſchen geben kann. Bey dieſer Ma—
ſchine wird um die poſitive Elektrizität zu erhalten das Rei—

bezeug alſo iſolirt. Man nimmt ein ſtarkes Rohr von
grunem Glaſe, von 15 Zoll im Durchſchnitte, ſo ohnigefahr
1 Zoll hohl iſt. Seine Lange hangt von der Entkernung
der Latte Il in der Maſchine, von der Schale der Reibezeu—
ges ab. Dieſes Rohr wird mit den einen ſeiner Enden in

das Loch d des Reibezeuget Fig. 3. welches in dieſem Falle,
keinen Schraubengang nothig hat, keſt eingekuttet. Jn das

andere Ende kuttet man aber einen runden Zapfen von Holz
dergeſtalt hinein, daß er auſſer der Rohre noch3 Zoll  lang
bleibet. Dieſer hervorſtehende Theil muß mit einem Schrauben

gewinde verſehen ſeyn. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo bringt

man das Reibezeug unter die Latte H. und laßt es mit den
in das Glosrohr gekutteten Zapfen in das Loch dieſer Latte,
welches ebenfalls in dieſem Falle keinen Schranbengatig no—

thig hat, ſo ein, daß man eine Schraubenmutter in den
Schraubeugang des Zapfens bringen, und hiedurch dem Rei—

bezeuge ſeine erforderliche Stellung geben kann, in welcher
es von der Schraubenmutter getragen und erhalten wird.

Dieſes ware die Jſolirung des obern Reibezeuges. Die Jſo,
lirung des untern kann auf folgende Art erhalten werden. Der

Schraubengang in dem Querſtuck Fig. 1. bleibt auch hier weg,
und wird nur ein Loch gebohrt, unmittelbar unter dieſem Loch

aber wird noch ein viereckigtes Stuckchen Holz a Fie. 4 an
geteimet, und mit holzern in Leim getauchten Nageln feſte ge
macht. Dieſes Stuckchen das einen ſtarken Zoll dicke ſeyn

kann, wird auch noch bis auf die Halfteſeiner. Dicke durch

bohrt.
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bohrt. Ein Gladrohr b, wie das vorige wird mit ſeinem Ober
theil in das Loch der Schale des Reibzeugs, und darauf
in das Loch des Querſtuckes F Fig. 1. verglichen mit
Fig. 4. eingekuttet. Damit dieſes fuglich geſchehen nnd das

Reibzeug mit dem Rohr und dem OQuerſtuck auf jeden Fall
von dem Geſtelle abgeſondert und deſto beqnenter behandelt

werden konne, ſo wird das Querſtuck in die Riegel des Ge—
ſtelles TE PFig. r. nicht Lingeſteckt, ſondern wie die 4. Fi—

gur zeiget, auf ihre Oberflachen gelegt, wo es mit Schrau—

 bern befeſtiget wird, die von oben hinabgelaſſen, und unter
den Riegeln mit den Schraubenmuttern cc angezogen wer—

den. Dieſe Schrauben haben oben Kopfe, die eine Halb—
kugel vorſtellen, dd, damit aber das Reibzeug nach Erſor—

dernis hoher und niedriger geſtellet, und dem Cylinder mehr
oder weniger nahe gebracht werden konne, ſo wird die Ein

vichtung gemacht, daß die Riegel EE Fig. 1 in dem Geſtelle
der Maſchine auf und nieder gelaſſen, und, wanun ſie mit dem
Reibezeuge das ſie iragen, die verlangte Stelle haben in dem
langlichten Einſchnitte der vier Saulen dachd, mit den

Schraubenmuttern befeſtiget werden tonnen. Man kann die
ſe Einrichtung auch bey den ſenkrechten Stucken G G welche das

obere Reibzeug tragen, anbringen, und alsdann, wenn man
Vys auch keine Jſolirung der Reibzeuge verlanget, anſtatt der

rEchrauben Jund Fe runude Stabe von Hoiz in die Locher feſt

machen. Es wird ubrigens gut ſeyn, wenn man falls die Reth-

zeuge iſolirt werden ſollen, die Einſchnitte in den Taulen
des Geſtelles um einige Zoll tiefer ſetzt, und die ſenkrechten

Stucke G G um eban ſo viel hoher macht, damit die Reib—
zeuge von dem Holz um ſo viel weiter entſernt werden.

Wie die poſitive Elektrizitat von dem untern Reibzeu—
ge erhalten werden konne, iſt bereits gezeiget worden, und

nian ſiehet leicht ein, daß hier keine Schwierigkeit iſt. Aber

es
4
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es verhalt ſich nicht ſo mit dem obern Reibzeug, wo der Roſt

mit ſeinen Fiaſchen, und die Nahe des Konduktors Hinder:
niſſe zu machen ſcheinet. Dieſer Schwierigkeit wird durch fol—
gende Einrzchtung abgeholfen. Durch das hintere ſenkrechte

Stuck Ge iſt in einem 3 bis 4 Zoll betragenden Abſtand von
der Latte Ii ein Loch gebohrt, in welches eine 9 bis 10 Zoll
lange, etwas ſiarke Glasrohre feſt geſteckt wird. Durch die:
ſe Rohre gehet ein Meſſingdrath, welcher vorne bey k um
einen Ring herumgebogen iſt, an welchen eine kleine Kette

hanget, deren unteres Ende auf die Schale des Reibezeuges
zu liegen kommt. Hinten bey g aber, wo die Glasrbhrs
ohugefähr 4 Zoll lang hervorſtehet, iſt dieſer Drath ſo herab:
gebogen, daß er mit der Glasrohre einen rechten Winkel
macht. Er reichet ſo weit herunter daß er vermittelſt einer
kleinen Kette, welche in den Ring der ſich auch an dieſem
Ende befindet, eingehänigt wird, mit dem untern Reibzeuge
yerbunden werden kann. Von einer Seite des Pelzes zur
andern iſt quer uher die Schaale des obern und untern Reib—

zeuges eine Kette gezogen, deren beyde auſſerſte Glieder,
in dem Rande des Pelzes auf jeder Seite eingezogen ſind.

Auf dem obern Ende liegt das Ende des kieinen Kettenſtucks,
das an dem Ring k. hanget, und in die untere wird das an
dere eingehanget. Auf dieſe Art ſind beyde Reibezeuge

mit einander verbunden, und die Flaſchenn, die man mit der

Kette des untern Reibzeuges in Verbindung bringt, werden

poſitiv geladen.

Anmerkung. Die beyden Flaſchenpaare, welche auf
dem hintern und vordern Ende des Roſtes ſtehen, verbindet

man mit den andern mittelſt eines kurzen Drathſtuckes, an
deſſen beyde Ende kleine holzerne Kugeln angeſteckt ſind. Die—

ſes Drathſtuck legt man uber den Konduktor, und den Ver—

bindungs

J 2
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bindungs-Drath der Flaſchen her. Die Schraube des
obern Reibzeuges verbindet man mit dem Drathe, der uber

die Schale deſſelben gehet, und mit dem Blech des Roſtes

die Glasſtangen des Reibezeuges, und das Glaerohr let
Fig. 1. uberziehet mgn mit: aufgeloßtem Siegellack
die beyden Drathe des Konduktors muſſen polirt werden —4
die Flaſchen verſehe man mit Fußen von Papppdeckel, die in
und auswendig mit Goldpapier uberzogen ſind, und einem

runden Schachteldeckel gleichen, deſſen Rand ohngefahr ei

nen halben Zoll hoch iſt.

2) Beſchreibung einer ſehr dortheilhaft eingerich—
Jeten“ Elektriſirmaſchine von Hrn. Reiſer.

 Toab. II. Fis. 1.
Obgleich die Scheibe nur 22 Pariſer Zoll iſt, ſo giebt

ſie doch bey mittelmäßig gunſtiger Witterung 6 Zoll lange
Funken, und bey ganz sunſtiger, welche von 8 Zollen: beym
großten Regenwetter 3 bis 4 Zoll lange und dicke Funken.
Das Reihzeug iſt mit Flugein nach der neuern Art, und das

Amalgama das Kienmayeriſche. Statt des Fettes um es
aufzutragen, bedient ſich Hr. R. der Cacao: Butter, und
ihm dunkt' ſie ſey beſſer als anderes Fett. Aus der Zeich—

nung wird man das nahere ſehen. Eine ſolche Maſchine ko—
ſtet funfhundert franzdſiſche Livres. Bey A ſind die Horner
zum Aufnehmen der Elektrizitat eingeſeht, in der Zeichnung

aber weggelaſſen. Die gewohnlichen Schalen, in welchen

ſonſt die Spitzen zu ſtecken pflegen, hat Hr. R. ais ſchadlich
verworffen, und an deren Stelle langlichte runde Holzer get

ſetzt, welche die Spitzen tragen, unv in welche das Ende der
Horner geſteckt wird. Sie ſind vier Zoll lang und zwey
Zoll im Durchmeſſer. B A iſt der meſſingene erſte Leiter.

C tine
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Ceine Kugel an einer Stange, die ſich heraus ziehen laßt,
D ſind holzerne Pferler,, ſtatt glaſerner. Sie ſind von
Kirſchbanm, trockenem gebackenem und 5 Stunden lang in
Leinol gekochtem Holze. Nach vielen Verſuſhen fand der Ver—
fertiger der Maſchine, daß Kirſchbaumhotz am beſten inſoli—

re; zuweil.n ſekt Hr. R. glaſerne Pfeiler ein, und findet
an ihnen keinen Vorzug vor den holzernen. Beyde Arten

find uberfirnißt. Die Stucken oder Kapſeln, in welchen die
Pfeiler ſtehen, ſind auch in Oel gekocht, und F wird unter
dein Tiſche mit Schraubenmuttern angezogen. Von O enach
X geht unter dem Tiſche ein meſſingener Draht. Von X
eine Leitung nach dem dicken Dzaht l, und dem Ringe Kk.

Bey i ĩ ſind dunnere Drahte „welche d.e Materie aus der
Erde durch die Kette-x nach den Kiſſen bbobb, fuhren.

Dieſe Kiſſen werden von meſſingenen, ſchlangenformig ge:
wundenen Federn an die Scheibe'a a a a mit gleicher Star:

ke angedruckt: geh ſind wieder dunne Bretichen, ſo daß ſich
die Federn zwiſchen dieſen und den Kiſſen oder dem Reibzeug

ſtammen. Mit der Schraube o werden dieſe Brettchen, wenn
es erforderlich iſt, naher nach der Scheibe gedruckt, ſo daß

die Federn mehr geſpannt mwerden. Der Druck wird dadurch

auf allen Seiten gleich ſtarkt. Mit den Schrauben dd dd
werden die Stucke mn hoher oder niedriger befeſtiget; ee

ſind ſeidene Schnure, woran die Holzer, in welchen das Reibzeug
mit den Flugeln ſteckt, von der Scheibe abgezogen werden

konnen, wenn man das Reibzeug abnehmen will. Dieſe
Hdlzer ſind eine Art von Schieber, in welchen das Reibzeug

hb wie in einer Nuhte geſchoben wird. ppp ſind in Oel ge—
kochte Kappen, welche die metallenen Kappen enthalten.
Gie ſind unmittelbar an die Scheibe gekuttet, und beſtehen
ans zwey Stucken. Das nachſte an der Scheibe geht bis r.

Darinnen ſind meſſingene Platten, die gegen die Scheibe
ange—

J
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angeſchraubt werden, und durch welche die Axe geht. Mit

dem andern Stuck pp werden dieſe Platten bedeckt. Hier
aber liegt das Kunſtſtuk. Jn jeder der meengenen Plat—
ten in dieſen Kapſeln ſind 5 eiſerne Schrauben, nut welchen

ſich die Scheibe ſo richten laßt, daß ſie auf ein Haar richtig
lauft, und alſo nicht brechen kann. Der Mangel dieſer Ein—
richtung hat ſchon manche koſibare Scheibe gekoſtet. Die
Scheibe ruhet duch nicht auf der Axe, ſondern wird durch

die aufgekutttte Kappen rr von den meſſingenen Platten
mit den 5 Schrauben auf jeder Seite getragen. Die Be—
deckung pp laßt ſich gegen die Saulen oo ſchieben, ſo daß

man mit einem dazu eingerichteten Schraubenzieher an die

kleinen s Schrauben kommen kann. Bey N hort die Axe
auf, und ſteckt in dem in Oel gekochten Stuck Holz, ſo daß
ſie bey Neine Spielung hat. Abermal ein Mittel dem
Zerbrechen der Scheibe zuvorzukommen, das man bisher J

nicht hatte. Dieſe 2 Stucke allein geben dieſer Einrichtung
den Vorzug vor allen andern, wozu noch dieſe Federn bey
c oc kommen. Die ganze Kurbel iſt von in Oel gekochtem

Kirſchbaumholz, dergleichen die vier Fuße des Tiſches der
Mafſchine. M ſind Ausladekugeln. Dieſe Maſchine giebt
poſitive Elektrizitatt. Will man aber die negativeſhaben, ſo

hangt man nur die Kette bey X ab und an den Conductor

bey Caan, ſo geben der Deaht 1, der Ring k und die Aus—
ladekugeln Mudie negative Elektrizitaft. Doch muß am letz
tern Stucke die Kette von Qan bis M hangen. Man tvird

wohl keine kurzere Art haben, als dieſe, um beyde Ekktri—
zitaten zu erregen.

Die Art die Fuße des Tiſches zu befeſtigen, kann jeder

nach Belieben wahlen: Hrn. R. ſeine ſind mit eiſernen
Schrauben daran gezogen, und mit Holz gut bedeckt. An-

ſtatt
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ſtatt der Kugel C kann man eine Spitze in den Knopf B
ſtecken, um mirditiniſchen Gebrauch von dem elektriſchen
Winde zu machen. Die Tafel Ss iſt mit eiſernen Haken
an das untere Geſtell Q befeſtiget. Man bemerke noch,
daß min. g. hih beſondere Stueke ſind, die durch die

Schrauben ded zuſammen gehalten, und an den Pfeilern
feſt angezogen werden. Die Saulen ſind daher auch von M

nach n durchbrochen, damit dieſe Stucke nebſt dem Reibe—
zeug hoher oder niedriger geſteln werden konnen.

z) Eine ganz neue Art von elektriſcheni Reibzeug

von Herrn Anton Gouan dem JZungern.

Die gewohnliche Art des Reibezenges deſſen man ſich
bisher bey denelektriſchen Maſchinen bedient hat, beſteht
wie bekannt, aus ausgeſtopfteti Kiſſen von Korduan; allein

dieſe ſchleifen ſich nach und nach an dem Glaſe ſo glatt, daß
dadurch das Reiben und zugleich die Elektrizitat um ein
merkliches vermindert wird. Man ſucht nun zwar die—
ſer Unvollkommenheit durch Auftragung einer Amalgamm
abzuhelfen, allein es zerſtreut ſich dieſes bald, und dann jſt
man wieder in dem vorigen Falle. Geſetzt nun auch, daß

man durch neues Auftragen die Elektrizitat wieder verſtarkte,
ſo, bleibt doch immer die Unbequemlichkeit, daß die Maſchi
ne ihre Elektrizitat nicht gleichformig giebt, ſo daß z. B.
ein Elektrometer, das bey friſch aufgetragenem Amalgama
nach etlichen Umdrehungen der Scheibe etwa 20 Grad zeige

te, bey den nachſten Umdrehungen von eben derſelben Zahl
bey weitem nicht mehr ſo viele Grade zeigt. Hr. G. ſucht
nun durch ſeinen Vorſchlag nicht nur dieſer Ungleichformig

keit abzuhelfen, ſondern will auch die Elektrizitat uberhauyt
noch anſehnlith dadurch verſtarken. Man wieiß, daß, alles

ubrige gleich geſetzt, die Elektrizitat immer am ſtarkſten
wird,
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wird, wenn ſich ein ſehr unelektriſcher Korper an einem ſehr

elektriſchen, z. B. Metall an Glas, reibt. Metallblatter aber
wie z. B. Stanniol oder Goldblattchen wurden wegen ihrer
gar zu betrachtlichen Glatte wenig Neibung und Elektrizitat
hervorbringen, ſo wie es uberdem nicht wohl moglich iſt, ſie
mit dem Glas durchaus in genaue Beruhrung zu bringen.
Nur Queckſilber wurde der Abſicht vollkommen entſprechen,

 wenn man es auf eine gute Art beym Glas anbringen konnte.

Man nehme alſo eine Kapſel ohne Deckel und etwa 2
Linien tief. Die Rander derſelben muſſen ſo glatt und eben
abgedrehet ſeyn, daß, wenn man ſie auf die Glasſcheibe ſetzt,

ſiie dieſelbe ſo genau beruhren, als wenn ſie daran geleimt

waren. Aus dieſer Kapſel laſſe man eine Rohre zum Eln—
fullen des Queckſilbers herausgehen, die etwa zweymal ſo hoch

iſt, als die Hohe der Kayſel und die ſich in eine Art von le—
dernen Beutel endigt, welchen man mit einer Schnur zu—
ziehen kann, um das Queckſilber darinn zu verwahren. Auch
kann man noch einen metallenen nicht hervorſpringenden
Stiſt in der Kapſel befeſtigen, um die Elektrizitat mittelſt

einer daran gehangten Keite nach andern beliebigen Stellen

zu leiten. Wenn nun alles dies ſo vorgerichtet iſt, ſo fulle
man den Beutel mit Queckſilber und unterbinde ihn mit

der Schnur; die Kapſel bringe man ſo wie die drey ubrigen
auf gewohnliche Art an die Glasſcheibe an, und drucke ſie ſo

ſtark an dieſelbe, daß die Rander allenthalben aufs genaueſte
daran anliegen. Nun ziehe man die Schnur auf und laſſe
das Aueckſilber in die Kapſel hinablaufen, ſo daß nicht blos

dieſe, ſondern auch die Rohre bis an den Beutel damit au—
gefullt werde; zu welcher Abſicht alſo der Beutel geraumig

genug ſeyn muß. So bald dieſes geſchehen, iſt die Maſchine

im Staude ihre Dienſte zu thun.

Naturliche Magie. VIII. Th. B
Daß
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Daß auch die Rohre, die ubrigens eine ohngefahr

ſenkrechte Stellung haben muß, bis oben an mit Queckſilber

gefullt ſey, hat zur Urſache, daß dadurch das Queckſilber
mit deſto großerer Gewalt an die Scheibe gedruckt werden

ſoll. Man weiß nemlich, daß die flußigen Korper im Ver—
haltniß ihrer Hohen auf ihre Grundflachen drucken; je hoher
alſo das Queckſilber in der Rohre ſteht, deſto betrachtlicher
wird auch der Druck ſeyn, den es gegen die Glasſcheibe

auſſert.

Die Urſache warum die Kapſel nicht uber 2 Linien tief
ſeyn ſoll, iſt einmal die Erſparung des Queckſilbers und dann
um ſolches ſo viel als moglich in Ruhe zu erhalten. Ware
nemlich die Kapſel von beträchtlicher Tiefe, ſo wurde ihm die

Scheibe beym Umdrehen eine Art von innerer Rutation ge:
ben, wodurch aber ſeine Reibung. am Glaſe gar ſehr ver—

mindert werden wurde. Da nun ſolche Queckſilber Kapſeln
ſich inmer unverandert erhalten laſſen, ſo darff man auch
von ihnen eine ſtarke, gleichformige und beſtandige Wirkſam
keit erwarten. Stark wird ſie nemlich, weil hier ein ganz

unelektriſcher Korper, ein Metall, zum Reibzeug dient. Die
ganz vorzugliche Eigenſchaft des Queckſilbert, am Glaſe Elek
trizitat zu erwecken, ſieht man beſonders an den leuchtenden
Barometern, Glasſchlangen und AQueckſilberkugeln, wo ſich

das Queckſilber nur ganz ſchwach am Glaſe reibt, aber frey—

lich auch nicht mit Luft umgeben iſt. Gleichformig wird die
Elektrizitat ſeyn, weil der reibende Korper ſich beſtandig gleich

bleibt, und immer mit gleicher Starke angedruckt wird. Be

ſtandig wird ſie endlich ſeyn, weil ſich die Maſchine zu allen
Zeiten unter einerley Umſtanden befindet. Will man die
Maſchine zuſammen legen und die Kapſeln wegnehmen, ſo

drehe man ſie um ihr Centrum, wahrend ſie noch immer feſt

an
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an der Scheibe ſitzen, bis die Rohre mit dem Beutel unter—

halb der waagrechten Linie durch ihren unterſten Theil zu lie—

gen kommt. Das Queckſilber wird nun in den Beutel lau—
fen; dieſen ſchnurt man zu und nimmt die Kapſeln weg,

ohne das kleinſte Queckſulberkugelchen zu verlieren.

Fur die Cylindermaſchinen richtet man die Kapſeln auf
ahnliche Art ein, nur daß ſie am Rande nach der Krummung

des Cylinders ausgehohlt werden muſſen. Fur die Kugeln
giebt man ihnen die Geſtalt einer Kappe. Ware zu befurch
ten, daß durch einige Ungeſchicklichkeit wahrend des Umdre—
hens der Kapſeln etwas Queckſilber verlohren gehen mochte,
ſo konnte man noch eine zweyte Rohre mit einem Hahn und

einem Beutel unterhalb der Kapſel anbringen, es wurde als—

dann das Queckſilber ſo gleich aus der Kapſel laufen, wenn

man den Hahn ofnete.

Um das Stumpfen der Kapſelrander am Glaſe zu
verhuten, kann man ſie mit einer weichen und glatten Ma—

terie, oder mit einem ledernen Wulſt uberzicehen, der mit
einem zarten Pulper ausgeſtopft iſt.

M Bereitung eines Mahlergoldes (Aurum mu—
ſivuimo fur die Elektriſirmaſchinen, vom Herrn

—Abt de Witry.
Man laßt in einem Schmetztiegel zwey Unzen ſehr Ju—

tes Zinn ſchmelzen; wenn es im Fluſſe iſt, ſo gießet man
eben ſo viel Queckſilber dem Gewichte nach hinzu, wobey
man die Vorſicht braucht, daß man den Tiegel mit einem
Gefaß bedeckt, welches in ſeinem Boden ein Lonnhnt,

welches man einen glaſernen Trichter ſett, und durch den—

ſelben das Queckſilber einfullt; die bey dieſem Einfullen in

B 2 die
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die Hohe ſchlagende Maſſe wird auf ſolche Weiſe verhindert,
dem Verfertiger ins Geſichte zu ſpritzen, welches er ohne je-

ne Vorſicht nicht wurde verhuten konnen. Das erhaltene
Amalgama ſchuttet man hierauf noch warm in einen Mor—
ſer, und ſtampft es wohl unter einander, miſcht in der Folge

auderthalb Unzen Schwefelblumen und eine Unze fein gepul—

verten Salmoniak dazu. Dies alles macht man in einer
Reibſchaale klar, und thut das hierdurch erhaltene grauliche
Pulver in eine Flaſche von dunnem Glas, ſo daß drey, Vier
tel ihres Raums noch leer bleiben. Wenn dieſe Flaſche einen

eingedruckten Boden hat, ſo fullt man denſelben mit einem
Kutt aus, der aus weichem Leim oder Thon, etwas Sand
und Eiſenfeil beſtehet; aledann laßt man das Glas uber ei—
ner gewohnlichen Kohlenpfanne, worinnen ſich nur einige
wenige Kohlen befinden, gemach warm werden, und ſo gleich

wird man einige weiße und rothliche Dampfe durch den
Hals der Flaſche fortgehen, und etwas Zinnober ſich inwen—

dig anſetzen ſehen. So bald dieſe Dampfe zerſtreuet ſind,
verſtarket man das Feuer, ſo daß der Boden der Flaſche eine
gute Stunde lang gleichformig rothgluend erhalten wird,

worauf ſich die Materie gelblich farbt und in ein blaßgelbes

Mahlergold verwandelt. Will man ſich mit dieſem Golde
begnügen, ſo braucht man nichts weiters, als es kalt wer:
den zu laſſen, und man findet es in Geſtalt eines Satzes

auf dem Boden der Flaſche. Will man es aber lieber vdllig
ſublimirt haben, ſo muß man das Feuer ſtufenweiſe immer
weiter treiben, bis ſich endlich eine metalliſche Vegetation an

den inwendigen Wanden der Flaſche erhebt. Man ſitehet
aus dieſer Beſchreibung, daß jeder Phyſiker und ſelbſt jeder

Liebhaber dieſen Prozes vornehmen kann.

5) Nach

1
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5) Nachricht von einem Harz- und Papier

Elektrophor des Herrn Abt NRobert..
Die Maſſe beſteht aus folgenden Jngredienzien:

Pech z Unze.

Jungfernwachh 2
Venediſchen Terpe ntin 2—

Harz 2 3

Gummilack 10

Dieſe Materien laßt man in rinem neuen irdenen Tiegel
bey gelindem Feuer ſchmelzen. Man kann auch noch 4 Un—

zen Schwefel dazu nehmen, allein der Vortheil iſt nich: ſo
betrachtlich, als die Gefahr, die man beym Zuſammenſchmel—

zen haben kann. Die Menge der Stoffe richtet ſich nach
dem Durchmeſſer der blechernen Form, in welche ſie gegoſ

ſen werden. Dieſe Form erhitzt man vorher und die Dicke

des Kuchens kann in ihr durch ein vorſichtiges Abdrehen
von emñer bis zu 4 auch 5 Linien gehen, und die Erfahrung

hat gelehrt, daß dieſe letztere Dicke die beſten Dienſte thue.

Um die Blaſen auf der Oberflache zu vermeiden, laßt der

„Hr. Abt die Materien ſo langſam ſchmelzen, als es nur
moglich iſt, wiewohl exr ſonſt glaubt, daß man bey einer ſtar—
kern Hitze die in den Zwiſcheuraumen dieſer Materien befind
liche Menge von atmosphariſcher Luft beſſer wurde heraus—

treiben konnen. Der Deckel beſteht aus einer Scheibe

B 3 von
Um die Blaſen zu vermeiden, thut man am beſten, man

ſchmehtt etwa die Halfte mehr, als man eigentlich braucht,

und gießt nach dem Schmelzen den obern ſchaumigten
Cheil erſt in ein anderes Gefaß ab. Will man ſparſamer
verfahren, ſo gieit man dieſen Schaum erſt beſonders in

die Form und lagt ien Ueberreſt ben ganz gelinder War—

n me
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von Tannenholz mit Stanniol uberzogen, und wird mit; ſei—
denen Schnuren aufgezogen, die der Hr. V. den glaſernen

Griffen vorzieht, weil ſie nicht ſoviel Feuchtigkeit annehmen,
und auch nicht ſo zerbrechlich ſind wie die glaſernen Griffe.
Das Elektriſiren geſchieht auf die gewohnliche Art mit einem
rauchen Felle. Wenn man dem Kuchen einen ſehr großen

Durchmeſſer giebt, ſo erhalt man eine Scheibe zu einer or—

dentlichen Elektriſirmaſchine, die hart genug iſt, um ſie an
die Stelle der ſehr koſtbaren Glasſcheiben ſetzen zu konnen.

Man kann indeſſen ſtatt einer ſolchen Scheibe eine
noch dauerhaftere und wohlfeilere haben. Dieſe be—
ſteht nach- der Angabe des Hru. Villette zu Luttich,
aus einem wohlgetrockneten Carton, den,man an die
Welle der Maſchine befeſtiget, und ihn zwiſchen Katzen-

fellen gehen laßt. Eben dieſer Hr. Villette hat auch ſchon
vor geraumer Zeit einen ſogenannten Papierelektrophor an—
gegeben, der aus einem halben Bogen Papier beſteht, wel—
ches ſtark erhitzt, und mit einem ſeidenen Tuch oder rauchen

Fell elektriſirt wird. Hi. V. hat daraus ſebhafte Funken er—
halten, und Kleiſtiſche Flaſchen damit geladen. Hierbey ber
merkt auch der Erfinder, daß 2 Blatter Papier aufeinander

gelegt, und auf vorerwahnte Art elektriſirt, verſchiedene
Elektrizitat erhielten, nemlich das obere die poſitive, und dag
untere die negative, wodurch ſie uberaus ſtark aneinander hin—

gen. Eben dieſe Blatter ſeitwarts neben einander geſtellt;
erhielten durch ein ahnliches Reiben einerley Elektrizitat, und

ſtießen deshalb einander ab. Solche Papierblatter hingen
einem polirten Spiegel mit großer Hartnackigkeit an. Ja

bey

nie ſo lange in der Form ſtehen, bis er ein wenig verharrſcht

iſt, dann gießt man auch den ganz blaſenloſen Reſt noch dru
ber her.
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bey gunſtiger Witterung hing eine Lage von 10. ganzer Bo—t
gen am Spiegel, ohne daß weder ihr Gewicht noch die Po:

litur des Glaſes im Stande geweſen waren, ſie vom Spier
gel zu trennen.

6) Bertholon's Elektrovegetometer.

Tab. II. Fig. 2.
Um den Mangel der Luftelektricitat, der den Pflanzen

ſehr nachtheilig iſt, durch die Kunſt zu erſetzen; ſo hat Ber—t
tholon einen Apparat angegeben, welchen man auf jedweden

Boden aufrichten kann. Er nennt ihn Elektrovegetome—

ter. Sein Bau iſt eben ſo einfach, als ſtark ſeine Wirkung

iſt. Es beſteht dieſer Apparat aus einem Maſtbaume AB,
man ſehe die Figur 2. nach, oder aus irgend einer andern
holzernen Saule, welche tief genug eingerammt iſt, um eine

gewiſſe Feſtigkeit zu haben, und dem Winde zu widerſtehen.

Den Theil des Maſtes, der in die Erde kommen ſoll, dor-
re man gut am Feuer, und uberziehe ihn dann, ſo bald man
ihn vom Feuer wegnimmt, ſorgfaltig mit Pech. Holz und

Pech muſſen recht heiß ſeyn, damit die Harztheile deſto tie:
fer in das, von aller Naße befreyte, Holz eindringen mogen.
Außerdem macht man noch um den Theil des Maſtes, der in die

Erde kommen ſoll, eine Lage Kohlenſtaub, oder eine Lage Kutt,

und man mauret einen Grund, der den Umkreis des Maſtes
einfchließt, und der Baum muß, nach Verhaltniß der Hohe

ſtark genug ſeyn, und tief genug eingeſenkt werden. Den
Theil des Maſtes uber der Erde beſtreiche man blos etliche—
mal mit Oelfirniß, wenn man ihn nicht lieber ſeiner Lange

nach uberpechen will.

Auf das obere Ende des Baums kommt eine Art von
Trager C von Eiſen, deſſen zugeſpitztes Ende in den obern

B 4 Theil
J
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Theil des Baums eingeſchlagen wird, indeſſen das andere
Ende des Tragers einen Ring hat, in welchen eine glaſerne
Rohre D einpaßt, und in dieſe kuttet man einen eiſernen, in

die Hohe gehenden Stab Keein. Dieſer Eiſenſtab, der ſich
nach oben in eine Spitze endigt, iſt vollkommen iſolirt, denn

er ſteht in einer dicken Glasrohre feſte, die man mit einem
ſehr guten Kutte aus Pech, ſo mit Aſche, Ziegelmehl, und

geſtoßenem Glaſe vermiſcht, angefullt iſt.

Damit der Regen die Glasrohre D nicht naß mache,
ſo lothe man das kegliche Wetterdach F von Blech an die

Stange E. Dieſe Stange iſt folglich auch beſtandig iſolirt.
Von dem Untertheile der Stange E. hangt die Kette G herab,

die wieder in eine zweyte Rohre von Glas II hineingeht, wel
che durch den Trager J getragen wird. Der Untertheil der
erwahnten Kette liegt auf einer eiſernen Scheibe K, die,ein

Theil des horizontalen Leites KLAMN iſt. Bey l. iſt ein
Gelenke angebracht, damit man die Eiſenſtange L M N rechts
oder links wenden konne. Dergleichen Gelenke iſt auch bey

Q., damit man die Stange ſoviel moglich, in die Runde
bewegen konne. O und P ſind zwey Stutzen, auf denen
der Leiter ruht; ſie ſind oben gabelformig, und in die Gabel

iſt ein ſeidener Strick ſtark angeſpannt, wodurch der horit
zontal auf ihnen gehende Leiter iſolirt wird. Bey N ſind

verſchiedene, ſehr ſcharfe eiſerne Spitzen.

Wenn man den Bau dieſes Elektrovegetometers gut bet

griffen hat, ſo wird man auch bald ſeinen Nutzen einſehen.

Die in der Luft vorrathige Elektrizitat wird durch die, am
obern Ende angebrachten, Spitzen eingeſogen. Dieſe Kraft
der Metallſpitzen iſt bereits ausgemacht; man nennt ſie daher
in der Naturlehre Saugeſpitzen. Die durch die. Spitzen E
eiũgeſogne elektriſche Materie pflanzt ſich nothwendlg durch

die

4
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die Stange und Kette fort, weil ſie das Jſoliren am obern
Ende des Baums hindert, daß ſie ſich dem Holze nicht mit—

theilen kann. Aus der Kette geht die elektriſche Materie,
in den Horizontalleiter KM, hernach durch die Spitzen N
heraus, weil die Spitzen die Kraſt haben, die Elektrizitat

ſowohl einzuſaugen, als auch wieder auszuſtromen.

Den Gebrauch dieſes Werkzeugs begreifiich izu machen,

ſo bilde man ſich ein, es ſtunde mitten in einem Kuchengar—
ten, und man kann den Horizoutalleiter nach und nach herum

drehen, und den Auszug, oder mehrere angebrachte Auszuge
verlangern, und dadurch die Elektrizitat auf der ganzen Ober—

flache des erwahnten Gartens gleichſam ausſaen. Dadurch
werden alle, bey dem Mangel der Elektrizitat ſchmachtende,

Pflauzen gewinnen. Jſt die Elektrizitat in der Atmoſphare
zu haufig vorhanden, ſo vernichtet man die Wirkung unſers
Apparats dadurch, daß man bey K noch eine Kette anbringt,
welche bis auf den Boden reichen muß, wodurch das Jſoliren

wieder aufgehoben, und die elektriſche Materie unmerklich
in den Boden geleitet wird. Auf ſolche Art kann niemals im
Jnſtrumente Ueberfluß entſtehen, und man kann die Elektrici—

tat im Garten vermehren, oder nach Gefallen vermindern,
wenn man die zweyte oder Ableitungskette weglaßt, oder

einhangt. Die anterſten Spitzen bey Nſichern uns ſur aller
Ueberladung des Apparats, weil ſich nie ein ſpitziger Leiter
durch einen Schlag ausleert, und man ſtatt der Funken blos

Lichtſtrahlen bekmmt; denn man kann ganze Batterien durch
eine Stecknadel dergeſtalt abzapfen, daß ihr ſchreckliches Feuer

ſtillſchweigend, und ohne alle Empfindung durch uns hindurch
gehen muß. Um ſich aber dennoch zum Ueberfluſſe gegen
alle Gefahr, mit Vorſicht zu aſſecuriren; ſo darf man nur,
wenn man ſich dem Apparate nahert, vor ſich in der Hand

Bz einen
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einen großen, eiſernen, aus dem Ganzen geſchmiedeten Aus—

lader halten, der die Figur eines großen C hat, und ſo hoch

iſt, als der Horizontalleiter von der Erde abſteht. Jn der
Mitte dieſes Ausladers iſt ein glaſerner Stiel. An dem, ge—
gen die Erde gekehrten, Knopfe hangt eine Kette, welche auf

der Erde ſchleppen muß. Man ſieht dieſen Auslader neben
der Figur a bey A. Wenn mau die untern Abfuhrungsſpitzen

abſchraubt, und wegnimmt, ſo dienet dieſes Jnſtrument zu
einem großen Elektrometer, und wenn man eine etwa zehn
Fuß in die Erde eingegrabene bleyerne Rohre, von der Kette
an, herabfuhrt, auch zum Gewitterableiter.

6) Mittelſt einer entgegen gehaltenen Spitze den Lei—
ter ſeiner Elektrizitat zu berauben.

Man halte die Kugel des Ausladers ſo weit von dem
Leiter, daß beym Drehen der Maſchine die Funken. aus dem

Leiter ſehr leicht auf die Kugel ſchlagen konnen. Man laſſe

hierauf das Rad der Maſchine wirklich drehen, und indem
die Funken einer nach dem andern aus dem Leiter gehen,

halte man die Spitze einer ſcharf zugeſp:tzten Nadel etwa
doppelt ſo weit von dem Leiter, als die Kugel des Ausladers
davon abſtehet, ſo werden keine Funken mehr in die Kugel
ſchlagen; man nehme die Nadel hinweg, ſo werden ſich die
Funken wieder zeigen; man halte die Nadel aufs neue gegen

den Leiter, ſo werden die Funken wiederum verſchwinden.

Man ſiehet hieraus ſehr deutlich, daß die Spitze der Na
del faſt alle die elektriſche Materie, die der erſte Leiter von
dem Glas erhalt, ſtillfchweigend herausziehet.

7) Eine Flaſche ohne Schlag zu entladen.
Wenn eine Flaſche vollkommen geladen iſt, ſo daß ſie

bey dem gewohnlichen Verfahren den furchterlichſten Schlag

geben
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geben wurde, ſo halte man die eine Hand an ihre auſſere
Belegung, faſſe mit der andern eine ſpitzige Nadel, kehre die

Spitze derſelben gerade gegen den Knopf der Flaſche, und
bringe ſie in dieſer Stellung der Flaſche allmählig naher, bis

die Spitze den Knopf beruhrt. Dieſes Verfahren entladet
die Flaſche volllommen, ſo daß man dabey entweder gar kei:
nen, oder. doch nur ſo ſchwachen Schlag, der kaum fuhlbar

iſt, bekdmmt. So hat die Spitze der Nadel alle überfluſſige
elektriſche Materie aus der innern Seite der Flaſche allinah
lig und ſtillſchweigend abgeleitet,

8) Eine Ladungeftaſche die einen Sprung hat, wie

derum zu ergänzen.

Man nehme vom zerbrochnen Theile die auſſere Bele—
gung ab, erwarme dit Flaſche an der Lichtſtamme, und tropfle
brennendes Siegellack darauf, ſo daß der Sprung damit be
deckt wird, und das Siegellack dicker aufliegt, als das Glas

ſelbſt dicke iſt. Endlich bedeckt man das Siegellack und einen

Theil der Glasflache mit einer Compoſition von 4 Theilen
Wachs, 1 Theil Pech, 1 Theil Terpentin und ſehr wenig
Baumol, die man auf ein Stuck Wachstaffet ſtreicht, und
wie ein Pflaſter aufleget.

9) Freyliegendes Schießpulver zu entzunden.
Fab. II. Fig. 3.

A und B ſind 2an ihren auſſerſten Enden in Ringe ge
bogene, bey oc aber ſtumpf gefeilte meſſings Drahte, von
der Dicke, einer ſtarken Stricknadel. Dieſe werden auf ein

etwas dickes Glasſtuck, vermittelſt weichgemachten Wachſes,
ſo befeſtiget, daß ihre ſtumpfen Enden ohngefahr 2 Linien

von einander abſtehen. Wenn die Glasplatte recht trocken

und
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und etwas erwarmt iſt, ſo ſchuttet man feines Schießpulver
zwiſchen die Drahte, welche an ihren Enden von dem Schieß—

pulver bedeckt ſeyn muſſen. Der in, die Hohe gebogene
Draht A wird mit der Zuleitungskette, die durch eine nur
wohl feuchte, hanfne zN Zoll lange Schnur unterbrochen ſeyn
muß, der Draht B aber mit dem Beleg einer Flaſche verbun—

den. Es iſt hierbey nothwendig, daß die Zuleitungskette
ſammt der hanſnen Schnur nirgend aufliege, ſondern frey han
ge. Wird mit dieſer Zuleitungekette der Funke einer wohl-

geladenen Flaſche abgenommen, ſo entzundet ſech das freylie

gende Schießpulver, wenn es anders wohl trocken war,

10) Die Pulverentzundung auf eine andere Art.
Tab. II. Fig. 4.

Man nehme ein rundgedrehtes Stuckchen Holz, in eben

der Größe wie die Zeichnung, und laſſe ſolches eben ſo weit
und eben ſo tief ausdrehen, wie c zeiget, bohre auf 2Seiten
in die Mitten des ausgedrehten Theils ein Loch, und ſtecke

darinnen die Drahte Aund B ſo, daß man ſie kaum von
innen ſiehet. Jetzo nehme man fein geriebenes Schießpulver,
ſtampfe ſo viel in die Entzundung davon ein, daß es beyna—

he uber die Drahte hinausgehe. Nun nthme man  ſpitzig

geſchnitrene Streifen Stanniol, lege ſie auf das Pulver, dab
hier keine Stahlfeile nothig hat, ſo, daß jeder Streifen einen

Draht beruhre, die Spitzen aber, wie Fig. 4. zeiget, etwas
von einander entfernt liegen. Hierauf ſtoße man wieder Pul
vermehl feſt, welches eine Hauptſache iſt, auf die Streifen
Stanniol, daß ſie aber nicht verruckt werden, und fulle alſo
dieſe Pulverentzundung, hat man nun einige wohlgeladene

Flaſchen, ſo entlade man ſie durch die Entzundung, der elek
trifche Funke wird hierbey den Stanniol ſchmelzen, und dieſer

dadurch das Pulver entzunden.

11) Der4
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11) Der elektriſche Becher.

Tab. Il. Fig. 5.
Dieſer Becher, der im Ganzen nichts anders als eine Pul

verentzundung iſt, wird wie die Figur zeiget, von Holz ge—

macht und ſauber lackirt. A ware deninach der Becher, der
die Hohe von 6 Zoll haben kann, und, wie B angiebt, bis
zu C hohl ausgedrehet iſt. dd waren die zur Entzundung
gehorende Drähte, die wie ſchon ofters gezeiget, angebracht

ſind, nur daß man die Entzundungsofnung C ſo tief, als
moglich, um einen etwas anhaltenden Brand zu gewinnen,

ausbohren laſſe. Man fulle die Oefnung C, wie eine Pul—
verentzundung, den leeren Theil B aber, auf den dritten Theil,

mit feinem wohlgetrocknetem Semen Lycopodii, welchet

aber nicht eingeſtampft wird.

Nach diefer getroffnen Anrichtung eñtlade man die Ent—
zundung, man wird eine nicht weuig erſchreckende Feuerflam—
me in die Hohr ſteigen ſehen.

 t2) Die Belagerung.
Auf einen Tiſch oder auf ein beſonderes Bret, baue man

ſich von Leinen, Abwerk oder Lumpen, die in ſtarkes
Leimwaſſer taucht, und uber viele von ungleicher Hohe

Bret oder Tiſch eingelegte Dornteißer hinlegt, daß ſolche
hohet oder vertieft ſich mit einander verbinden, einen grup—

pichten Berg, und beſetze ihn oben mit Hauschen vvn Papier,

die man wie den Berg ſauber ubermalet. Nun nehme man
beynahe. Ellenlange Drahte, biege ſie alſo, wie man die

Bombenſchuſſe bezeichnet, und umwinde ſie vom Anfang bin
zum Ende mit nicht allzufeſt gedrehten baumwollen Garn»
hat man eine große Anzahl alſo hergerichtet, ſo ziehe man

dieſe Drahte durch einen Pulverteig, der aus ſehr fein gerie—

bentem
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beuem Schießpulver mit Branntwein angeruhrt, beſtehet, be—

ſtreue einige nur ſehr wenig mit Pulverſtaub, einige aber
nicht, ſtecke ſie in ein durchlochertes Bret, und laſſe ſie an

der Luft trocknen. Wenn man noch das obere Ende des
Bogens in Kernpulver taucht, ſo wird. ſich ein Klumpen an—
hangen, und bey der Entladung ausſehen, als ſprange eine

Bombe. Dieſe getrocknete Pulverdrahte ſtecke man oben auf

das Bret, in beſondere dazu gebohrte Locher, rings herum
oder' nur auf der Seite, daß die Bogen ſich gegen die Haus—
chen kehren, man verbinde ſie unten mit Stopinen, und ent
zunde ſie nur an einem Orte durch eine in den Tiſch ſchicklich

angebrachte Pulverentzundung, durch Drahtſchmelzung oder
Entzundung des freyliegenden Schießpulvers, ſo werden die
Bogen ſich von unten hinauf entzunden, und einem Bom
benzug ahnlich ſeyn. Jſt der Berg mit Kanonen beſetzt, ſo
kann man die Bogen alſo richten, daß jeder Draht eine Ka—

nont anzundet. Wenn die Bogen weit genug von einander

ſtehen, daß ſie einander nicht von der Seite entzunden, und mit
ten oder oben zu brennen anfangen, ſo nimmt ſich dieſes Stuck

ſehr ſchon aus, beſonders wenn jede Kanone einen gegen die

Belagerer laufenden Draht entzundet, und durch ihren Knall
die Gegenwehr anzeiget.

13) Die Kanone.
Tab. ll. Fig. 5. A.

A iſt eine holzerne Kanone ganz ohne Verzierung, die
inwendig ſo glatt als moglich ausgebohret worden, und des—
wegen von dem harteſten Holze muß verfertigt werden. B iſt

ein zu der Kanone gehoriges Stuck Holz, das bey a einen
in, der Kanone feſtſchließßenden, einen viertel Zoll langen,

Zapfen, auf dieſem eine Drahtfeder b, und hierauf ein hol—
zern Scheibchen c hat, das in dem Lauf ſich gerne hin und

ber
J
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her bewege. Ad iſt ein durch A gebohrtes Lochlein/ durch
welches man eine an beyden Enden in Ringe gebogene ſtah—
lerne Klavierſaite oe ziehet, unten mit der Belege, oben aber
mit der Zuleitungskette verbindet. Hat man gedachte ſtah—
lerne Saite ſpannend durchzogen, ſo nehme man das Stuck

Z und ſchiebe es in Aſein, ſo wird, weil das Scheibchen c au

der geſpannten Saite anſtehet, die Feder zuſammengeſchoben

und gleichſam geſpannt werden. Laßt man nun in den Lauf der
Kanone eine Kugel von Hollundermark oder eine Sternbutzen,

wie ſie in die Raketen verſetzt werden, bis an die ſtahlerne

Saite laufen, und nimmt, wann die Kanone auf die Lavette
gelegt worden, die. volle Ladung von 2 bis 3 großen Flaſchen

ab, ſo wird die Saite geſchmolzen, und nicht nur der Stern
buzzen hierdurch entzundet, ſondern auch ſolcher durch die

hervorſpringende Drahtfeder mehrere Fuß weit geſchleudert
werden. Der Durchmeſſer der Kanone kann 1 bis 13 Zoll
ſeyn, wornach ſich die Lange richtet.

14) Die elektriſche Sternſchanze.
Tab. II. Fis. 6.

PFit. 6 ſtellet ein Stuck von einer Sternſchauze vor,
die auf ihrem Wall Anmit Kanonen B verſehen iſt, welche

alle auf einmal elektriſches Feuer abſchießen. Dieſes Erpe—

riment wird alſo verfertigt: man laſſe ſich von einem Tiſch—
ler einen ſechseckigen Stern, von zwey neben einander geleim—

ten Brettern, machen, verſehe dieſen 2 Schuh im Durch—
ſchnitt haltenden Stern mit einem Wall, der aus aufgeleim—
ten Holzchens beſtehet, damit er einer Verſchanzung ahnlich
werde. Auf dieſen Wall befeſtige man, vermittelſt der Haken

c. c. c. von Meſſingsdraht, die aus abgeſchnittenen dicken
Drahtſtucken beſtehende Kanonen B. Alſo zwar: bey N. 1

latzt man den einen Haken ganz durch die Schanze hindurch—

gehen



z2 Elektriſche Kunſtſtucke.
gehen, bieget ihn unten hervor, und geſtaltet einen Ring d.
Dieſer Ring ſey nun zur Zuleitung des elektriſchen Funkens

beſtimmt. An die Mundung der Kanone ſteckt man einen
Stift e in den Wall, ſo daß er nicht ganz die Mundung der
Kanone beruhre, und verbinde dieſen Stift durch einen in
den Wall verborgen eingelaſſenen Draht k mit dem einen
Haken der 2ten Kanone, den Stift e der 2ten Kanone mit
dem Haken der dritten Kanone, und alſo fort bis zur letzten
Kanone, hier wird der Stift durch den Wall, wie bey N. 1.
der Haben behandelt wurde, hinausgefuhrt, unten hervor in
einen Ring gebogen, um die Ableitungskette hineinhangen zu

konnen. Die Anzahl der Kanonen betreffend, ſo iſt ſolche
willkuhrlich, und richtet ſich nach der Zaht der Ladungsflaſchen,
deren 2 vollgeladene 20 bis 24 Kanonen abzufeuerk im Stan

de ſind, doch iſt der Verſuch bey vier und mehreren Flaſchen

ſchoner. Will man nun den Verſuch vornehmen, ſo hange

man in den Ring d M. 1. einen Draht mit dem Auslader,
in den Ring des letztern Stifts, der mit dem Beleg gedachter
Flaſchen vrrbunden worden; wann demnach dir Flaſchen ge

laden, ſo nehme man mit dem Auslader den Funken ab, au
genblicklich wird an jeder Mundung der Kanone der Entla
dungsfunke erſcheinen. Wird uber dieſes noch Colophonien
ſtaub auf die etwas mehr von dem Stifte entfernte Kanone

gethan, ſo wird ſolches entzundet und der Verſuch merklich
verſch onert.

15) Das elektriſche Nachtlicht.
Tab. Ii. Fig. J.

Jn das Fußgeſtelle c coc deſſen Metall oder Holz mit
Stanniol belegt ſeyn kann, iſt ein holzerner Cylinder KK
beſeſtiget, in welchem eine Feder m und eine Art wvon Piſtill

no ſich befindet, auch leicht muß auf und ablaufen konnen.

Oben
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Oben auf dieſem Stuck iſt das gedrehte Lichtgeſtell q q beſeſtt—

get, in deſſen unterſtes Scheibchen bey qein Meſſingsdraht rer,

welcher mit einem Rohrchen und einer Stellſchraube verſehen

iſt, geſchraubt wird. tt iſt ein ſtarker Meſſingedraht, oben mit ei
nem Kugelthen verſehen, und wird durch ſchon gedachtes Rohr

chen gefuhrt, und mit der Stellſchraube feſtgehalten. Dies
ware das Stuck qrno. Daß das fiſtill nun durch die Fe
der m nicht aus dem Rohr KK geſchleudert wird, wenn man

ein Licht anzunden will, ſo iſt das Rohr oben mit einem
Deckel p verſehn, welcher auf das Rohr KK aufgeſchraubt
wird, und in der Mitte ein Loch hat. Noch iſt an das Rohr

eine Preſſur v angebracht, in welche ſich der Sperrhaken yy
befindet, bey s in das Loch eingreift, und den Leuchter bey
o geſperret halt. Eine Feder x halt den Sperrhaken in
ſeiner gehorigen Lage, welcher mit dem untern Theil bey u
in eine Rinne, die von Holz iſt, ii einpaßt. Nun iſt noch
auf dem Fußgeſtelle o coc ein anderer Fuß von Holz b, an

welchem die Rinne ii befeſtiget, iſt. Jn dieſen Fuß wird
eine gute große. Sperrflaſche Ageſtellt, die aber ſtatt einem

inwendig beweglichen mit Staniol belegten Holz (Siehe Zter
Theil S. 6.) mit einer Kette d verſehen ſeyn muß.

Oben an dem KRopf det Leiters e iſt ein Arm mit einem
Rohrchen und Stellſchraube k, hiedurch lann der Draht tg.

der oben auch ein Kugelchen hat, hoch und niedriger geſtellt

werden. Am Enbde vder Sperrſchnur iſt von leichtem Holz
ein Schnauzgen h, welches in der Rinne auf und ab geſcho
ben werden kann

IJſt nun die Sperrflaſche geladen, ſowohl dieſe als auch
der Leuchter geſperret, ſo darf man nur das Stuckchen h mit

dem Finger herunterdrucken, es wird hiedurch der Sperrhaken

Vaturliche Magie VIll. phh. bey
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bey u niedergedruckt, die Sperrung des Leuchters und der
Flaſche aufgehoben, die Feder m des Piſtills no und mit

demſelben das ganze obere Stuck des Leuchters in die Hohe

gegen den Leiter Z geſchnellet, und alfo wenn der Lichtputzen

mit Baumwolle, die mit Colophonienpulver beſtreuet worden,
umwunden war, auch der Draht tt mit dem außerſten Be

leg der Flaſche in Verbindung ſtund, welches durch jeden
Draht oder Kette geſchehn kann, beh dieſer Entladung das
Licht angezundet werden.

16) Eine Art, Glas zu zerſptengen.

Tadh. III. Fig. 1.“
Man lege wie kig, 1. zeiget, auf ein großeres Stuc

Glas A nein kleineres B, das etwa einen halben Zoll breit
iſt, auf die beyden Bruchſeiten des kleinern Glaſes lege man
zwey ſpitzig zugefellte Drathe C D ſo an, daß ſie die Spitzen

einander zukehren, und die Stiten des Glafes beruhren.
Von dem Rohr der Flaſche laſſe man einen Draht K auf
den Draht C herabgehen, daß er dieſen beruhre, oder nur
wenig davon abſtehe. Ueber den Draht D aber lege man
die Kette des Ausladers F. Wann die Flaſche geladen und
geſperret iſt, ſo wird der Draht L erſt an ſeine Stellt ge
bracht. Wenn man hierauf die Sperrſchnur aufhebet, ſo

fahrt der Funke aus C in D, und zerſchlagt das Glas in
ſeht viele kleine Stucke. Auf dem Glas A aber wird an
dem Ort, wo der Funke ubergegangen, die Spur des Fun«
kens beobachtet. Legt man auf das Glas B noch mehrere
Stucke und beſchweret ſie zuleht mit einem Gewicht von 6
bis 8 Pfund, ſo wird das Glas faſt zu Staub geſchlagen

werden. Oft ſfpringt das Glas viele Zoll hoch in die Hohe,
und wird uber den Tiſch hinunter geworfen, wodurch man

mit
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mit einer geringen Anrichtung ein Erdbeben vorſtellen kann.
Auf dem Entladungsſtativ gehet dieſer Verſuch ſehr leicht.

17) Metall zwiſchen Holz zu verkalken.

Tab. III. Fig. 2.
AA ſind zwey außerſt dunne gehobelte ſechs Zoll, lange

Brettchen, von Tannenholze, welche genau auf einander ge—

richtet und gut getrocknet ſeyn muſſen Das eine dieſer
Jrettchen wird der Lange nach in der Mitte mit feinem Gold
oder GSilber alſo belegt, daß mitten auf dem Brettchen hin
aus ein viertel Zoll breiter Striemen von Gold liegt. Nun
nimmt man das andere Brettchen, das ohnbelegt iſt und
bleibet, und bedeckt mit dieſem das belegte Brettchen, welche

beyde nur init ſeidenen Schnuren bb feſt auf einander ge—

bunden werden. Nimmt man jetzo dieſe Brettchen in der

Mitte, halt an C die, Belegkette, und fahrt mit der Seite
D an die Rugel mehrerer mit einander verbundenen wohlge—

ladenen Flaſchen, ſo wird man bey dem Durchgange des
elektriſchen Funkens eine Aurdehnung der Bretterchen ver—
ſpuren, bey Nacht die Sretterchen roth erleuchtet erblicken,

und bey Erofnung das Gold oder Silber verkalkt fin
den. Man kann dieſes auch auf dem Entladungsſtative ge
ſchehn laſſen.

18) Staniol zu ſchmelzen.

Tab. ill. Fig 8
Hierzu laſſe man ſich zwey Striemen dickes Spirgel-

glas ſchneiden, davon jeder zwey Zoll lang und einen Zoll
breit ſey. Dieſe Glasſtucke reinige man von allem Unratt
twohl, und lege auf das eine Glasſtuck, wie bey A Figtg. Z.
zu ſehen, ein außerſt feines Striemchen Staniol B, das
faum die Freite giner ſtarken Zwirnfadens habe/ mitten

5 2 der
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der Lange nach auf. Nun bedecke man dieſes alſo beſchafne
Glas mit dem andern unbelegten, und befeſtige beyde Glaſer
vermittelſt zwey mit ſtarkem Leim beſtrichenen Papierſtreifen

oc Fig. z feſt auf einander, und lafſe es zum Trocknen lie-
gen. Jtzo lege man dieſe Anrichtung auf das Entladungs—
ſtativ zwiſchen die zwey Drathe, und laſſe den Erſchutterungs:

funken mehrerer ſtark geladenen Flaſchen hindurchgehen, ſo
wird der Staniol geſchmolzen und gleich einem durren Aſte
verbreitet liegen.

19) Metall zwiſchen Papier, Leder ſichtbar zu
verkalken.

Tab. IIl. Fit. 4.
Man wahle hierzu ein Brettlein , das ſechs Zoll lang,

rinen viertel Zoll dick und von hartem Holze ſeyn mag. Fig. 4.

Auf dieſes Brettlein leime man erin gleich großes Stuck Leder,

(von einem feinen Handſchuhe) welches man mit Papier, ge
farbtem Leder, Seidenzeug, oder tinem andern ſchlecht leiten

den Korper bedeckt, und wie Fitz. 4. mit Gold oder Silber
belegt wird. Nun lege man auch noch rin gleich großet,
weiſſes Stuck Glas B darauf, welches it zwey ſeibenen
Schnuren C Ofeſt aufgebunangund alſo auf das Entlabungs
ftativ gebracht wird; laßt man nun den Funken riniger wohll
geladenen Flaſchen hindurchgehen, ſo wird man ohne Ge

fahr der Zerſtorung, wenn wider Vermuthen das Glas ſprin
gen ſollte, zuſehen konnen, und wunderbare Gange des elektri
ſchen Funtens erblicken

a0) Mehrere Karten zu durchbohren.
Tasb. III. Fig. 5.

Man laſſe ſich eine holzerne Saule A in einen dergleit
chen Tuß B befeſtigen, und dem bbern Thelle der Saule A

eeinen
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einen ſolchen Einſchnitt Cgeben, daß ſechszehn bis zwanzig

Karten Raum genug darinnen haben. Auf bende entgegen—

geſetzte Seiten des Einſchnitts bohrt man in gleicher Hohe
ein horizontales Loch, und dies Loch verſiehet man mit einer
Schraube von Meſſingsdraht, deren außerſtes Ende in einen

Ring gebogen wird, durch dieſe Schrauben ſchraubet man
die Karten feſt auf einander. Verbindet man nun die eine
Schraube mit dem Belege von drey bis vier Flaſchen, die
andere Schraube aber mit dem Auslader, ſo werden die Kar—

ten bry der Entladung alle durchbohrt.

21) Draht in freyer Luft zu ſchmetzen.
Dieſer Verſuch beruhet ganzlich auf einer außerſt ſtar—

ken Ladung mehrerer Flaſchen, und wer nur eine Elektriſir-—

maſchine hat, die drey bis vier Flaſchen wohl ladet, dem iſt
dieſer Verſuch bey gunſtiger Witterung nicht ſchwer. Man
nehme hiezu ein Stuckchen ſtahlerne Klavierſaite n. 12 einen

guten Zoll lang. Ein Ende davon befeſtige man vermittelſt
des Umbiegens an die Belegkette der Labungsflaſchen, und das

andere Ende auf gleiche Art an den Auslader; nun lade man
die Flaſchen auf das hochſte, und beruhre, ohne zu verweilen
mit dem Knopfe des Ausladers die Kugel einer der gelade—
nen Flaſchen: die Entladung geſchehn die ſtahlerne Saite

uin feurigen Sternen herumfahren, oder wenigſtens ſich gluend
zeigen, wird' eins ſeyhn.

22) Draht in einer Glasrohre zu ſchmelzen.
Tab. III. Fig. 6.

Dieſer Verſuch iſt der erſtheſchriebene, nur mit dem Un—

terſchied, daß ich itzo bey Nacht eine ganze Feuerſaule erblicken,

und den zerſtorten ſtahlern Draht in Kugelchen ſammlen kann.
A iſt eine ſechs Zoll lange und einen halben Zoll weite Rohre

C3 von
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von Glas Fig. 6. Auf dieſe Rohre iſt eine bolzerne Haube

B geſchoben, durch deren Mitte ſich ein Meſſingdraht C.
der oben mit einer halbzolligen Kugel Dund unten mit einem

Haklein Euverſehen, ſchieben laßt. Dieſe alſo zugerichtete
Glasrohre ſtehet aufrecht in einem holzernen Fuße F, durch

deſſen Mitte ebeufalls ein Meſſingdraht G gehet, der nicht
nur darin befeſtiget iſt, ſondern auch an ſeinem obern Theile
mit dem Hakchen nverſehen, und mit dem bleyern Boden J
(damit die Gerathſchaft aufrecht ſtehen bleibe,) genau in Be

ruhrnng ſtehet.

Nun ziehe man die glaſerne Rohre aus dem holzern Fuß,
hange in hudie ſchon auf benden Seiten in Ringe gebogene

Saite J. und ſetze die Glasrohre paruber. Jtzo ziehe man

auch den Draht ſo lange hin und her, und ſuche damit den
andern Ring der Saite einzuhangen, welches leicht geſchie
bet, wenn man die ganze Gerathſchaft ſturzet, und die Hal—
chen der Drathe etwas auf die Seite, gebogen ſind, bis die
gedachte Saite in der Rohre aufgeſpannet hanget. Wenn

dann dieſes alles beobachtet worden, ſo verbinde man den
mit den bleyernen Boden verbundenen Haken K mit der
Belegkette voriger Flaſchen, lade die Flaſchen wieder auf
das bochſte und laſſe den Schlag durch dieſe Gerathſchaft ge—

hen, welches geſchiehet, wenn man, die eine Kugel des Aus-

laders auf die Kugel D leget, und mit der andern Kugel
ſchnell gegen den obern Theil der geladenen Flafchen fahrt.

Wenn dieſer Verſuch im Finſtern gemacht wird, ſo iſt die
ganze Rohre voll Feuer und die zerſtorte Saite wird in der
Robre als Schlackenkugelchen: gefunden.
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23) Ein Kelchglas durch den elektriſchen Schlag

Zzu zerbrechen.

Tab. IlI. Fig. 7.
Man inebme zu dieſem Verſuch ein Trink- eder Kelch

glas a, befeſtige vermittelſt zahen Wachs an die innere Seite

deſſelben zwey gegen einander uberſtehende Drathe bb. die
inwendig, wenn ſie keine Kugeln hahen, wie bey b in Ringe
geboegen ſind. Man fulle dieſes Glas beynahe voll Waſſer,
verbinde vermittelſt einer Kette den einen Draht mit dem

auußern Belege einer großen Ladungsflaſche, den andern Draht
verbinde mau durch eine Kette mit. dem Auslader, und nehme

die Ladung ab.

Die elektriſche Materie wird von dem einen Draht zu
dem andern durch das Waſſer gehen, und dabey das Glas
mit einer Gewalt zerſchlagen, ſollte die Ladung nicht ſtark
genug geweſen ſeyn, das Glas zu zerſchlagen, ſo wird we
nigſtens das Waſſer hoch in die Hohe geworfen.

Dieſer Verſuch muß mit vieler Vorſicht unternommen
werden, damit durch die herumfliegenden Glasſtucke niemand
beſchadigt warde.

24) Das Erdbeben.
Tab. III. Fig. 8.

Man lege auf ein glattes Marmorplattchen ein Stuck

chen Glas, ſo, daß zwiſchen dem Marmor A und Glas B
ein Streiflein dunner Staniol liege, welches Streifchen b
von dem Rande des Glaſes etwa neoch um einen viertels oder

halben Zoll, nachdem die Ladung der Zlaſche es zulaßt, ent—

fernt ſey. Auf den hdervorſtehenden Theitdes Mormors klebe
man wiederum ein Streifchen Staniol a. welches bis zu dem

C 4 Rand
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Rand des Glaſes gehe. Nun lege man dieſe Anrichtung
alſo auf das Entladungeſtativ, daß die zwen Drahte deſſelben

die Staniolſtreifen a und h beruhren, und laſſe von a nach
b einen Funken uberſpringen, ſo wird, wenn anders Mar

mor und Glas trocken geweſen, das Stuckchen Glas aus ſei—
ner Lage geruckt, und oft handhoch in die Hohe geworfen

werden.
Oder Figz. 9.

„Man ſetzt ein ſechs Zoll hohes Berglein Azuſammen und
gibt ihm von ſehr hartem wohlgetrocknetem Holz eine vier
eckigte, vier Zoll im Durchmeſſer haltende Oberflache b, walche

von außen wie eine Mauer ubermalt, oben aber mit Sta-

niolſtriemen, die mit Wachs beſtrichen, ſo belegt wird, daß
hie und da Meſſerrucken breite Unterbrechungen kommen; die
zwey Striemen cc verbinde man mit zwey Drathen, die
durch das Bretchen gehen, und unten, wie da zeiget, in

Haken ſich krummen. So groß dieſe Oberflacht iſt, eben
ſo groß verfertige man eine Bedeckung, die aus lauter anein

ander paſſenden Glaſern Stuckchen beſteht, Elfenbein und gibt

ihnen Theils eine grune Farbe, beleimt lolche mit Mooß, und
ſetzt kleine Hauſerchen aus Karten gemacht darauf. Verbin

det man nun den einen Draht d mit dem Beleg von Z oder

4 Flaſchen, und den andern mit dem Auslader, ſo werden.
bey der Entladung die Hauſer erſchuttert, manchmal uber den

Berg hinuntergeworfen.

25) Fiſche. zu todten.

Tab. IiI. Fit. 1o.
Man nehme eine ſtarke Ladungsflaſche A— ſtelle ſolche ne—

ben ein mit Waſſer gefulltes holzernes oder irdenes Gefaß C.

und hauge in letzteres auf der Seite d die Belegkette in das
Waſſer ein. Auf der entgegengeſetten Seite werde nun wieder

eine
n

J
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eine Kette e eingehangt, woran der Auslader kbefeſtiget wor—
den, nun laſſe man in das Gefaß einige kleine Fiſchlein hinein.

ſchwimmen, und lade indeſſen die Flaſche voll, jemehr Fla—
ſchen voll geladen werden, deſto beſſer iſt es, und nehme mit

dem Auslader den Funken ab, ſo wird der durch das Waſſer
gehende Funle die Fiſche ihres Lebens berauben.

26) Eine Maus zu todten.
Hangt man die eine Kette des vorigen Verſuchs einer

Maus an den vordern Theil des Kopfs, die andere an den

bintern Theil ihres Leibes, daß ſie in freyer Luft hanget und
von nichts beruhret wird, ſo wird ſie durch ahnliche Erſchute

terung ſterben.

27) Die abgeſchleuderte Nahnadel.

Tab. III. Fig. 11.
Man befeſtige etwas Wachs auf das außere Beleg einer

Ladungsflaſche a, und ſtecke den Kopf einer kleinen Nahna—
del ſo in daſſelbe hinein, daß dieſelbe mit der Belegung einen

rechten Winkel macht; der Spitze! dieſer Nadel gegenuber,
undetwa einen halben Zoll weit davon wird eine landere
del b befeſtiget, indem man ſie durch ein aufrecht geſteütes

getrocknetes ſehr dunnes Brettchen ſteckt, dieſe
wird entweder durch einen Draht mit dem Auslader oder einer

Kette, woran eine Kugel C hanget, verbunden. Wird

die Flaſche entladen, ſo wird die Nadel mit dem Wachs

rer Belegung der Flaſche ab, und in die gegenuberſtebende,
holzerne Wand getrieben. Steckt man eine Wachskugel

bie Spitze jeder Nadel und laßt den Schlag durch dieſelbe

gehen, ſo wird die Kugel von der mit der Flaſche verbunde—

nen zwey Schuh weit hingeworfen. Adams.

C 28. Da—
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26) Das Donnerhaus nach der Angabe des

Herrn Sigaud de Lafond.
Die 4 Wande eines kleinen holzernen Hauſes ſind mit

dem Fußboden durch leichte bewegliche Charniere verbunden.

Sie werden lothrecht aufgerichtet, und in dieſer Lage durch
das aufgeſetzte Dach erhalten, welches zu dem Ende einen

Falz hat, in welchen die obern Kanten der Wande einpaſſen.
Aus dem Dach gehet durch einen Schorſtein ein Metalldraht

bervor, der ſich oben in eine metallene Kugel endiget, und
inwendig unter dem Dache auf einem Kupferbleche auflieget,

welches mit einer Patrone voll Schießpulver in Verbindung
ſtehet. Dieſe Patrone liegt auf zwoen Saulen, deren eine

von Metall iſt, bis unter den Fußboden des Hauſes herab
reicht, und durch eine Kette mit der Außern einer Verſtar

kungsflaſche verbunden wird.

Wird nun die Flaſche geladen, und ein mit ihrer, in
nern Seite verbundener Knopf, etwa ſo wie bey Cavallos
Donnerbauſe, der aus dem Schorſteine hervorragende Knopl

genahert, ſo erſolgt eine Entladung, der Schlag dringt in
das Jnnere des Hauſes, entzundet das Pulver, und erregt
dadurch eine Exploſion, welche das Dach abhebt und die Wande

auseinander wirft; eben ſo wie der Blitz ein gewohnliches
Gebaude zerſtoret, wenn er an demſelben keine ununterbrochene

Leitung findet, oder auf ſeinem Wege durch entzundbare ihm

widerſtehende Mittel brechen muß.

Will man nun das Haus gegen die jzerſtorende Wirkung
ſchutzen, ſo ſetze man es aufs neue zuſammen, bringe wieder

eine Patrone an den vorigen Ort, hange aber itzt eine Kette,

oder noch beſſer einen Draht, an das aus dem Schorſtein
hervorgehende Metall, und verbinde dieſen mit der außerſten

Bele



Elektriſche Kunſtſtucke. 43
Belegung der Flaſche. Wenn nach dieſer Vorbereitung der Ver—
ſuch wiederhohlt wird, ſo trift zwar der Schlag wie vorhin,

die auf dem Schornſtein ſtehende Kugel, aber er wird itzt
durch den von auſſen angehangenen Draht auf einem kurzern und

leichteren Wege zu ſeinem Ziele, nemlich zur außern Flache
der Flaſche gefuhret, ohne das Jnnere des Hauſes zu trefſen

und zu beſchadigen ein deutlicher Beweis, daß Schlage,
die ſonſt das Junnere eines Gebaudes wurden getroffen haben,
durch ununterbrochene metalliſche Leitungen ohne Schaden zu ih-

rem Ziele gefuhreti werden.

29) Das Donnerhaus nach der Angabe des
Herrn Cavallo.

Tab. IV. Fig. 1.
A iſt ein in Geſtalt der Giebelſeite eines Hauſes aus—

geſchnittenes Brett, welches ſenkrecht auf dem Fußbrete B
aufgerichtet iſt. Auf eben dieſem Fußbrete ſtehet auch etwa
8 Zoll weit von der Grundflache des Brets A die ſenkrechte
Glasſaule CD. An dem Brete A befindet ſich ein viereckig—

ter Einſchnitt I L M Ketwaz Zoll tief, und 1 Zoll breit
ins Gevierte, in welchem ein viereckigtes Holz liegt, das ben
nahe eben dieſelbe Große hat, damit es locker in dem Ein
ſchnitte liege, und bey dem geringſten Schutteln herausfalle.

An dieſes viereckigte Holz iſt nach der Diagonallinie der
Draht L K befeſtiget. An dem Brete A beſiudet ſich noch
ein anderer Draht IRvon einerley GStarke mit dem vorigen,
an deſſen zugeſpitzten Ende die meſſingene Kugel Hl ange—

ſchraubet wird, ſo auch der Draht MN, der bey O in einen
NRing unmgebogen iſt. Aus dem obern Ende der Glasſaule

O D gehet ein gebogener Draht E mit einer Hulle F hervor,

in welcher ſich ein Draht mit Knopfen an beyden Enden
ſenkrecht verſchieben laßt, deſſen unterer Knovf G gerade

uber
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über die Kugel Hutrift. Die Glasſaule OD ſtehet nicht
ganz feſt im Fußbrete, ſondern laßt ſich ganz leicht um ihre
Achſe drehen, wodurch man denn den Knopf G der Kugel H
naher bringen, oder von ihr entfernen kann, ohne den Theil

EFG zu beruhren. Wenn nun das viereckte Holz LMIK
(welches einen Fenſterladen oder etwas ahnliches vorſtellen

kann) in den Einſchnitt ſo gelegt wird, daß der Draht LK
in der punktirten Lage JAl ſtebet, ſo iſvvon Hbis O eine voll—
ſtandige metalliſche Verbindung gemacht, und das Meodel ſtel—

let nun ein Haus vor, das, wie gehorig mit einem ununter—
brochnen metalliſchen Blitzableiter verſehen iſt. Wird aber
das Holz LMIK ſo eingelegt, daß der Draht nach der

Richtung LK ſtehet, ſo iſt die inetalliſche Leitung HO,
die von der Spitze des Hauſes bis an den Fußboden gehen

ſollte, bey IM unterbrochen, und das Modell gibt in dieſem
Fall ein Beyſpiel eines nicht gehorig beſchutzten Gebaudes.

Man legt nun das Holz auf dieſe letztere Art ein, ſtel—
let den Kropf Chetwa J Zoll hoch ſeukrecht uber die Kugel
H. drehe alsdenn die Glasſaule, und entferne dadurch den

Knopf von der Kugel, verbinde den Draht KE durch eine
Kette mit der innern Seite einer Verſtarkungsflaſche, und
fuhre noch eine andere Kette von dem Ringe O bis an die

außere Belegung eben dieſer Flaſche. Nachdem nun die Fla—
ſche durch eine Elektriſtrmaſchine geladen worden, drehe man
die Glasſaule zuruck, und briuge den Knopf G nach und
nach der Kugel Hnaher. Weun nun benyde einander nahe
genug kommen, ſo entladet ſich die Flaſcht, und das Holz

MNIK wird aus dem Einſchnitte heraus auf eine betracht»
liche Weite hinweggeworfen. Nun ſtellt der Knopf G bey

dieſem Verſuche eine Gewitterwolke vor, aus welcher, wenn

fie dem hochſten Orte des Gebaudes nahe genug kommt, die
Elektri
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Elektrizitat in das Gebaude ſchlagt, und da es nicht gehorig
durch ununterbrochene Leitung geſchutzt iſt, durch einen Schlag

das Holz lM abwirft d. h. einen Theil des Gebaudes zet
ſchmettert.

Man wiederhvle nun den Verſuch mit dieſer einzigen
Veranderung, daß man dem Holze J M vie andere Lage gibt,

in welcher der Drabt L K in die Richtung J DI kommt, wo—
bey die Leitung HO. nicht unterbrochen wird, ſo wird der
Schlagenicht die geringſte Wirkung auf das Holz LAlthun,
ſondern es wird daſſelbe. in dem Einſchnitte unbewegt blei—
ben; wodurch ſich der Nutzen metalliſcher von gehoriger Con
tinuitat uberhaupt an den Tag legt.

Endlich ſchrauhe man von dem Drahrte HI die meſſin—
gene Kugel Heab, fo daß die Spitze des Drahts bloß bleibe,
und wiederhohle nach dieſer Veranderung erſtangefuhrte bey—

de Vekſuche; ſo wird das Holz JM beydemal unbewegt
bleiben, auch wird man gar keinen Schlag bemerken, ſondern

es wird die Flaſche beydemal ſtillſchweigend entladen werden.

Man ſieht hieraus nicht allein, wie ſehr zugeſpitzte Leiter den
ſtüinpfen vorzuziehen ſtnd, ſondern es laßt ſich daraus auch

ſchließen, daß die Spitzen ſchon an ſich auch ohne eine tegela
maßige Ableitung einigen Schutz gewahren, und den Sihlaag

verhuten, obgleich andere Verſuche zeigen daß es gefabrlich
Jſeyn wurde, ſich ohne Continuitat der Leitung auf die Spitze

allein zu verlaſſen.

30). Die elektriſche Waage des Hetrn Reiſers.
Um die Vorzuge ver ſpitzigen Gewitterſtangen in Ver—

gleichung der ſtumpfen zu zeigen, braucht Herr Reiſer eine

gute ſcharfziehende Kt.anierwaage. Die metallenen Becken

befeſti
J
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befeſtiget er mit ſeibenen Schnurẽn an dem Waagbalken, und
laßt vom Ende des einen Arms deſſelben einen feinen metall—

nen Drath bis auf das Becken gehen. Nach dieſen hangt
er die ſo eingerichtete Waage an einen erſten Leiter, und
laßt die Maſchine in Bewegung bringen. Unter die Schale
die durch den Drath mit dem erſten Leiter in Verbindung iſt,
bringt er ein Donnerhaus, an deſſen Ableiter aber ein Knopf
iſt. Die Schale neiget ſich ſo gleich und der Funke ſpringt
mit einem praſſelnden Gerauſch uber. Nimmt man den
Knopf ab, ſo daß eine Spitze gegen die Schale gerichtet
iſt, ſo bemerkt man nicht das getingſte Neigen der Waage.

Jn die andere Schale legt man leine Gewichte und kann
auf die Art die GStarke der Elektrizitat fur eine beſtimmte

Entfernung von einem Leiter erkennen.

Wenn man eine ſolche Waage im Freyen ſo anbringen

wollte, daß ſie vor Wind und Naſſe geſichert ware, ſo konn

te ihre Zunge die Stelle eines ſpitzigen Ableiters vertreten,
und zugleich einen Elektrizitatsnzeſſer abgeben. Man konnte
ſie auch mit einem ungjerbrochnen Ableiter in Verbindung ſetzen,

ſo daß die Zunge die Materie vom Ableiter nahme, und die
Schale dieſelbe weiter gabe. Eine feine Goldwage ware alſo
doch wohl der beſte Elektrometer in dieſem Falle.

z1) Das Einſchlagen des Blitzes.

Tab. IV. Pig. 2.

Laſſet euch nach Fig. e. rin Thurmchen machen, deſſen
Hohe einen Fuß, die Weite;5 JZoll habe. Durch die Spitze
dieſes Thurme fuhrt, bis auf ohngefähr à Zoll von dem Bo

den des Thurms entfernt, einen Oreht a und ſteckt an jedes
Ende dieſes Drahts ein Kugelchen b b. Ohnugefahr einen

halben

J
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halben Zoll von dem untern Kugelchen entfernt, ſtellet ein
Gefaß entweder mit erwarmtem Weingeiſt, oder einer Me—

tallplatte, worauf ſich Colophonien-Pulver befindet, die man
mit der Kette des auſſern Belegs der Flaſchen verbindet,
das ubrige det Thurms aber mit Abwerk anfullet, und ſo
dann, die Anrichtung zu verbergen, die Thure e zuſchließt.
Laßt man nun durch Hulfe des Ausladers die Ladung der
Flaſche auf den obern Knopf des Thurms fallen, ſo wird
das Feuer zugleich zu den ofnen Laden des Thurms hinaus—

ſchla gen

Stellet man aber neben den Thurm eine auf einem

Geſtelle ſich befindliche Blitztafel/ deren hintere Seite wie

Fig. 2 zeiget, vermittelſt etwas Wachs durch eine Kette
mit der Metallplatte (hier iſt erwarmter Weingeiſt beſſer)
verbunden iſt, und bieget den obern Draht mit ſeinem Kug,

lein alſo an dir Blitztafel hin, daß das Kugelchen zwar
das Glas betruhre, aber einen halben Zoll vom Beleg der

Tafel entfernt bleibe, und man drehet die Maſchine, ſo wird
der Conduktor, durch ſeinen Communikationsdraht, der Blitzta

fel das Feuer zuſuhren, bey voller Ladung ſolche ihre Ladung anf.
den Kuopf des Thurms abgeben, und ſolchen in Brand ſtecken.

gza) Eben dieſes auf eine andere Art.

Tab. IV. Figt. 3.
Noch weit auffallender und ſchoner iſt der Verſuch, wenn

man ſich einer etwas groß gebauten Kirche bedient, und die
Zerſtorung daben vermehrt. Geſetzt alſo man habe eine
2z Fuß hohe Kirche Fig. 3. ſo fuhre man von dem Knopf a
des Thurms bis an den Laden heeinen Draht, von dem Ende

des Ladens gehe, wie immer die Punkte zeigen, wieder ein

tint
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eingelaſſener Draht an das eine Eck der Uhrtafel, von dem

entgegengeſetzten Ende der Uhrtaſel e aber fuhre man einen

unten mit einem Kuglein verſehenen Draht, der ſich uber
einer Schale mit Weingeiſt oder Colophonienpulverbefindet.

Jſt nun die Anrichtung gut getroffen und die Unterbrechung
von einem Draht zum andern nicht zu groß, auch der Thurm
ſammt ſeiner Kirche, die hier nur ein Pappendach bekommt,
mit Abwerk leicht angefullet, ſo wird man bey der Entladung
nicht nur den Laden und die Uhrtafel herausfallen, ſondern
die ganze Kirche im Brande ſtehen ſehen.

33) Beſchreibung eines Wetterableiters der zu
gleich als Elektroſkop vder Eleetrizitäts-Zeiger

dienet. Vom D. Prliſſon.
Tab. IV. Fig. 4.

Dieſer Wetterableiter beſtehet aus einem holzern view

eckigten Kaſten AB. Die Seite A iſt zz Fuß lang, und die
Seite B aJ Fuß. Zur Schließung und Bedeckung dieſes
Kaſtens, worinn zwey Perſonen bequem ſtehen konnen, die

nen die beyden Klappen CO, die, wenn ſie, wie in vorge-
legter Zeichnung, aufgeſchlagen ſind, zugleich als Tiſche ge
braucht werden konnen. Oben an der doſtlichen Seite des

Kaſtens, iſt eine ſtarke holzerne Klappe beſeſtiget, in deren
Ende die glaſerne, mit Siegellackauflbfung uberſtrichene, Roh:

re L ſteckt, die leicht abgenommen und wieder eingeſetzt wer:

den kann. Auf dieſer Rohre ſteht ein blecherner, auf eben

die Art überſtrichener, Trichter F, der mit einer, inwendig
angebrachten, Tille auf die glaſerne Rohre aufgeſtulpt wer;

den kann; auf den Trichter iſt eine eiſerne ebenfalls bet
ſtrichene Stange G geſchraubt, das joberſte Ende dieſer Stan:

iſt einen Zoll lang, von vergoldetem Meſſing und zuge:
ſpiht;
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ſpltzt; Hiſt eine kleine Windfahne, die leicht abgenommen

und aufgeſetzt werden kann. Am unterſten Rande des Trich
ters F hangt die metallene Kugel J, die zur Anſammlung
oder Anhaufung der von der Spitze der Stange GG einge—

ſogenen Elektrizitat dienet, und welche die lleinere Kugel K

beruhrend vorgeſtellt wird; dieſe Kugel K kann vermittelſt
eines Charniers L, auf 3 bis 4 Zoll auf- und niedergebogen und

alſo von der Kugel l entfernt, oder derſelben genahert wer—
den. M iſt eine kurze eiſerne Stange, woran das Charnier

angebracht iſt; ihr Ende iſt mit einem ſtarken eiſernen Drath
NAN verbunden, der langſt der Giebelſeite des Hauſes bis

auf einige Fuß von der Erde heruntergeht, wo er an der
nordlichen Seite des Hauſes umgebogen und 8 bis 9 Fuß

tief in der Erde eingegraben iſt, ſo daß auch, bey dem nie—

drigſten Stande des Grundwaſſers, die unterſte Spitze des
Draths daſſelbe erreicht. O O ſind zwey von den holzernen
Keilen, die zur Befeſtigung des Draths hier und da ange—
bracht ſind, und aus trockenem, mit Siegellack-Aufloſung
angeſtrichenen Buchenholz beſtehen.

Dieſe Abbildung ſtellt nun einen vollkommenen Ablei—
ter vor, welcher vor vielen andern den Vorzug hat, daß er
auf einer iſolirten Glasſtange ruhet, und alſo beym Ein—
ſchlagen des Gewitters keine Theilung des ſchnellen elektri—

ſchen Stroms zulaßt. Bey vielen an verſchiedenen Orten
angebrachten Gewitterableitern ſteht die Wetterſtange in ei—

nem Gemauer, in. Stein, oder, was noch ſchlimmer iſt, in

Holz. Was daraus fur Schaden entſtehen kann, iſt bekannt.

Will man dieſen Gewitterableiter in ein Elektroſkop
umſchaffen, ſo geſchiehet dieſes augenblicklich alſo: man darf
nur mit Hulfe des Charnier L die kleine Kugel Kuvon der

groſſern J entfernen; alsdann iſt die Stange GG mit dem
Naturliche Magie. VIll. Th. D Trich

J
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Trichter Fuund der Kugel l vollkommen iſolirt, und im
Stande die bey Entſtehung eines Gewitters ſich anſammeln—

de Elektrizitat durch Funken zwiſchen beyden Kugeln, oder

mit Hulfe eines Elektrometers oder Condenſators zu zeigen.

Bey dieſem Verſuch muß man niemals verſaumen, die glar
ſerne Stange abzuwiſchen, um den angeflogenen Staub,
oder die Spinnengewebe, die im Sommer von einem Tag
zum andern entſtehen, wegzuſchaffen, ſonſt wurde die Jſo
lirung unvollkommen bleiben.

34) Der Wetterableiter zu Land, vom Herrn
Langenbucher—

Tab. IV. Fig. 6.
Auf dem Fuß EE iſt eine gebogene Glasſtange B mit-

einer Faſſſung, die vorne eine Hulſe c hat, worinnen der

Drath d d d auf und abgeſchoben wird; er tragt die Kugel
C ſo ſich mit einer kleinern e verwechſeln laßt, bey d hat der

Draht einen Gewind zur Bewegung der Spitze A, daß ſie,

wohin man will, kann hingerichtet werden; auch iſt noch an
demſelben eine bewegliche Hulſe oder kurze Rohre k. Wenn man

die Kugel C ganz auf den Teller herunter laßt, und dieſe
Rohre kauf c herunter, ſo dann aber den Draht in die
Hohe ſchiebet, ſo geht die Rohre mit hinauf und ko bezeich

net den Abſtand der Kugel C von dem Teller F. Auch der
Teller k laßt ſich abſchrauben und mit der Kugel C verwech
ſeln, wenn man die andere kleine Kugel e ſtatt der großen an
den Draht ſchraubet.

Man erhebe mun die Kugel c auf 2 Linien, lege ein Mer
tallplattchen oder ſehr dunne und trockne Scheibchens Hollun

deermark auf  den Teller,  Ne Spitze a gegen den ein
fachen
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fachen Conductor in einer ſolchen Entfernung, daß das auf
dem Teller ſich befindliche Metallplattchen oder Hollunder—
markſcheibchen ſich bewegt, und bezeichne zu den 2 Linien
Abſtand die Entferüung der Spitze a2 von dem Leiter; dieſe
kann ·einige Schuh nach der Beſchaffenheit der Maſchine und

des Conduktors betragen, ſo dann wird die Kugel c um 4
Linien erhaben, und die Spitze dem Leiter naher gebracht,
bis ſich das Metallplattchen erhebt. Auf dieſe Art kann man
auf verſchiedene Entfernungen die Ableitung prufen, auch

der Kugelſc eine Flaſche laden, das Glockenſpiel lauten laſt
ſen, und eine mit brenndarer Luft geladene Piſtole abfeuren.

35) Der elektriſche Spatzierſtock, vom Herrn

Hemuner.

Tab. IV. Fig. G.
n der NMitte des obern Theils eines gemeinen Spatziert

ſtockes, deſſen Quaſte, ſo wie die Ohren des Lochs, wo ſie
durchgehet nicht von Metall ſeyn durfen, iſt eine Hohlung

von io bis re Zoll in der Lange eingebohrt, in welche oben

eine meſſingne Hulſe mit einer Mutter eingelaſſen. Eine
meſſingne Spitze K Fig G. iſt mit der Holung einerley Lan
ge, und unten ein Anſatz mit doppelt aufgeſchnittenen, bey

derſeits gleichen Gewinden a b, und unten uber
ſatz einen Zoll lang viereckig iſt, wird verkehrt in gedachte

Hohlung aeſteckt, ſo, daß der Kern a mit ſeinen Gewinden

in die Mutter der Hulſe geſchraubet werde, der Zapfen b
aber uber den Stock hervorrage. Auf dieſen Zapfen, oder
auch auf das Holz des Stockes ſelbſt, wird alsdann der
Stockknopf aufgeſchraubt, der zu dem Ende inwendig mit
einer Mutter verſehen iſt, und entweder von Elfenbein oder

jedem beliebigem Stoffe ſeyn kann. Der Epatzierganger hat

eint
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eine Zoll breite, und ohngefähr 7 Fuß lange, falſch metall
ne Borde zuſammengerollt im Sacke. Das eine Ende der—
ſelben iſt um eine meſſingne ſpulformige Hulſe LFig. G. ge-
nehet, die wzZoll lang und inwendig viereckig iſt, wie das
untere Ende der Spitze K, ſo, daß ſie auf dieſes Ende paſſe;
das andere Ende der Borde hat ein in die Quere geſchnitte-

nes, enges, am Rande rings herum wohl vernehtes Loch,
in welches der Zolllange Haken eines aus Z gleichen Glie:
dern beſtehenden, hinten mit einer 6 Linien dicken Kugel
verſehenen meſſingenen Kettchens gehangt iſt, der auch da

ſelbſt, damit er nicht herausfalle, feſt genehet werden kann.

Das mittlere der 3 geſagten Glieder iſt 1z Zoll lang, und
ſo weit daß eine ſtarke Meſſerklinge durchgeſteckt werden katm.

Nahe am obern Ende der Borde—, iſt der Haken eines meſ—
ſingenen Heftes, und von da herabwarts, von 6 zu 6 Zoll,

3 Heftſchlingen angenehet, vermittelſt welcher die Borde un—
terſchiedlich verkurzt werden kann. Nebſt dieſer Borde hat

der Spatziergänger noch ein meſſingenes, zZLinie dickes zZoll

breites und 6 Zoll langes Blech NPig. G. bey ſich, ſan deſ
ben einem Ende eine Hulſe k, am andern ein Stabchen g
angelothet iſt. Dieſe Hulſe iſt an Lange und nach ihrer in
nern Geſtalt der Hulſe J. und das Stabchen den viereckigten
Theil der Spitze Kgleich. Die eine Halfte des ſo genann-

ten Blechs, hat eine Stute in der Mitte, durch welche 2
oben an einem Metallblattchen, und an der andern Hulſe des

Bleches befeſtigte Stifte-laufen, und machen daß das Blech
zuſammen geſchoben, und um die halbe Lange verkurpt

werden kann.

Siehet man nun daß ſich ein Gewitter nahert, ſo ſchraubt

man den Stockknopf ab, nimmt die Spitze Kaus der Hoh—

lung des Stocks heraus, und ſchraubet ſie in gerader Rich
tung
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tung auf dieſen auf. Dann ſchiebet man die Hulſe L uber

die Spitze bis ans Ende hinunter, wo ſie den viereckigten
Theil deſſelben umſchließen und feſtſitzen wird, ſo, daß ſie
ſich nicht umdrehen konne. Nach dem wickelt man die Bor—
de los, und nimmt den Stock, wenn das Wetter von hin—
ten oder der Seite herkommt, ſchief auf die Schulter, ſo
daß die Spitze merklich hoher ſtehe, als der Kopf und

laßt die Borde hinten auf der Erde nachſchleifen, auf welcher
die durch das angehangte Kettchen, mit der Kugel geſtreckt,

erhalten wird. Kommt das Wetter hinter dem Vucken her,
ſo gilt es gleich auf welcher Schulter man den Stock nehme,
weil die Spitze auf einer wie auf der andern den Wolken ent—

gegen gekehrt ſeyn wird. Rucket es aber von der Seite her—

en, ſo legt man den Stock auf diejenige Schulter, welche
dem Wetter zugekehrt iſt, ſollte man aber dem Gewitter ent—

gegen gehen muſſen, ſo iſt es nicht rathſam den Stock in der
vorigen ſchiefen Lage auf der Schulter zu halten, weil der
Kopf ſich ſonſt zwiſchen dem Wetker und der Spitze befinden

wuürde, in welchem Fall der Blitz den Kopf ſtreifen konnte
7

man muß daher den Stock vorne an eine der beyden Schul—

tern andrucken, und ihn entweder ſenkrecht halten, oder
wenn man iihn neigen will, dieſes vor ſich oder zur Seite
thun. Weil aber in dieſem Fall die Borde zu nahe an den
Leib kommen, und im Gehen hinderlich fallen konnte, ſo

ſchiebet man die Hulſe kodes Abweiſungsblechs N uüber die
Spitze des Stockt und ſteckt die Hulſe L auf das Stabchen
z, auf welches oben ein Knopf aufgeſchraubet wird, damit
die Hulſe bey zufallgem Umdrehen des Stocks nicht heraus—

falle, durch dieſe Einrichtung wird die Vorde von den Fußen

gehorig entfernt. Wenn das untere Ende der Borde durch
das Schleiffen auf der Erde zu geſchwind abgenutzt wird, ſo kann
man es durch ein angehangtes 13 Fuß langes Kettchen erſetzen.

D 3 36) Die
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36) die kunſtliche Gewitterwolke.

Tab. IV. Fis.5.
Jn eine 12 Zoll hohe, ausgebohrte holzerne Saule 4

die auf einer Seite mit einer Stellſchraube B verſehen ſeye,

wird ein rundes Holz c gedrehet, daß folches darinnen kon
ne auf und abgeſchoben und durch gedachte Stellſchraube in

verlangter Hohe erhalten werden. Jn den obern Theil von
CO wird ebenfals eine Vertiefung gebohrt; in welche eine mit

Siegellack bezogene Glasrohre D feſt eingeſetzt, und dieſe
oben mit einer 6 Zoll langen motallnen Spite Everſehen.

Die Wolke F wird entweder von Goldpapier ſo rund
als moglich gefaltet, oder von ſehr duünnem Pappendeckel gei

macht, dieſer wird mit Staniol bezogen, vermittelſt einen?
MetallFadens G an den holzern leichten Wagebalken hge—

hangt, welcher in der Mitte eine metallne Haube i (wie
eine Magnetnadel) bey k ein Gegengewicht hat, und von i
bis g mit einem aufgeleimten Staniolſtreifen verſehen iſt.

Soll nun der Blitz aus dieſer Wolke in den Knopf des
Churms fahren, ſo wird gedachte Anrichtung ſo in die Ho—

he geſchraubt, daß, wenn die Wolke horizontal uber ben
Knepf des Thurms ruht, ſie einen Zoll vom Knopfe abſtehe.

Jtzo nehme man einen Draht L verbinde ihn mit dem Rohr

einer Flaſche, und mit der Spitze E. Wann indeſſen der
Wagebalken einige Zoll auf die Seite geſchoben worden, und

man fangt nun an die Flaſchen zu laden, ſo wird die Wolke
ſich von ſelbſt gegen den Knopf des Thurme ziehen, und bey

genugſamer Ladung, ſich herabneigend auf den Thurm

entladen. 1 J  tJ

37) Vor!

IT
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37 Vorſtellung der Wetterwolken durch elektriſche

„Baunmwolle, und die Wirkung ſpitziger und
ſtumpfer Ableiter dagegen.

Man nehme eine kleine Flocke Baumwolle, ziehe die:
ſelbe nach allen Richtungen, ſo viel ſich thun laßt, aus ein—
ander, und hange ſie an einen leinenen Faden, oder an ei—
nen aus der Baumwolle ſelbſt gezogenen Faden, an das En—

de eines Metallſtangleins oder an das Ende des Leittrs.
Alsdenn elektriſire man deuſelben, ſo wird die Flocke Baum
wolle, ſo bald ſie elektriſirt wird, weil ihre Faſern als gleich—

artig elektriſirte Korper einander zuruckſtoſſen, aufſchmellen,
und ſich gegen den nachſten Leiter zu ausſtrecken. Wahrend

dieſer Stellung elektriſire man immerfort, und bringe

die Kugel des Ausladers gegen die Baumwolle; ſo wird ſich
dieſelbe gleich gegen die Kugel bewegen, und ſie zu beruhren

ſtreben. Nun aber nehme man mit der andern Hand eine
ſpitzige Nadel, und halte ihre Spitze gegen die Baumwolle,

ein wenig uber die Spitze des Fingers, ſo, wird ſich die
BDaumwolle ſogleich aufwarts zuſammenziehrn, und gegen

das, woran ſie hangt, bewegen. Man nehme die Na—
del hinweg, und die Baumwolle wird wieder auf die Kugel
dee Ausladers zukommen. Man brminge die Nadel wie—

der dagegen, ſo wird die Baumwolle aufs neue zuſammen—
ſchrumpfen. Es zeigt ſich hieraus deutlich, daß die ſcharf
zugeſpitzte Nadel die elektriſche Materie aue der Baumwolle

ziehe, und ſie dadurch in den Stand ſetze, von dem Metall—
ſtanglein, oder Leiter, woran ſie hangt, angezogen zu wer

den, welchee man durch einen ſtumpfen Drath oder. eint
Rohre miteiner Kugel nicht ausrichten kann.

D Wenu
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Wenn daher eine Wolke, deren untere Flache uneben

iſt, und herabhangende Theile oder Flocken hat, einem ſpitzü
gen Ableiter nahe kommt, ſo werden die herabhangenden

Theile, welche ſonſt am leichteſten einen Schlag veranlaſſen
konnten, durch den Ableiter ihrer Elektrizitat beraubt, und
nunmehr von der großen Wolke angezogen; man ſieht ſie

gleichſam vor dem Ableiter fliehen, und ſich mit der ganzen

Maſſe der Wolke verbinden.

38) Einen Waſſertropfen in ein Hagelkorn zu ver
wandeln. Vom Herrn Seiferheld.
Herr Seiferheld, kam zu einer Zeit wo die Luft zum

Elektriſiren uberaus gunſtig, und die Temperatur des Zim

mers 1uz Grad unter Reaumur Null war auf den Gedan—
ken, einen Waſſertropfen auf den Leiter der Maſchine zu ſetzen,

in der Hofnung, daß der daraus gezogene Funke betrucht—
lich verlangert werden wurde. Dies geſchah auch ganz nach
ſeiner Erwartung, und nun fiel ihm ein, den Verſuch auch mit
dem verſtarkten Funken vorzunehmen. Er ſtellte deshalb eine.
Kleiſtiſche Flaſche von 18 Zoll Belegung ſo an den Leiter,

daß ihn der wagrechte Theil des Rohrs an der Flaſche gennu

beruhrte. Er tauchte hierajf den Finger in kaltes Waſſer,
ſetzte den ſich daran gehangten Tropfen auf das waagrechte
Rohr, nahm die an die Belegkette angehangte 14 Zoll im

Durchmeſſer haltende Ausladekugel in die Hand, hielt ſie
ein Zoll hoch uber die Mitte des Waſſertropfens, und ließ
ſo die Flaſche durch dieſen Tropfen ſich entladen. Auf ein
mal bemerkte er, daß ſein Tropfen eine Milchfarbe bekam

und auch die Entladung jetzt nicht mehr ſo ſchnell, als im

Anfang erfolgte. Bey naherer Unterſuchung war das Waſt
ſer wirkliches Milcheis, bey Erneuerung des Verſuchs war

der
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der Erfolg dem vorigen, nur unter ungleichen Entlabungen,

vollig gleich.

Nun ſetzte Hr. S. ſo wohl auf den Leiter als auf das
horizontale Nohr der Flaſche einen Waſſertropfen, ließ au—
genblicklich die Maſchine drehen und hielt die Kugel etwar
naher uber den Tropfen, damit die Entladung ſchneller, faſt.

in 4 bis 5 Stunden erfolgte. Nachdem ſich die Fla—
ſche g mal entladen hatte, war der elektriſirte Tropfen Milch—

eis, der unelektriſirte auf dem Konduktor helles Waſſer. Bey

weiterer Wiederholung ſchlug der Verſuch unter 9 mal, nur

einmal fehl.

Erfreut, beynahe erſtaunt, uber dieſen Zufall, ſetzte
er wieder 2 Waſſertropfen auf, aber, ſtatt daß er den elek—

triſchen Funken durch den Tropfen des Horizontalrohrs gehen

ließ, nahm er die Entladung auf dem Tropfen des Konduk-—
tors ab, und kaum hatte ſich die Flaſche einigemal entladen,

ſo war auch dieſer Waſſertropfen Milcheis, der andere heller

Waſſer.

39) Eine neue Urſache des Regens, von Bertholon

de St, I-azare.
Dieſe neue Urſache findet B in einem elektriſchen Anzie—

hen und Abſtoßen der Dunſte. Die erſte Art tritt ein, wenn

die Wolke poſitiv iſt und ihre Theile abſtoßt: die andre Art

hingegen ereignet ſich, wenn die Wolke negativ und die Erde

poſitiv elektriſch wird, wodurch die Theile der Wolke noth—
wendig gegen die Erde gezogen werden. Der Regen wird
nach dem vorhergehenden, in den niederfallenden und auf—

ſteigenden eingetheilt. Der erſte iſt der eigentliche Regen,

wobey die verdickten Dunſte gegen die Erde fallen: der letzt

tere iſt der Thau, und vorzuglich der Nebel. Der aufſtei—

D5 gen
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gende Regen wird entweder durch ein Abſtoßen der Erde oder

ein Anziehen der Wolke verurſachet.

Oieſe Meynung des Hrn. B. von der Urſache des Re
gens wird durch die Verſuche mit dem elektriſchen Drachen
c1 Band S. 60) ſehr wahrſcheinlich: nur geben alle dieſe

Verſuche, daß ſie doch nicht bey einem jeden Regen ſtatt ha—

ben, konne. Am beſten ließen ſich bey Gewittern, die Wol—
kenbruche und uberhaupt die ſtarken Regenguſſe, zumal in

Geburgen, wo das elektriſche Anziehen weit kraftiger wirkt,

dadurch erklaren. Daß das Niederſteigen der Regenwolken
bey ſchweren Gewittern von einem Anziehen der Erde und
der Korper auf derſelben bewurkt werde, iſt wohl auſſer Zwei—
fel, da man ſie nach ihrer Entladung ſo gleich wieder ſtei

gen ſieht. Aumerk. des Hrn. L. R. Lichtenbergt)

n. Magne

ne 5
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1) Die Zauberuhr.
Tab. V. Fit. 1. 2. 3.

g
—aſſet euch ein Uhrgehauſe aBCD Fig. 1. machen, welt
ches ein. Fußgeſtelle CDEE hat, in welchem eine kleine fla
che Schublade L ſich befindet, in welcher das kleine Bretchen

ABCD PFig. 2. liegen kann. Zeichnet auf dieſes Bretchen
die Stundenſcheibe L, in deren Mittelpunkt eine Magnet—
Nadel geſetzt wird, die auf einer viereckigen Achſe ruhet, wel—

che uber dieſe Scheibe hinausgehet, und im Herumdrehen

einen Magnetſtab, der darunter verborgen iſt, mit ſich zichet.

Unten auf den Boden dieſes Uhrgehauſes bey E ſetzet

eine andere Scheibe, auf welche die Stundenzahlen ruckwarts
aufgezeichnet, ſind wie Fig. 3. anzeiget“ und auf welcher

die zwolfte Stunde gegen den vordern Theil des Gehauſes
gekehrt ſey: machet eine Spitze in den Mittelpunkt dieſer

.Scheibe, und ſetzet eine Magnetnadel darauf.

Bedecket die auf beyden Seiten und vorne gemachten
Oefnungen in dieſem Gehauſe (ausgenommen an demjenigen
ODrte, wo die Scheibe zu ſehen iſt) mit einem Glaſe, das
auf derjenigen Seite, die nach innen gekehrt iſt, mit einem
dunnen durchſichtigen Zeuge gefuttert worden, damit das Licht

in das Gehauſe hineinfallen, und die Scheibe die darinnen
ſtehot beleuchten konne. Jn dieſes Gehauſe ſetzet den ſchieft

liegen
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liegenden Spiegel LM Fig. 1. der die auf dem Boden die
ſes Gehauſes liegende Scheibe reflectirt und ſie bey Nſicht-

bar machet: befeſtiget auch einen Ring von Pappendeckel

um dieſes Loch herum, wo dieſes Zifferblatt ſich zeiget, der
etwas hineinwarts gehe, damit man den auſſerſten Rand die
ſes Spiegels nicht ſehen moge.

Wenn man eine Stunde nach Gefallen auf dieſer Stun

denſcheibe Fig. 2. angezeiget, und ſie in die Schublade, die
in dem Fußgeſtelle dieſes Uhrgehauſes ſich befindet, hineinge

legt hat, ſo daß die zwolfte Stunde gegen den Knopf der
Schublade lieget; ſo wird die Nadel der Scheibe Fig. 3. die
unten auf dem Boden des Gehauſes lieget, ſich auf eben die

ſe Stunde drehen, und derjenige ſo dieſe Uhr anſiehet, wird

eben dieſe Stunde auf eben dieſer Scheibe erblicken, welche

ihn gerade vor ſeinen Augen zu ſtehen ſtheinen wird.

Man giebt einer Perſon die Scheibe Fig. 2. und ſaget
ihr, daß ſie heimlich den Zeiger auf eine ſelbſt beliebige Stun
de richten ſolle: man legt ſolche hierauf wieder in die Schubt
lade, jedoch ſo, daß die zwolfte Stunde gegen die vordere
Seite des Gehauſes liege, und zeiget ihm an, daß der JZei—
ger der Uhr, ſich auf eben dieſe bemerkte Stunde drehen

werde.
Wenn man die Uhr aiff den Tiſch ſetzet, und zwar ſo,

daß der Zeiger der verborgenen Scheibe, der ſich ſelbſt gegen
Norden hindrehet, wenn die andere Scheibe nicht darunter
ſtehet, ſich auf die Stunde ſteilet, welche gerade zu der Zeit
iſt, da man dieſe Beluſtigung macht: ſo wird ſolches noch

nuſſerordentlither zu ſeyn ſcheinen, weil die Scheibe, wenn
man die Schublade herausziehet, die wahre Stunde anzei
get, wodurch die Urſache dieſer Beluſtigung noch mehr wver

deckt werden kann; J

e) Das
l
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2) Das Zahlen-Kaſtchen vermittelſt der Re

flection.

Tab. V. Fig. 4. 6. G. J.
J

Laſſet euch ein Kaſtchen machen A BCD, das mit
Bandern Fig. 4. verſehen iſt, und in der Lange ohngefahr

z Zoll, in der Breite 2 Zoll, und in der Tiefe  Zoll hat.
Theilet es inwendig der Lange nach, in 4 gleiche Theile durch

kleine Abſonderungen: nehmet. 4 Tafelchen EFG, die ein—

zeln in eine jede dieſer Abtheilungen einpaſſen, und ſtecket in
dieſe Tafelchen einen Magnetſtab hinein, deſſen Pole ſo get
richtet ſind, wie ſie in der Figur angezeiget werden. Bede—

cket dieſe Tafelchen mit einem Papier, oder mit einem ſehr
dunnen elfenbeinern Plattchen, auf welches 4 Ziffern nach

Belieben geſchrieben werden konnen.

Machet unter einen Tiſch JI, der am Holz nicht zu di—
cke iſt, eine Schublade, in welche ihr einen ſchiefliegenden
Spiegel M N ſetzen muſſet, (ſiehe den Durchſchnitt Fig.“
7.) dieſe Schublade muß aber eben ſo lang und breit ſeyn,
als das vorgedachte Kaſtchen. Unter das Bret, welches den
obern Theil diefes Tiſches ausmachet, und gegen die ·Seite

hin, wo die Schublade herausgezogen wird, machet eine

kleine meſſingne Stange VX welche an ihren auſſerſten En
den gebogen iſt, und auf welcher 4 gleich weit von einander

abſtehende Spitzen ſtehen muſſen, ſo daß ſie unter den Mit:
telpunkt eines jeden der in den Kaſtchen liegenden Tafelchen

zu ſtehen kommen. Dieſe Spitzen muſſen vier Ringe ven
oPappendeckel PORS Fig. a und 6 tragen, in welchen, eine

Magnetnadel ſich befinden muß.

Merket aber dabey, daß die Zahlen, die ihr auf dieſe
Pappendeckel ſchrziben mußt, nicht nur. verkehrt darauf gei

v/
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ſchrieben, ſondern auch gegen den Boden der Schublade hin—
gekehrt werden muſſen, damit ihr ſie ſehen konnet, wenn ihr
bey dem Herausziehen der Schublade den darinnen befindli—
chen Spiegel unter dieſelbe gebracht habet. Ueber dieses mußt

ihr anch auf die Stellung der Polẽ dieſer Nadeln acht haben,

wie dieſes alles hinlanglich in der Figur angezeiget iſt.

Wenn ſich das Kaſtchen, und die 4 darinnen liegenden
Tafelchen, gerade uber den 4 Ringen von Pappendeckel, die
in der Schublade verborgen ſind, befinden, das iſt, daß die
Mittelpunkte dieſer Ringe genau auf die Mittelpunkte der
Tafelchen paſſen, ſo werden dieſe Ringe ſich ſo drehen, daß

ſie eben dieſe Zahlen, die auf einem jeden Taſelchen geſchrie:
ben ſtehen, auf diejenige Seite hinſtellen), wo die Schublade

herausgezogen wird, und wenn ihr einen Augenblick hernach,

nachdem ihr das Kaſtchen ſo hingeſetzt habet; dieſe Schubla

den ſo weit herausziehet, daß der ſchiefliegende Spiegel in
denſelben unter den beweglichen Ringen von Pappendeckel

ſtehet, ſo werdet ihr darinnen die Zahl ſehen, welche dieſe
4Ziffern in dem Kaſtchen ausmachen.

Man giebt einer Perſon das Kaſtchen und die 4 Tafel—
chen hin, und laßt ihr die vollige Freyheit, daraus eine Zahl

zu machen nach ihrem eigenem Belieben. Hierauf fordert
man das Kaſtchen wohl verſchloſſen wieder zuruck, und ſetzet

ſolches auf den Tiſch, ſo daß es gerade uber den Ringen ſte—

he. Ziehet ſodann die Schublade heraus unter dem Vorwan
de, eine gemeine Brille heraus zu langen, thut einen Blick
auf den Spiegel hin, und merket die Zahl die darinnen an—

gezeiget iſt, thut die Schublade wieder hinein, gehet von

dem Tiſche fort, und ſtellet euch als ob ihr von weitem mit dieſer

Brille die in das Kaſtchen eingelegte Zahl entdecken wolltet,

und nennet ſolche alsdann dieſer Perſon.

z) Eine
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3) Eine andere Beluſtigung die man mit dieſem
Kaſtchen wagen kann.

Obgleich die 4 Zahlen auf den Tafelchen nach allen ihren
moglichen Verwechslungen 24 verſchiedene Zahlen vorſtellen
konnen, ſo geſchiehet es doch, beſonders wenn die Felker die

ſes Kaſtchens ihre Abtheilungen haben, daß wenn man
das Kaſtchen einigen Perſonen giebt, daß ſie eine Zahl mit
dieſen 4 Tafelchen zuſammen ſetzen ſollten, ſie beynahe allezeit

und ganz naturlicher Weiſe einerley Veranderungen machen:

ſo, wenn man das Kaſtchen einer Perſon giebt, daß die vier
Ziffern in dieſer Ordnung darinnen liegen, 4. 2. 5. 7., die:
ſelbe um eine andere Zahl zu machen, gemeiniglich das erſte

Tafelchen 4 herausnimmt, um ſolches mit dem 4ten 7 zu ver

wechſeln, und wenn ſie gewahr wird, daß ſie noch nicht alle
4 Ziffern verwechſelt habe, das zweyte Tafelchen 2 gegen das

dritte 5 verſetzet, und alſo in dem Kaſtchen die Zahl 7524 zu—
ſammen ſetzt, welches gerade eben die Zahl iſt, wenn ſolche

ruckwarts geleſen wird.
Dieſe Erklarung ztiget, daß man es auch wagen kann,

die Zahl zu nennen, die man in das Kaſtchen geleget hat, und

daß ſolches ofters zutreffe. Allein wenn man es errathen hat,
muß man ſich wohl huten, dieſe Beluſtigung noch einmal vorz
zunehmen, und diejenigen ſo man beluſtiget, in der Verwun—

derung zu laſſen, uber das Mittel deſſen man ſich zu dieſem
Endzwecke bedient hat.

4) Die Yathfelſcheibe.

Tab. V. Fig. 8. 9. 10.
Seetzet zwey kleine Tafelchen von Pappendeckel, X Y,
(S. Tab. V. Fig. ð) die neun Zoll lang und drey Zoll breit
ſjnd, auf einander. Das Tafelchen X muß eine Einfaſſung

Naturliche Magie: VIII. Th. E von
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von zwey Linien dick haden, welches hinlanglich iſt, daß.
zwiſchen beyden ein anderes Tafelchen von Pappendeckel 2
welches 58 Zoll lang, und 22 Zoll breit iſt, frey hin und

herrutſchen kann. Das Gangze aber muß nur eine einige Ta—
fel die 4Linien dick iſt, vorſtellen.

Theilet die Oberflache des Tafelgens N in 3 gleiche Thei
le, und beſchreibet in einem jeden derſelben die Zirkel A, B
und C, die ihr wieder in acht gleiche Theile, 1. 2. 3. 4. 5.

6. 7. 8. theilen muſſet, wie die Kigur anzeiget.

Schreibet in die vier und zwanzig Abtheilungen dieſer
drey verſchiedenen Scheiben die vier und zwanzig Buchſtaben
des Alphabets, und zwar ſo, wie ſie in der folgenden Tabelle
ausgetheilet ſind.

Scheribe A Scheibeb SGccheibe C
1 Abtheilung u Abtheilung F 1 Abtheilung R

2 1n

C

oo J  ô oç

1111111 MMu—t
OD  ο  ο

or Ê  bÊêç de

Setzet eine Spitze in den Mittelpunkt einer jeden die
ſer drey Scheiben, und verfertiget dazu zwey Magnetnadeln

oder Zeiger, wo die Spitze des einen den Nordpol, die
Spitze des andern aber den Sudpol anzeiget.

Theilet hierauf das Tafelchen von Pappendeckel Z, wel—

ches ihr inwendig in der doppelten Tafel verbergen muſſet,

in welcher ein leerer Raum vermittelſt der Einfaſſung von Papt

pen
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pendeckel gelaſſen worden, in zweyi gleiche Theile, beſchreibet

auf einem jeden dieſer Theile einen Zirkel, welchen ihr auch

in acht gleiche Theile, 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7 und 8 theilen
muſſet.

Schneidet hierauf in dieſe beydt Zirkel von Pappendeckel
die beyden Locher, 2. 6. 4. und 3. und ſtecket in ein jedes

einen kleinen Magnetſtab, der eben ſo dick iſt, als der Pap
pendeckel, und ſo ſtehen muß, daß auf der Scheibe D der
Nordpol bey dem Theile 6, und auf der Scheibe Eubey dem
Theile a ſey.

Bedecket bende Oberflachen dieſes Tafelchens Z mit zwey

gleich großen Streifen von Pappendeckel, und faſſet alles mit

einem Papiere ein. Leget ſolches in die vorher zubereitete
doppelte Tafel, ſo, daß es in derſelben ſich frey bewegen
konne, und daß, wenn es auf die Seite dieſer Tafel A hin—

rutſchet, die Mittelpunkte A und D ſowohl, als von C, und
D uber einander ſiehen. Kurz: Richtet alles ſo ein, daß
man nicht auf den Gedanken falle, daß inwendig etwas ver—

borgen ſey.

Jhr habet hierzu auch Rathſel vonnothen, welche auf
die hernach anzuzeigende Worte verfertiget, und auf verſchit

dene viereckigte Stucke von Papier geſchrieben ſind.

Wenn man die doppelte Tafel gegen die Seite der Schei

be Ahinneiget, ſo wird das darinnen verborgene bewegliche
Tafelchen ſich auf dieſe Geite hinbegeben, wenn man alſo

die Nadel, deren Spitze norolich iſt, auf die Spitze dar
Scheibe A ſetzt, ſo wird ſie aue denen gleich oben und im Anfan—

ge erklarten Urſachen der Richtung des Magnetſtabes folgen,

welcher alsdann unter dieſer Scheibe ſtehet, und der oben

2 ge/
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gezeigt en Einrichtung gemaß, auf dem Buchſftaben S ſtehen

bleiben.

Wenn man hierauf die, Nadel auf die Scheibe B ſetzt,
ſo wird ſie aus eben dieſem Grunde den Buchſtaben Aan—

zeigen.

Wenn man ſodann, nachdem die Nadel dieſe beyden
Buchſtaben angezeigt hat, das eingelegte Stuck auf die Seite

J der Scheibe C fortgerutſchet hat, und ſetzt die Nadel auf
eben dieſe Scheibe, ſo wird ſie den Buchſtaben C anzeigen;
folglich wird dieſe Nadel, ſo wie ſie nach und nach auf eine
jede dieſer drey Scheiben geſetzt worden, dieſe drey Buchſta

ben, welche das Wort Sac ausmachen, angezeigt haben.

Hatte man, anſtatt das verdorgene Tafelchen erſt als
dann fortzurutſchen, nachdem die Nadel den Buchſtaben A

angezeiget hat, ſolches gethan, ſo bald ſie auf der erſten
Scheibe den Buchſtaben S bemerket hat, ſo wurde ſie als:
dann auf der Scheibe B bey dem Buchſtaben B ſtehen geblie:

ben ſeyn,/und man hatte alſo durch dieſe drey Buchſtaben

das Wort lec bekommen.

Wenn man das bewegliche Tafelchen auf die erſt be—
ſchriebene beyde Arten fortrutſchen laſſet, und ſich dabey der

Nadel bedienet, deren Spitze ſudlich iſt, ſo wird man an—
ſtatt des Wortes Sac. das Wort Nil erhalten, deſſen Buch
ſtaben auf den drey Scheiben den vorigen gerade entgegen
geſetzt ſind, und fur das Wort lec das Wort nul. Eben
dieſe Nadel kann auch das Wort lin anzeigen, welches das
umgekehrte Wort nil iſt, man darf nur gleich Anfangs die

Nadel auf die Scheibe C ſetzen: wenn man aber die Nadel
auf der Scheibe Anmit der andern verwechſelt, ſo erhait

man das Wort liz et cet.

Die
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Die beyden verſchiedenen Arten, das verborgene Tafel—

chen in Bewegung zu ſetzen, und die Verandrung der Buch—

ſtaben, die man mit dieſen beyden Nadeln erhalten kann,
wenn man ſie entweder zu einem ganzen Worte gebraucht,
oder zu einem Worte mit einander verwechſelt, bringen fol—

gende ſieben Worte herfur:
Sac, lel, ſec, nil, nul, lis, lin, auf welche man—

einige Rathſel verfertigen muß, wie man es fur gut befindet.

Beluſtigung.

Man laßt eine andere, oder mehrere Perſonen unter
den Rathſeln, die man auf die obenſtehende Worte verferti
get hat, diejenigen auswahlen, welche ſie wollen, und ver—
ſpricht ihnen hierauf, das Wort eines jeden dieſer Rath
ſel auf den drey Scheiben und mit der Nadel zu zeigen. Die:
ſes geſchiehet, indem tnan das verborgene Tafelchen hin und

her neiget, wie ich ſchon erinnert habe, und ſich zu rechter
Zeit, der einen oder der andern Nadel dazu bedienet, nach

Waßgabe des erwahlten Rathſels und der oben davon gege:
benen Erklarung. Man muß aber dieſe doppelte Tafel nicht
auf den Tiſch ſetzen, ſondern ſie in der Hand halten, und
die Nadel bey jedem Buchſtaben, den ſie anzeigen ſolle, ei—

ner andern Perſon geben, damit man das verborgene Tafelt
chen, in Bewegung ſetzen, oder die Nadel verwechſeln konne,
ohne daß man ſolches merke. Man hat aber hierzu ein Gedacht-

niß nothig, damit man ſich ſogleich der vorzunehmenden Ver—
wechſelungen erinnere, beſonders wenn man von allen ſieben

Rathſeln eines auswahlen laſſet. Jſt man aber dieſes nicht
im Stande zu behalten, ſo muß man nur von denjenigen

—E3 Rath
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Rathſeln eints ausſuchen laſſen, deren man ſich am leichte

ſten erinnern kann.

5) Wenn zehen Buchſtaben, die auf ſfunf Dafel—
chen, und zwar auf beyde Seiten derſelben ſind
geſchrieben worden, und ſehr vielerley Worte aus
drucken konnen, heimlich in ein Kaſtchen hinein—

geleget worden, zu entdecken, was man
mit denſelben fur ein Wort zuſammen

geſetzt habe.

2

Tab. VI. Fis. 1. 2. 8-
Laſſet euch ein ſehr niedriges Kaſtchen A BC)D machen,

welches mit Bandern verſehen, und ungefehr zehen Zoll lang

und drittehalb Zoll breit iſt, wie auch funf kleine holzerne.
aber dunne und leichte Tafelchen, welche dieſes Kaſtchen aus,

fullen konnen: Fig. 1.

Beſchreibet auf jedem dieſer funf Tafelchen einen Zirkel,
und theilet ihn in zehen gleiche Theile: machet auf jedes Tat
ſelchen die Falze ab ode die in Abſicht der Theile, die auf
dieſen Tafelchen gemacht worden, diejenige Richtung haben
muſſen, welche in eben dieſer aſten Figur angezeiget worden,

Jn einen jeden dieſer funf Fatze ſtecket einen kleinen

guten ſtahlern Magnetſtab, deren Nordpol ſo ſtehet, wie in
der Figur angezeiget worden, bedecket hierauf dieſe Falze

mit einem ſtarken doppelten Papier, und ſchreibet die funf

Guchſtaben des Wortes Hymen darauf.

Wendet ſo dann das Tafelchen um, uberziethet ſolche
auch auf der andern Seite mit doppeltem Papier, und ſchrei—

bet
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bet die Buchſtaben A. O. O. U. K in derjenigen Ordnung
darauf, wie in der 2 Figur angezeiget iſt.

Jhr muſſet ferner ein magnetiſches Perſpektiv hiezu
haben, auf deſſen Boden ein kleiner Zirkel iſt, der in zehen
Theile eingetheilet worden Fig. Z, in deren jeden die zehen

obengenannten Vuchſtaben ſtehen, jedoch in Ruckſicht auf
die verſchiedenen Richtungen, welche die Magnetſlabe in den

Tafelchen der darinnen enthaltenen Nadel geben konnen, wenn

ſie uber einen jeden dieſer Tafelchen ſtehet. Gebraucht man
aber dabey die Vorſicht, daß ihr auf dieſen Zirkel nur einen
kleinen Pfeil s. die Stellung bemerket, in welcher ihr die

ſes Perſpektiv halten muſſet, damit ſich dieſe Nadel, die

darinnen iſt, genau auf die zehn Buchſtaben richte.

Wenn ihr das magnetiſche Perſpektiv genan auf das
Kaſtchen ſetzet, und zwar an den Ort, unter welchem eines
von den zehen Tafelchen lieget, ſo daß der angezeigte Pfeil,

genau auf die Seite, hingekehrt iſt, wo die Bander an den
Kaſtchen ſind, ſo wird die Magnetnadel, die in dieſem Per—
ſpektive iſt, ſich nach der Lage des Magnetſtabes in dieſem Ta—

kelchen richten. Eben dieſes wird auch geſchehen, wenn man
gleich dieſes Tafelchen umgewendet hat.

Man giebt einer Perſon' das Kaſtchen, und die funf
Tafelchen und ſaget ihr, daß: ſie mit den zehn Buchſtaben

vielerley Worte zuſammeunſetzen konne, nuter welchen ſie

eines nach Belieben erwahlen konne. Wenn ſie nun ein
Wort heimlich hineingelegt, und das Kaſtchen wehl ver—
ſchloſſen zuruckgegeben hat, ſo ſiehet man mit dem Perſpee—

tiv oben auf dem Deckel dieſes Kaſtchens was fur einen Buch
ſtaben die Nadel auf dem Zirkel, der dariunen iſt, anzeige, und

E 4 nen
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nennet der Perſon alsdann.das Wort, welches ſie heimlich
zuſammen geſetzt hat.

Man kann, um dieſe Belüſtigung zu verandern, wenn
man will, noch ein ander Kaſtchen machen laſſen, in welches

man nur 4 von dieſen Buchſtaben hineinlegen kann, ob
man gleich dem ohnerachtet die funf Tafelchen hergiebt, da—

mit dieſe Perſon ein Wort von a Buchſtaben juſammen ſe—

ben, und eines von den Tafelchen heimlich zuruckbehalten
konnte, worauf man dieſe Beluſtigung vermittelſt dieſes Per:
ſpektivs auf eben dieſe Weiſe machen kann. Wenn man ſich
dieſes zwehte Kaſtchen nicht will machen laſſen, ſo theilet man

dasjenige, in welchem die Tafelchen liegen, in funf Theile

durch kleine holzerne Leiſten, damit man nicht, wenn man

nur vier Tafelchen hineinlegt, die Ordnung der Tafelchen
verwirren konne.

Verſchiedene Worte, welche mit den funf Tafelchen
zuſammen geſetzt werden

konnen.

Himen A Nime En Mas
Amour Gcean  En Ami
Chien Roche Caire
Manio  lcare O cher
OCarie Aimer Acier
A Rome Marie Hemon
Chene Amien Maire

Verſchiedene Worter ſo mit vler Tafelchen zu

ſammengeſetzt werden konnen.

Mien Meeri Orme
Mine Cone Nime Amer
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Amer Lmir MoreCire Nemo RajaeKRKome Lime Amen
Amor Roma Oram
Aime Mare Cher

6) Die zehen Ziffern.
Tab. VI. Fig. 4. 5. 6.

Dieſe Beluſtigung kann nach eben dieſen Regeln, wie
die vorhergehende gemacht werden, ausgenommen, daß man

anſtatt der zehn Buchſtaben auf die Seiten der Tafelchen
die zehn Ziffern 1. 2. Z. 4. 5. 6. 7. 8. 9. o. ſchreiben muß,
wobey man nur die Ordnung beobachten muß, die Fig. 4
und 5 deutlich genug vorgeſtellet iſt.

Der Zirkel Fig. 6 iſt derjenige, welcher in das Per—
ſpeetiv geſetzt werden muß, damit man vermittelſt derſelben

die Zahl entdecken konne, die heimlich in das Kaſtchen hin—
eingeleget worden iſt.

Man giebt einer Perſon die funf Tafelchen und das
Kaſichen, und laßt ihr die Freyheit, mit denſelben Zahl,

welche man ſelbſt will, zuſammen zu ſetzen  und indem
2man mit dem Perſpektiv auf das Kaſtchen ſiehet, nennt man

derſelben die hineingelegte Zahl.

J 2Mit dieſen Zahlen konnen 7440 verſchiedene zuſammen

geſetzt werden.

J

Es5 7) Wenn
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7) Wenn man einige Rathſel auf Karten geſchrie
ben, und ſie einer andern Perſon zugeſtellet hat,

ihr in einem Kaſtchen das Wort desjenigen.
Jalhſels zu zeigen, welches ſie er

wahlt hat.

Tab. VI. Fig. 7. 8. 9. 10.
Verfertigung..

Laſſet euch ein plattes Kaſtchen ABOD machen, das
ungefahr zwolf Zoll lang und drittehalb Zoll breit iſt, und
theilet den inwendigen Boden deſſelben in funf gleiche Theile,

ſehzet in den Mittelpunkt einer jeden dieſer Abtheilungen eine

Spitze, auf welche ihr einen kleinen Zirkel von ſehr dunnem
Pappendeckel, in welchem, eine Magnetnadel iſt, ſtellen muſſet.

Nehmet ſodann drey Streifen von Pappendeckel, die ſo
groß ſind, als dieß Kaſtchen, und ſo wie daſſelbe in funf
Theile eingetheilet worden; in eine jede dieſer Abtheilungen

ſtecket einen kleinen Magnetſtab, ſo wie die Figur ſolches deut

lich anzeiget, und bedecket ſie hierauf auf beyden Seiten mit
einem doppelten Papiere.

Schreibet auf eine jede Seitz dieſer ſechs Streifen die

ſechs nachſtehende Rathſel, in der Ordnung, welche durch

die Figuren Tab. 8. 9. 10 angejeiget iſt.

Schreibet ferner auf einen jeden dieſer, funf Zirkel von
Pappendeckel einen von den Buchſtaben des Worrts aller die
ſer Rathſel, doch daſi ihr hierbey auf die Richtung der Pole

eines jeden Magnetſtabes in dieſen Tafelchen oder Streifen
von Pappendeckel im Verhaltniß zu den Polen der Nadeln
in dieſen Zirkeln ſehet.

Be
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Bedecket hierauf dieſes Kaſtchen oben mit einem Pas—

pendeckel, in welchem funf Locher ſeyn muſſen, die ſo groß
ſind, daß man durch dieſelbe einen von den ſechs Buchſta—
ben, die auf den Zirkeln von Pappendeckel geſchrieben ſind,
ſehen konne. Fig. J.

Wenn man die Kaſtchen genau auf die eine oder auf die

andere Seite dieſer Streifen von Pappendeckel ſtellt, auf welt

chen die Rathſel geſchrieben ſeyn muſſen, ſo werden die
bewegliche Zirkel nach der Richtung der Magnetſtabe in die—

ſe Pappendeckel fallen, und man wird durch ein jedes der
funf Locher einen von den Buchſtaben erblicken, welche das

Wort des Rathſels ausmachen, welches ſich alsdann unter
dem Kaſtchen befinden wird. Wenn man dieſen Streiffen
von Pappendeckel umwendet, ſo werden die Cirkel eine an—

dere Stellung annehmen, und man wird durch eben dieſe
Locher funf andere Buchſtaben ſehen, welehe das Wort des

Rathſels vorſtellen, das auf dieſer anderen Seite des Pap-—
pendeckels geſchrieben iſt.

Mun giebt man einer Perſon die drey Pappendeckel,
ſchlagt ihr vor, die Rathſel derſelben zu errathen, und laßt
ſie dasjenige, welches ſie nicht errathen kann, unter das Kaſt
chen legen; worauf man ſie einen Augenblick hernach das

Wort dieſes Rathſels in dem Kuſtchen ſehen laſſet.

Um es ſolchen Liebhabern, die ſelbſt dieſes Stuck ma-

chen wollen, zu erleichtern, habe ich ſechs Rathſel hergeſetzet,
deren Worte aus den funf Buchſtaben beſtehen, die Tab. VI.

Fig. 7 angezeiget ſind.
Erſtes Rathſel. Jch mache viel Gerauſch in der Welt:

Mein Leib wird von meiner Mutter getragen, wahrend daß
ich meinen Vater trage, ob er gleich groß iſt, und ich klein bin.

Der Kreuſel. Sabot.
Zwey
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Zweytes Rathſel. Man raubet mich oft, doch bleibe ich,

wo ich bin, und komme demjenigen niemals in die Hand,
der mich gefangen nimmt, ich bin das kleinſte, aber auch
das großte, und man kann mich nicht ſehen, wofern ich nicht

alſobald ſterben ſolle.
Das Herz. Coeur.

Drittes Rathſel. Mein Leib iſt krumm, und ich krieche
wie eine lange Schlange fort: ich habe ſo wenig Ehrerbie
tung, daß ich eine Konigin feſſeln wollte. Bey Tage bleibe

ich in meinen Lochern, und des Nachts verlaſſe ich ſie alle.

Die Neſſel. Lacet.

Viertes Rathſel. Jch. wohne in der ſchlechteſten Bauer

hutte, und glanze allezeit in den reichſten Pallaſten, die er—

mudeten Augen der großeſten Eroberer ſuchen in meinen
duſtern Schlupfwinkeln eine ſanfte Ruh. Jch bin ein Zeuge
mancher und verſchiedener Liebesgeheimniße, ich ſehe das
Schickſal aller Menſchen, und der Stolz, der in meinem

Buſen dem Tode trotzet, laßt hier das Hirngeſpenſt des eit—

len Gepranges fahren.
Das Bett. Le Lit.

Funftes Rathſel. Jch gleiche einem Monarchen mit
ten in dem Hofe, um mich herum ſchreyet beſtandig ein eit—
les Volk: meine Unterthanen ſind von Federn, und mein

Thron iſt von Stroh, doch bin ich allezeit der Prophrt des
Tages.

Der Hahn. le Cocq.

Sechſtes Rathſel. Mein Meer hat niemals Waſſer
gehabt, meine Felder ſind unfruchtbar, ich habe keine Hau—
ſer und doch große Stadte. Jch ſchliefße tauſenderley Werke

in
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in einen Punkt ein, ich bin beynahe nichts, und bin doch
die ganze Welt.

Die Landkarte. Carte.

s) Durch den Magnetismus die von einer Per—
ſon gezogene Nummer zu entdecken.

Man laßt ſich eine holzerne Buchſe drehen, die etwa

3 Zoll im Durchſchnitt hat, und im Lichten Zoll hoch iſt.
Der Deckel muß nicht dicker als eine Linie ſeyn, damit der
Magnet beſſer durchwirke. Der Deckel wird aufgeſchraubt,

und mit einer Papierſcheibe uberzogen, auf der rundum,
wie auf dem Zifferblatte einer Uhr, die Zahlen Jbis 12 ge
ſchrieben ſind.

Auf dem Deckel im Centrum ſteckt eine feine Spitze,
2 Linien hoch, und auf dieſer drehet ſich eine Maauetnadel
Z Zoll lang, die ſchwerer und ſtarker ſeyn muß, als die in
den Compaſſen ſind. Jm Boden der Buchſe liegt ein mag
netiſcher Stab verſenkt, und mit einer Scheibe von Pa—
pier bedeckt. Aufſen am Rand der Buchſe iſt gerade da, wo

der Nordpol des Magneten liegt, ein Zeichen gemacht. Wird
nun der Deckel aufgeſchraubt, und die Nadel auf die Spitze
geſetzt, ſo ſtellt ſie ſich nach der Richtung des im Boden be
findlichen Stabes. Man hat ferner drey kleine Schachteln

nothig, wie ſie die Apotheker zu den Arzeneyen brauchen,

die gleich groß und einander vollig ahnlich ſind. Jn die
erſte legt man 12 Papierſchnittchen, deren jedes etwa Zoll
lang und breit iſt, und auf deren jedem die Zahl Z geſchrie—

ben iſt. Jn das zweyte legt man eilf Zettelchen, auf deren
jiedem die Zahl 7 ſteht, und in das dritte nur zehen, mit
den Zahlen 1. 2. 4. 5. 6G. 8. 9. 10. 11. 12. beſchrie
ben.  Alle dieſe Papierchen werden zuſammengerollt, wie

die
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die in den Gluckshafen. Auf den Voden des erſten Schach—
telchens laßt man von außen ein Tropfchen heißes Siegellak

fallen, und auf den Boden des zweyten zwey Tropfchen, ſo
daß dieſe Tropfen erhabene Halbkügelchen vorſttllen. Dieſe

drey Schachtelchen ſteckt man in die Rocktaſche.

Gebrauch.
Man ſchraubt den Deckel der Büchſe ab, nimmt die

darin liegende Magnetnadel heraus, ſchraubt den Deckel
wieder zu, und zwar ſo weit bis die Ziffer Z auf dem
Deckel gerade uber dem am Rand der ZDuchſe befindlichen
Zeichen ſteht. Eben darum muß der Deckel aufgeſchraubt

nicht bloß aufgeſetzt ſehn, damit man ihn, ohne Verdacht
zu erwecken, ſo weit herumdrehen kann, als man will. Nun
ſetzt man die Nadel auf die Spitze, und laßt ihr von einem
Zuſchauer einen Schlag geben, daß ſie ſchnell herumlauft.
Wahrend dieſes Umlaufs holt man das Schachtelchen aus
der Taſche, worin die zwolf, mit der Zahl g bezeichnete
Zettelchen liegen. Man kann dieſes durch das Gefuhl erken

uen, indem, wie oben gedacht, auf dem Boden ein Halb—
kugelchen von Siegellak iſt. Man offuet das Schachtelchen
und ſchuttet die Zettelchen auf den Tiſch, und laßt einen
Zuſchauer eines davon wahlen, heißt es ihn offnen und ſo
lang in der Hand behalten, bis die Nadel ſtille ſteht. So
bald die Nadel ſtille ſteht te wird auf Nummer Z ſtehen
bleiben) fragt man den Zuſchauer, was er gezogen habe, und
er wird zu ſeiner Verwunderung Nummer Z haben. Nach
geſchehener Ziehung bringt man alle ubrige Zettelchen wieder

in die Schachtel, und dieſe in die Taſche. Jetzt fchraubt
man den Deckel ab, als ob man die Magnetnadel wieder
in die Duchſe legen wolle. Doch vielleicht, ſagt man dabey,

glau
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glauben die Zuſchaukr, die Nadel bleibe allezeit auf Num.

3 ſtehen. Jch will das Stuck wiederholen. Man ſchraubt
den Deckel wieder zu, und zwar ſo weit, bis Num.? uber
dem am Rande der Buchſe befindlichen Zeichen ſteht, ſetzt

die Nabel auf die Spitze, und laßt ſie durch einen Schlag
in Umlauf ſetzen, holt das Schachtelchen aus der Taſche,
worin die mit 7 bezeichnete Zettelchen liegen, und laßt ei—
nen andern Zuſchauer eines davon wie vorher wahlen. Nun

wird die Nadel auf der Zahl 7 ſtehen bleiben, und der
Zuſchauer wird ſich wundern, daß er bey Entwickelung ſei
nes Zettelchens eben dieſe Zahl gezogen hat. Jetzt ſtellt man

ſich, als habe man das Stuck geendigt, und ſagt: die Zu
ſchauer denken vielleicht, auf allen meinen Zettelchen ſtehe

nur g oder 7 (Zuweilen macht auch ein Zuſchauer ſelbſt
dieſe Anmerkung), allein ich will dieß ſogleich widerlegen.
Oeffnen ſie aälle Zettelchen. Man holt aus der Taſche
das Schachtelchen mit den 10 Zetteln, worauf alle Zahlen

von 1. bis 12. ausgenommen 3. und J7. geſchrieben ſind,
ſchuttet ſie vor den Zuſchauern heraus und laßt ſie alle
offnen. Daß ubrigens die Zahlen Z. und 7. nur beyſpiels—
ibeiſe in dieſer Beſchreibung angenommen worden ſind,
verſteht ſich von ſelbſt.

9 Ein Vogel, welcher vorgehaltene Fruchte
unterſcheidet.

Tab. XII. Fig. 3.
Man ſetzt einen magnetiſirten Stab, der etwa 2 Li—

nien dick und breit, Z Zoll lang und in der Mitte ſchrag

durchbohrt iſt, auf eine Nadelſpitze, ſo daß er mit dem
Horizont einen ſchiefen Winkel macht, und der Nordpol
oben ſteht; (kurz, es iſt eine Magnetnadel, die ſtark in—

klinirt iſt,) verbirgt dieſen Stab in einen ausgeſtopften

Sper
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Sperling oder andern kleinen Vogel, ſo daß nun der Vo
gel auf dem Stativ ſich herumdreht. Jn einem etwa 4
Zoll langen dunnen holzernen Stab ſteckt man einen an—
dern eben ſo langen magnetiſchen Stahl, ſetzt an das eine

Ende des Stabes,' wo der Gudpol iſt, eine Kirſche von
Wachs und an das andere eine Erdbeere. Hualt man dem
Vogel die Erdbeere vor, ſo entfernt er den Schnabel,
bringt man hingegen die Kirſche nahe, ſo bewegt er den
Schnabel nach ihr. Damit unten wo die Spitze durch
den Baurh des Vogels geht, keine Reibung entſtehe, ſo
ſetzt man hier noch ein Stuckchen von einem Federkiel
in die Haut und den Leib des Vogels, das bis oben an

den magnetiſirten Stab reicht. Es iſt in der Figur mit
punktirten Linlen bejzeichnet.



III. J

Optiſche Kunſtſtucke.

Naturliche Magie. VIII. Th. 8





Optiſche Kunſtſtücke.

1) Die Augenmuſik.
Tab. Vn. Fig. 1. 2.

e—9 ie artige Erfindung des Caſtels, in der Optik der Far

ben die Aehnlichteit zwiſchen Farben und Tonen zu be—

merken, hatte die 7 Regenbogenfarben zum Gegenſtande,
die mit den 7 Tonen der Muſik harmoniren. Nach ſei—
ner Meynung kommt das c mit dem Vlauen, das e mit
dem Gelben, das g mit dem Rothen, und dieſe 3 No—
ten oder der Accord voneec treffen mit den 3 Hauptfar—
ben, Blau, Gelb, Roth'! uberein: die andern Tone der
Muſik kommen mit den Zwiſchenfarben uberein, woraus
die Muſit und Farbenoctav entſtehet.

Die Farbenleiter ware alſo nach unſerm Drutſchen
Notenſyſtem folgende:

o Blau, hell Berlinerblau, als Saftfarbe, im
Baſſe faſt ſchwarz.

cis Meergrun, noch awas Gummigutta zugeſetzt

zu Blau.
d Grasgrun noch mehr gelb.

lis Olivengrun mehr gelb.
e Gummigutta.
k Aurorengelb, etwas Karmin zugeſetzt.
fis Pomeranzengelb, noch mehr Karmin.

F 2 g Roth
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z RNoth, Karmin.
gis Karmeſin, Dunkelkarmin.
a Violet zum vorigen noch blau.
h Violett noch mehr blau.
h Regenbogenblan, Lakmuß.
c Blau. Das obige Berlinerdlau noch blaſſer.

Dieſe Farben gehen in folgenden Octaven, deren das

Klavier vier hat, in eben der Ordnung fort, mit der
Ausnahme, daß die zwey Diſcantoctaven hellere, blaſſere,
die zwey Baßoctaven lebhaftere und dunklere Farben, doch

von einerley Art, maih der Tiefe oder Hohe des Fort
ſchrittes betommen. Caſtel will, wenn dieſe Farben nach

ihrer Geltung und in einerley Zeitpuncten,, anſtatt der
Tone, den Augen vorgeſtellt werden, daß die Seele durch
den aufeinauder folgenden Anblick aller dieſer Farben eben
ſo, als durch die gleichnamige Tone geruhrt werde. Allein

es fehit noch viel daran, daß dieſe. Farbenmuſik den ein
gebildeten Eindruck machen ſollte. Hochſtens mochte wohl

in der Dauer der Zeit eine Harmonie ſtatt finden, wenn
man eine Farbe eben ſo geſchwinde wieder vergehen laſſen
kann, als ihre ſymboliſche Note unter dem Drucke der Taſte

ſtirbt, und wir behalten von der ſchonen Muſik und den
ſchonſten Klavierfarben, wenn ſie vorbey ſind, im Ohr und
Auge einerley, nemlich ein ſchones Nichts ubrig. Zur Probt

ſitze ich den Bau dieſes Farbenklaviers her.

Man ſetze zwiſchen zwey Pappzirkel a. b. und c. d, die
10 Zoll im Durchſchnitt haben muſfen, einen Eylinder von
Pappe K, der anderthalb Fuß hoch iſt- und theile ihn von

5 zu 5 Linien durch eine ſchiefgeneigte Linie, die um die
ſen Zirkel rundherum in die Hohe hinaufſgeht. Seinen Um
kreit theilet man in 6 gleiche Theile durch Linien, die untet

ein
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einander parallel ſind. Der obere Zirkel a. b. muß offen,
der untere aber c. d. ganz ſeyn, und auf der Achſe oder der

Schraube e ſtehen, deren Umgange 5 Linien haben, und
die in einer Schraubenniutter unten in dem Kaſten ſich frey

herumdrehen muß.

An dieſe Achſe.befeſtige man das holzerne Rad g, wel.
ches 25 Zoll im Durchſchnitte und 12 bis 13 Zahne hat, worein

eine Schraube ohne Ende h greifen muß. Dieſer Cylinder
wird in einen Kaſten i. l. m. n. geſetzt, deſſen Baſis viereckigt

iſt, und auf deſſen Boden die Schraubenmutter geſtellt wer

den muß, in welcher ſich die Schraube kherumdreht. Die
Schraube ohne Ende muß außerhalb dieſes Kaſtens herausge—

hen, deren Bewegung dieſen Cylinder herum und in die Hohe

treiben muß.

Dieſer Kaſten ĩ. J. m. n. iſt auf allen Seiten zugemacht,
und hat oben einen Hut von weiſſem Bleche, der in der Mit
te offen, oder ausgeſchnitten iſt, an welchem 3 oder 4Lichter

auf ihren Dillen hangen, und ſo geſetzt werden, daß ſie die—
ſen Cylinder von Pappe inwendig ſtark beleuchten. Vorue
auf einer Seiten diefes Kaſtens, die mit einem Pappendeckel
verſchloſſen iſt, ſchneidet man die 8 Locher aus a. b. c. d. e.

tz. h. die 6 Linien breit und 4 Linien hoch ſind. Eins ſteht

immer gerade unter dem andern, und 20 Linien weit von
einander. Durch dieſe Locher, welche hier die muſikaliſchen

Tone anzeigen, kommen nach und nach alle ihnen ahnliche
Farben zum Vorſchein, welche, da ſie auf dem Cylinder von

Pappe ſtehen, durch die Lichter, ſo inwendig in ſelbigem ſind,

reflektirt werden.

Wenn man die Kurbel G umdreht, und bder Cylinder
alſo nothwendig um 5 Linien hoher zu ſtehen kommt, ſo folgt,

 3 daß
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daß der 5 mal umgedrehte Cylinder nach und nach alle die
Farben der Cylinderoberflache, welche nach der Richtung der

darauf gezeichneten ſchieflaufenden Linien geſetzt ſind, vor die

dLocher bringen werde, die vorne am Kaſten gemacht ſind. Jn

Abſicht dieſes Umgangs muß man alſo dieſen Cylinder aus:

ſchneiden und Locher in denſelben machen, die 5 Linien hoch,

und mehr oder weniger breit ſind, nach der Dauer der Noten,

welche ſie ausdrucken ſollen; wobey zu beobachten iſt, daß
der Raum, der zwiſchen 2 Parallellinien, die darauf gezeich-
net ſtehen, enthalten iſt, einen Tact ausmache, welches alſo

ſechs Tacte fur einen jeden Umgang des Cylinders macht,

und 3o Tartſtriche fur die Arie, ſo man damit ſpielen kann.
Sind alle Locher auf dem Cylinder an den gehorigen Orten
gemacht worden, und zwar nach der Maaßgabe. der Noten
der Arie, die man damit ausdrucken will; ſo bedeckt mnan

ſolche mit doppeltem hollandiſchem Papiere, welches man auf
beyden Seiten mit denjenigen Farben bemahlt hat, ſo wie
oben gezeigt worden, die verſchiedne Tone der Muſik ausdru—

cken. Beleuchtet man nun den Cylinder inwendig, und dreht
man die Kurbel O um, ſo bringt man dadurch vor jedes Loch,

das an der Vorderſeite dieſes Kaſtens iſt, und in ſolchen Zwi—
ſchenraumen, die eben ſo lange dauren, als die Ariennoten,

die man ansdrucken will, alie gleichformig correſpondirende
Farben. Die wenigen Koſten geben dem Neugierigen ſo viel

Genugthuung, als ſich zur Zeit von dieſem Caſteliſchen Pro—
blem erwarten laßt. Wenigſtens wird man zu den erblickten

Farben einen ſtarken Enthuſiasmus von muſtkalifchem Taumel

fuhlen muſſen, wenn man Empfindungen in ſich oder einem
andern erregen will. Doch es geht der Muſit eben ſo; ich
kann eine Andaute ſpielen horen, wobey nicht geſungen wird,

und was denke ich dabey? nichts, als das Stuck geht lang—
ſam und melancholiſch ſchon; ſingt man dabey aber, ſo ent

wickeln

4
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wickeln ſich die Empfindungen im Verſtande und Herzen, und
ich fuhle den Geſang und die Harmonie erſt durch die mitge—

ſungene Melodie und Texte; vorher war die Muſik nur ſym—

boliſch, num wird ſie zur hinreißenden Dichterin.

Jch will hier eine Probe mit einer Geſangbegleitung
angeben. Der Cylinder muß in eben ſo viel gleiche Theile

eingetheilt werden, als das Stuck, ſo man auf dem
Farbenklavier ſpielen will, Tacte hat. Eben dieſe Breite
eines Tactes muſſen auch die Farbenlocher auf der Skala ha:
ben, ſo wie ſie eben ſo weit aus einander ſtehen muſſen,

als die Farben welche auf dem Cylinder zu ſehen ſind, von
einander entfernt ſind. Alle vier Octaven muſſen ubereinan
ber ſtehen, darunter der Diſcant die oberſte Stelle einnimmt.

Jn unſrer Figur iſt zur Probe nur eine Octave fur den Diſt
cant gezetichnet. Wollte inan nun ein muſikaliſches Stuck

mit Difkant und Baß zugleich, und vollſtimmig ſpielen, ſo
mußten auf unfrer Fig. 2. vorgeſtellten Farbenleye rviermal

ſo viel Locher, d. i. Locher ſo viel als Taſten an einem Klavier

ſind, uber einander folgen, da hier nur die einwal geſtriche—
ne Octave z ur Probe vorkommt.

Wollte man zu der Augenmuſtk ſingen, ſo mußte das
Rad, in welches die Schraube ohne Ende eingreiſt, derge—

ſtalt eingerichtet werden, daß man z. E. nur einmal bey
Durchſingung eines Tactes oder Einſchnitts die Kurbel des Cyt

linders umdreht, damit ſie eben dieſelben Farben, deren
Melodie und Text ſingt, vorſtellen mogen, und der Raum
von einem Tactſtriche zum andern, in eben der Zeit, in wel:

Ither man ihn durchfingt, vor den Farbenlochern vorbeylaufe.
Ferner muß der Cylinder, ſo wie derſelbe am Unterende auf

einer Spitze ſpielt, an ſeinem Oberende in einem Holzringe

umlanfen, damit er nicht ſchwanke. Oben bekonmt das

d4 Leyer:
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Leyergehauſe ainen Rauchfang von Blech mit kleinen Sei—

tenrohren, damit in der Stube, denn man kann nur des
Abends ſpielen, kein Licht zu ſehen komme. Jn der Fig.
2. iſt von p. p. gerade herab alles ein Tact, wie man an
dem zur Probe untergelegten Texte, durch das Wort:
Sanfter und meinre ſehen kann, da ich den Anfang einer

alten Arie: Sanfter Tod, wenn wirſt du kommen? ach! ich
warte ſchon auf dich; meine Noth hat zugenommett u. ſ. w.
zum Verſuch gewahlt habe. Einen ganzen Tact wurde eine
ganze Note, den halben Tact eine halbe Note, den Viertelz

tact Raum die Viertelnote ausfullen. So ſchlage ich hier zut

gleich die Diſcantnote g und e, d. i. blaßkarmin und gelb,
als zwey Viertelnoten an, u. ſ. w. Wer Vergnugen findet,
ſete meinen Anfang weiter fort. Genug es muß der Eylin
der ſeiner ganzen Peripherie nach in ſo viel gleichgroße Thei
le abgetheilt werden, als das Stuck Tacte hat. Die Wie
derholung der erſten Halfte der Arie wird nochmals mit eben

ben vorigen Farben fortgeſetzt, zund nun folgt die zweyte
Halfte mit dem Schluſſe. Jedes Stuck erfordert alſo ſeinen
eigenen Cylinder, und konnte ſtatt der gefarbten Papiere far
hige Glaſer bekommen. So ſtehen die ungeſpielten Farben—

arien jedem zur Hand, und fertig, der die Leyer umdrehen

wil.
2) Die Camera claru.

Tab. VIl. Fit. 3.
Er hat dieſe neue Erfindung des verſtorbenen Herrn

Rheinthalers in Leipzig den Vortheil, daß das Objekt z. E.
der Garten, die Landſchaft oder die Perſon, die ſie veriungt

abbildet, von der Sonne nicht beſchienen werden darf; ein
Frhler, der der Camera ohloura weſentiich iſt. Sie mah—

let
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let deutlich und ohne falſche Tuſchſchatten, und eine Perſon,
die ſich vor ſie ſtellt, ſiehet auf der hellen Glastaſel wie mit
Paſtellfarben im kleinen gemahlt aus. Dieſe Maſchine beſte:

het aus zweyen langlicht viereckigten Kaſten, deren einer ſich
in den andern verſchieben laßt. Dieſer kleine Kaſten enthalt

ein Objebtiv, und ein Mittelglas an ſeinem innern Ende;
der große einen ſchiefen Planſpiegel, und uber demſelben ein
drittes Converglas. Alle dieſe drey Glaſer ſind viereckigt,
nicht rund wie die gewohnlichen Sehglaſer ſind, deren Ran—
der allezeit verzerren. Man ſchleift ſie daher in ſehr großen run
den Gchuſſeln, und ſchneidet ſie viereckigt. Man fiehet in
das Ocularglas des großen Kaſtens hinein, und orblicket das

Vild in dem darunter /ſtehenden Spiegel, der unter 45 Grad
geneiget iſt. Alle 3 Glaſer ſind gleich groß, viereckig convex,
nur daß das Ocularglas. und das Objektivglas einerley Brenn

punkt, nemlich s Zoll, das Mittelglas aber, wie der ganze
Kaſten, zum Entfernen vom Spiegel 16 Zoll Focus hat.
Das Objektivglas iſt immer in einerley Diſtanz vom Spiegel,
und wird durch eine viereckte Blendung von Blech, ſo eine

ofne Geite hat, gegen welche man herabſiehet, in den
Schatten geſetzt. Von auſſen hat der kleine Kaſten einen
Schieber, um denſelben mit ſeinen zwey feſten Glaſern

dem Spiegel zu entfernen. Doch zeiget auch dieſe Camera

clara, wie alle in die Hohe werfenden Camerae obſcurae,

die Figuren links, man zeichnet die Figur auf eine ein wenig

matt geſchliffne Glastafel mit dem Bleyſtiſte. Jnwen—
dig ſind beyde Kaſten ſchwarz angeſtrichen. Man ſiehet durch

ein rundes Loch, ſo oben auf der Blendung iſt, folglich im—

mer in einerley Diſtanz das Bild durch das Ocularglas im
Spiegel. Die Maſchine laßt ſich auſſerdem, da ſie auf einem
Statipe auf den Tiſch geſtallt wird, durch zwey Schrauben erho—

den, erniedrigen, und nach der Lage des Objekts ſchief ſtrllen,

6 und
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und bedarf zur Erleuchtung nur das Tageslicht. ader wei-—
te Kaſten; b der engere Kaſten zum Ausſchieben; o der ſchief—
liegende Spiegel; d das Augenglas, wodurch man die Bil—

der ſiehet; e das Mittelglas; kdas Objekt; g der Stell:
griff, den engern Kaſten hervorzurucken; h die Stellſchraut

be unter dem Kaſten; in die Stellſchraube um das Stativ
hoher oder niedriger zu ſtellen; kudie aufgeſetzte Blendung
von Blech zum Nachzeichnen, fur die rechte Hand l geofnet;
m die Diopter, woran man das Auge anſetzet.

3) Die verſchiedenen Arten mit der Camera ob-
ſceura Gegenſtande abzuzeichnen.

Tab. VII. Fig. 4. 5. 6.

1) Tab. VII. Fig. 4. Man laßt von Holz einen viert
eckigten Kaſten in der Große, wie es der Focus des dazu be
ſlimmten Objektivglaſes erfordert, verfertigen, bey deſſen

Hintertheil wird in einem Rahmen ABCD ein mattge—
ſchliffenes Glas eingeſchloſſen, vorne muß in der Mitten ein

kleines Rohr angerichtet, in dieſes aber wieder ein auderes,

„welches das Objektivglas bey L in ſich faſſet, ſo eingefuget
werden, daß man es in dem weiiarn gar bequeni, nachdem

die Diſtanz iſt, zum Scharfen hin und herſchieben moge, da
ſich dann die äuſſere Objekte, z. E. hier in F; wanu die

Strahlen des Lichtes von ſelbigem durch das Glas bey E ge—
brochen gehen, und dann auf beſagtes matt geſchliffnes Glas
in G wiederum vereiniget zuſammenfallen, bey G in der

ſchonſten Perſpektiv zeigen werden. Wann man nun ſolche
nachjuziehen verlanget, ſo ſtellet man die Maſchine auf einen
unbeweglichen Korper, deckt ein Gewand uber ſelbige und ſich,

damit die Figuren auf dem Glas deſto lebhafter erſcheinen, und
ziehet.nit Bleyſtifte alle Umriſſe darauf um, ſo wird man

einen
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einen gezeichneten Proſpekt nach der Perſpektiv, wie man es

verlanget, uberkommen.
J

2) Dieſe Art um eine Cameram oblcuram zum Nach—
v—

zeichnen der Proſpekte zu verfertigen, wird mit einem Spie—

gel vermehret, damit man was ſich in der erſten Art umige—
wendet vorſtellte, aufrecht ſehen und dann die Figuren deſto

beſſer nachzeichnen könne. Die Zubereitung iſt folgende.

Man laßt einen viereckigten Kaſten, wie Fig. 5. bey O G B
CD P P angedeutet wird, von Holz in der Große, nachbein
das Objektivglas die Figuren wirft, machen, dieſer bleibt nur

in G M F Noffen, in welche Oefnung man einen Rahm,
in die entweder ein niatt geſchliffnes Glas, oder ein zartes

Papier mit  Mandelol getrankt eingeſchloſſen wird, unter jene

aber einen Spiegel GF L fuget und an die Seiten GFOV
ſo anſtellet, daß ſolcher in ſeiner Lage 45 Grad inclinirt, da—
mit die Lichtſtrahlen, welche von dem Objekte durch das Objek—

tivglas, das bey Anin einem ſchiebenden Rohre enthalten iſt,
auf den Spiegel gehen, ganz genau auf das mattgeſchliffene
Glas, oder auf das geolte Papier zufallen können. Der
Kaſten G ILM KLNPFlI wird nur oben darauf geſtellt,
daß er finſter mache, und man die Figuren die auf  GMN
nachgezeichnet werden ſollen, beſſer nachreiſſen moge.

3) Man macht von Holz einen viereckigten Kaſten Fig. 6.

der in die Hohe etwas zugeſpitzt gehet, dieſer hat ſowohl
bey Lals Ceine Oefnung, auf deren letzte ein anderes Stück

mit B bezeichnet, geſtellet wird, welches vorne bey J mit
einem Rohr, worinnen das Objektivglas enthalten, hinten
aber bey D mit einem Spiegel der 45 Grad inelinirt, ver—

ſehen iſt, von dem ebenfalls die Lichtſtrahlen, die von einent

Objekte durch das Glas bey Aauf ſelbigen zugehen, durch,
die Oefnung bey Gaauf das in D ausgeſpannte Papier fallen,

ſo
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ſo daß nach der Strahlenvereinigung die auſſern Figuren
ſich darauf abbilden, welche man durch das Loch bey E gar

leicht und bequem wird nachzeichnen konnen.

4) Das Licht des gewohnlichen Feuers durch das

Prisma in Farben zu ſpalter. Vom Herrn
Nordmark.

Tab. VII. Fig. 7.
Jn riinem wohlverſchloßnen und ſolcher Geſtalt ganz

dunkeln Zimmer nehme man bey Nachtzeit eine Zauberlater:

ne ohne Glaſer AbOEHIM. Sertze in ſie ein ganz hell-:
brennendes Licht, ſo, daß die Flamme, p ſich im Brennpunk:

te des Hohlſpiegels befindet (Q). Hiedurch werden die Licht
ſtrahlen parallel mii des Spiegels Achſe zuruekgeſandt. Zu

äuſſerſt an den Cylindriſchen Arme G AJ K mache man eine
meſſingne Scheibe Hl mit einem kleinen kreisrunden Loche,

um einem Lichtkegel den Ausgang zu verſtatten, dieſen laſſe
man durch das Prismas T V brechen, ſo wird das gebroch:
ne Bild c H auf die weiße Tafel V Vfallen und eben die Farben

darſtellen, die man in dem Sonnenlichte findet. Dieſer Ver—

ſuch wird auch ohne den Spiegel O gelingen, denn wenn die
Lichtflamme in der Achſe des Arms GHI K ſtehet, chut
der Spiegel nichts davon noch dazu, weil die Strahlen ſo er

zuruckwirft, doch erſt durch die Flamme p gehen muſſen.

5) Die Blaſen von Seifenwaſſer.

So gering dieſe Erfahrung iſt, ſo grundlich und faſt
augenſcheinlich kann man die Urſachen erforſchen, welche an-
geben, warum, ein Korper immer eine auüdere Farbe habe.
Wenn man anfanglich die Blaſe tacht, ſo iſt ſie weiß, wird
aber die Blaſe immer mehr aufgetrieben, das iſt, werden die

zahen
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zahen Theilchen dieſes Waſſers auseinander gedehnt und dun

ner, ſo werden nach und nach andere Farben geſehen und
kann man beobachten, wie immer eine Farbe in die andere veran:

dert werde; hieraus kann man folgende Wahrheiten erkennen.

Da alle Korper eine Farbe haben, bald dieſe, bald jene, ſo

muſſen die Oberflachen derſelben ſolche Theilchen haben, die
bald dicker bald dunner ſind; ſind ſie etwas dunne, ſo werden die

Strahlen, die durch dieſelben durchfahren, gebrochen werden,

und alſo Farben machen: ſind ſie dicker, ſo werden wenigere
Strahlen durchfahren. Nachdem nun die Scheibchen der
Poerflache eines Korpers beſchaffen, nachdem werden ſie
dieſe oder jene Art der Strahlen reftectiren, und den Korper

gefarbt vorſtellen. Aus dieſer Verſchiedenheit der dunnen
Scheibchen der Oberflachen laſſen ſich andere vermiſchte Farben

gar wohl begreifen, nemlich, je naher dac Scheibchen andern,

welche eine andere Farbe reflektiren, nahe kommt, jemehr
wird die Vermiſchung beyder Farben entſtehen muſſen, doch
muß man zugleich mit auf den Winkel ſehen, unter welchem

uns die Strahlen in das Auge fallen, der bey einer kleinen
Kugel ein anderer iſt, als bey einer großern bey unverander
tem Auge.

6) Herrn Gregoire Meynung uber die Farben
der Seifenblaſen.

Die Jarben der Seifenblaſen ſind keine Wirkung der
Strahlenbrechung, ſondern ſie ſind eine eigetie Materie, die

Nin dem Seifenwaſſer gebunden enthalten iſt, durch die Verr

dunnung aber frey und ſichtbar wird. Jede Farbe beſtehet

ails ihren eigenen Partikelchen von beſtimmter Schwere,

davon ihre Stelle bey ihrer Erſcheinung abhangt. Gelb iſt

die leichteſte Farbe, Roth deſſen Charakter Lebhaftigkeit
iſt, hat eine mittlere Schwere, und Vlau iſt die ſchwerſte. Jn

dieſer
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dieſer Ordnung erſcheinen auch die Farben in dem Regenbo—
gen der Seifenblaſe. London und Paris bey Bleuet. Me-

moire ſur les couleurs de bulles de lavons. 1789.

J) Farbemringe hervor zu bringen.
Man drucke auf eine flache Seite eines Brillenglaſes

die erhabene Seite eines Linſenglaſes eines weiten Brenn—

raums, und lege beyde auf einen dunkeln Korper. An dem
Orte, wo ſich beyde Korper beruhren, erſcheint ein ſchwar—
zer Flecken. Um dieſen Flecken herum entſtehen gefarbte

Kreiſe in folgender Ordnung. Blau, weiß, gelb, roth, violet,
blaun, grun, gelb, roth, purpurroth. u. ſ. w., die gegen den
Rand immer ſchwacher, und insgeſamt durch einen weißli—

chen Raum abgeſondert werden. HSalt man dieſe Glaſer

vor das Auge, ſo erblickt man andere Farben. Der Ort
des vorigen dunkeln Flecken erſcheinet weiß, und die weißen
Abſonderungsraume erblickt man alſo gefarbt, roth, gelb,

ſchwarz, violet, blau, u. ſ. w.

8) Die Regenbogenfarben an Fenſterſcheiben.
Ein Stuck der Fenſterſcheibe, ſo Blaſen hat und als

Ausſchuß verworfen wird, macht einen farbigten Ring, oder

Diegenbogen von Prisma Farben, welcher bis zur Breite ei

nes Klafters anwachſen kann. Es ſind dieſe Blaſen im
Glaſe flach, bauchigt oder auch hohl. Man ſtellet dergleit

chen Glas gegen ein enges Loch in der Camera oblcurau,
und halt das Papier nahe an das Glas; ſo erſcheint die
Blaſe am Rande gekrummt. Je weiter man das Papier
entfernt, um deſto großer wird der Ring, der ſich in meh
rere concentriſche Regenbogen zerſchneidet, wofern das Pa

pier wenigſtens davon um vier Zoll entfernt wird. Jn einem
Abſtan



Optiſche Kunſtſtucke. 95
Abſtande von 6 Fuß erſcheinen ſie noch glanzender, größer
und breiter, und in einer Diſtanz von 13 Fuß noch anſehn—
licher. Dieſe farbigen Lichtſtrahlen eniſtehen von der Brechr

ung des Lichtes. Die Sache gerath am beſten, wenn
man das Licht durch einen Nadelſtich bey heller Sonne hin—

durchfuhrt, und durch den leeren Raum der Blaſe gehen laßt.

9) Die Verwandlung eines lebendigen Menſchen
in einen Baren, Baum oder jedes belie—

bige Thier; oder der optiſche Proteus.

Man laſſe ſich einen Bar, Lowen, Katze oder dergleichen

Thier, in welches man ſich zu verwandeln wunſcht, von
Holz ſchnitzen, und es mit ſeinem naturlichen Pelzwerke be—

tleiden. Alle Thiere: ſitzen auf ihren Hinterfußen. Ferner
Jaſſe man einen kleinen Kirſchbaum, der eben Fruchte traget

aus der Erde heben oder man laſſe ſich Menſchenfiguren von
Lumpen bekleidet und andere mit goldnem oder ſilbernem Zin

delzeuge verfertigen, alle dieſe Figyren ſind inwendig hohl,
folglich leicht und an dem Fuße mit einer eiſern Stachel ver—

ſehen. Man giebt ihnen eine Hohe von 3, bis 3 und
 Fuß. An zder Seite derjenigen Stube, worinnen man
die Verwandlung anzuſtellen beliebt, bringt man einen Bret—

terverſchlag fur die Figuren an, welchen man durch einen

Schieber ofnen kann, weil es die Natur der Sache durch—

aus erfodert, daß der Zuſchauer keine Figur zu Geſichte be

komme. Jn die Stubenthure wird eine Oeffnung, nach
der Große des dreyeckigen Prisma geſchaitten, welches etwa

 Zoll lang, und 2 gute Zoll hoch iſt. Das Prisma ſelbſt
wird nach dem gehorigen Winkel in einen holzernen Rah—
men befeſtiget, und dieſer Rahmen muß ſich, vor der in die
Thure geſchnittnen Oefnung, in einer Rute hin  und herſchien

ben
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ben laffen. Auf dieſe Art kann tnan aus dem Vorzimmer

mit bloßen Augen in das Zimmer ſelbſt ſehen, da man den
Kunſtler in ſeinem gewohnlichen Kleide erblickt, ſo bald man

das Prisma fortſchiebt. Ruckt man dieſes aber an ſeinte
erſte Stelle, und ſtebtt durch daſſelbe ins Zimmer, ſo er
blickt man ſogleich den Anfang der Verwandlung. Auſſer
dem ſitzet unſer Proteus hinter einem kleinen Vorhangte,
welchen er nach Bewanndniß der Umſtande aufziehen, oder

niederlaſſen kann.
Ehe die Scene angeht, fuhre man die Zufchauer in

das Zimmer, und ſtelle ihnen frey, daſſelbe zu unterſuchen,

weil man gewiß iſt, das niemand den Verdatht auf die Thur,
oder den Bretterverſchlag werfen werde. Nach der Beſich

tigung des ledigen Zimmers verlaſſen es die Zuſchauer, um
ſich vor die Thure deſſelben zu ſtellen. GSie ſthieben dau
Prisma auf die Seite, und ſehen den Proteus in ſeinenmt
gewohnlichen Kleide ſitzen. Nach einer Weile laßt derſelbe
den Vorhang vor ſich nieder, er holt z. E. den Bar aus
vem Verſchlage, ſteckt ihn mit dem eiſernen GStachel an die

Decke des Zimmers uber ſich, mit dem Kopfe nach der Erdr
hin gekehrt, zieht den Vorhäng wieder auf, und in dem Au

genblick ſicht man durch das Primun, daß der Magus in

einen ſitzenden Baren verwandelt iſt. Wahrend dieſer furch
terlichen Metamorphoſe ſchieben die ungeduldigen Zit—
ſchauer das Prisma weg, weil ſie Verdacht darauf zu wer

fen anfangen; allein ſie erſtaunen, daß ſie ſelbſt von der
wiederholten, und immet abwechſelnden Veranderung die Ur—

ſache ſind, und daß. fie bald die Euſcheinung des Baren,
bald den Anblick des auf einen niedrigen Geſſel ſitzenden

Proteus, nach ihrer eignen Willkuhr hervor zu bringen im
Stande ſind, ohne die Urſache davon zu begreifen.

Die angenehmſte Ueberraſchuug bringt der Kirſch—

baum in ſeinen Blattern und Kirſchen hervor. Wahrend
des
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ves ganzen Akts bleibt die Thure verriegelt, damit der Ma—
gus nicht mitten in ſeiner Verwandlung geſtohrt werden

 moge, welcher in einiger Entfernung das Laub des Baums,
vermittelſt eines Handblaßebalgs in Bewegung ſetzet. Nach

geendigten Scenen, bey denen der Maaus, bald in koſtba—
ren Kleidern, bald als Bettler, als Geiſtlicher, als Maus
auftrat, ofnet man das Zimmer, um zu zeigen, daß alles
leer, und unverdachtig geweſen. Jn der That fallt die Ver—

wandlung in eine Maus dem Zuſchauer am ſtarkſten auf,
welche auf einem niedrigen Bankchen ſich durch eine gewun

dene Drathfeder bewegt, und im Kreiſe herumlauft.

10) Die optiſche Verwandlung.
Man laſſe ſich ein Kaſtchen verfertigen, lege auf deſſen

Boden einen mit Farben angelegten Riß von einem Gar—
ten, ſo etwe 2 bis Z Zoll lang iſt, und man erblickt durch
das vorgelegte Glas einen vollkommenen ſchonen Garten,
welcher. 2 bis Z, Fuß lang, und mit Alleen von naturlich

grunem Laubwerk, Luſthauſern, Parterren, Springbrun—
nen und Bilvbfaulen-verziert iſt. Niemand begreift es,
wie ein bloßer Riß ſich in naturliche Luſtgange verwandeln

laſſe. Oder man ſetze auf den Boden des Kaſtchens einen

gemahlten Engel, und man erblickt durch das Glas eine
Menge plutoniſcher Trufel.

Man bedient ſich zu dieſer Jlluſion ebenfalls eines
langlichten, dreyſeitig geſchliffenen Glaſes, mit einem gla—
ſernen Knopfe an jedem Ende, kurz, des gemeinen Prisma,

deſſen kleinſte Wirkung der Regenbogen an der Wand iſt.

Neiget man daſſelbe nur ein wenig, um es unter einen ge

wiſſen Winkel zu bringen, ſo erblickt man dadurch dasjenige,
was an der Decke des Zimmers hangt, in der Stellung, als

ob es auf dem VBoden ſtunde, und es verſchwindetralles was
auf dem Fußboden iſt. Man laſſe ſich alfo von einem Kunſt-

Vaturliche Magie. Vlll. Th. G ler
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ler einen Garten mit Alleen von grunem Buchsbaume,
mit vergoldeten Statuen und gemahlten Luſthauſern, ſo
natturlich als moglich, machen, und auf ein dunnes Bretchen

Jeimen, ſo wird dieſes ſeine Wirkung thun, ſobald man es
vben in dem Kaſten befeſtigt.

11) Vermittelſt weißer und ſchwarzer Stucke von
Pappe, und des glaſern Prisma, die ſchonſten

Tapeten von Regenbogeufarben
hervorzubringen.

Diejenigen Pappenſtucke, welche man als Tapeten ſe—
hen will, muß man ſo einrichten, daß ſie nicht gar zu groß
Aind, damit die geſpaltenen Lichtſtralen von dem Obertheile

eiines ſolchen Stucks ſich nicht mit denen des Unterendes
vermiſchen. Ferhier, muſſen ſie nicht zu klein ſeyn, damit

ſie hell und ſichtbar, in der Entfernung des Standpunktes

Bleiben; weil ſie von der Spaltung der Farben geſchwacht

werden. Die weißen Stucke muſſen einander nicht zu nahe
Zommen, ſondern es muß zwiſchen jedem weißen Streifen,

ĩn verticaler Richtung, ſo viel ſchwarzer Raum bleiben, daß
Die geſpaltenen Farben ſich in den Netzhautchen des Auges
Nber die dunkelen Raume auszubreiten Platz haben. Sie
mnuſſen aber nicht zu weit von einander entfernt werden,
weil ſonſt der Theil der ſchwarzen Streife ſchwarzer ſcheint.

Hier folgen einige ſolcher optiſchen Tapezirungen, oder
Lichtteppiche. Erſtlich eine Pappe mit ganzen geraden
Streifen. Man gebe der Pappe einen ſchwarzen Grund,
den man nach der Trocknung etliche Mal wiederholt, damit
ähre Schwarze vollkommen werde und endlich recht trockne.
Man ſchneide einen Zoll breite Streife, von recht weißem,

nicht zu dunnem Papier, damit die ſchwarze Farbe nicht
durchſcheine. Auf der alſo zubereiteten Pappe zicehe man
mit einem Bleyſtifte, zu den horizontalen Seiten defſelben,

Paral
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Parallellinien, die einen Zoll weit von einander ſtehen, ſq

viel deren auf ider Pappe Platz haben, die Papierſtreifen
werden auf der einen Seite mit einem feinen Kleiſter von
weißem Mehl beſtrichen, und man pappet jeden Streif zwi—
ſchen zwey benathbarte Parallellinien auf die Pappe, doch
ſo auf, daß zwiſchen jedem weißen ein eben ſo breiter ſchwar—

zer Raum ubrig bleibt. Unter den Kleiſter miſcht man vor—
her ein wenig dunnen Leim von Pergamenſpanen, damit

das weiße Papier nicht braun erſcheine; das aufgeklebte
Papier wird mit einem weißen Papier belegt, mit der Hand
angeſtrichen, ohne es von ſeiner Stelle zu verrucken, und
nur mit einem Buche eingepreßt, bis alles recht angetrockuct

iſt. Ware das Papier noch zu durchſichtig, ſo kleibt man
einen zweyten weißen Streif uber den erſten.

Wenn man dieſe mit abwechſelnden ſchwarzen und
weißen Streifen uberzogene Pappe durch ein dreyeckiges
Glasprisma dergeſtalt auſiehet, daß ſeine Achſe mit den Strei—

fen parallel lauft, und geſchiehet dieſes in einer Entfernung
vou funf bis ſechs Schuh; ſo ſcheint ſelbige als ein bunter
Teppich voller Streifen von den ſchonſten Regenbogen Far—
ben. Um dieſes zu bewerkſtelligen, ſo richte man die Augen

etwa unter einem Winkel von 47 Graden, unterhalb des
unterſten Pappenſtreifes, auf das Glas. Am leichteſten fin—
det man dieſe Tapete, wenn man die Tapete nicht völlig
ſenkrecht, ſondern oben ein wenig zuruckegelehnt auf einen

Seſſel ſtellt, und an die Lehne des Stutzlls anlehnt, und
gegen das Licht richtet, damit ſie von dem Tage oder von

der Sonne beſchienen werde. Das Priſma, ſo einen gleich—
ſeitigen Triangel zum Durtchſchnirte hat, liegt mit einer ſei—
ner Seitenwande auf dem Rucken der Naſe auf, man rucket

ſeine untere Schneide faſt bis an die Naſenſpitze herab, und
man ueigt den Kopf ein wenig in dieſer Gtelle auf und nieder,
bis man die Pappe entdeckt. Wenn man ſie nun gefunden

G 2 bat,
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hat, ſo drehe man das Priſma ein wenig um ſeine Achſe,
und man trete gegen den Seſſel naher, oder zurucke; ſo
wird man bald die Diſtanz nebſt der Stellung des Priſma
ausfindig machen, welche den ſchonſten Teppich vorſtellen.

Zu nahe zur Pappe ſieht man die Mitte der Streifen weiß.
und ſie ſind unten blau und purpurfarbig, oben roth und
gelb verbramt, und ſchwarz dazwiſchen, die Diſtanz von

mehr als 6 Schuhe, verandert die Miſchungen, die Di—
ſtanz von neun Fuß farbet alles roſenroth und grun. Zwey
tens eine Pappe mit eckigen Streifen mahlt noch angeneh—
mere Tapeten, wenn die weißen und ſchwarzen, wechſelnden

Streifen, mit den Horizontalfeiten der Pappe nicht parallel
laufen, ſondern wie ein kleines in der deutſchen Curantſchrift

auf und abgehende Winkel von hundert, bis dreyßig Graden

machen, deren Schenkel funf, bis ſechs Zoll lang ſind.

Drittens eine Pappe mit Wellenſtreifen von Zirkelbogen,
welche ſich ohne Winkel aneinander ſchließen. Eine ſolche
Welle auf ſtarkem Papier giebt das Modell zur Zeichnung
der ubrigen, und iſt einen Zoll breit. Jndeſſen macht man

dieſe Wellenſtreifen nicht lang, weil das Papier von naßem
Kleiſter langer wird. Außer dieſen Beyſpielen laffen ſich Strei—

fen von Quadratflachen und Kanten, und allerley Zeichnungen
und Figuren auf eben dieſe Art durch das Priſma erleuchten.

12) Durch eine bloße Vermiſchung der drey Far
ben, blau, gelb und' roth, alle Farben herfur zu
bringen, welche das Bild des Prisma giebt, und

alle die Farben, die als Zwiſchenfarben be—
trachtet werden konnen.

Tab. VII. Pig. 8.
Machet Z viereckigte Rahmen von Pappendeckel

wie ABCD, und gebet ihnen ohngefabr 5/bis 6 Zoll im

J LichMan kann ſich hierju auch Glastafeln bedienen, damit
man keine Rahnien von Pappendeckel ndthig babe.
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Lichten: theilet hierauf einen jeden Rahmen, auf ſeinen bey—
den Seiten in funf gleiche Theile.

Nehmet drey Blatter von ſehr feinem hollandiſchen Pa—

piere und mahlet ſie ganz leicht das erſte blau, das
zweyte gelb, und das dritte roth. Wenn dieſe Blatter tro—
cken ſind, ſo leimet erſtlich auf einen jeden eurer Rahmen

ein Blatt Papier, das mit einer jeden dieſer Farbe
bemahlt iſt. Auf dieſes erſte Blat leimet ein anderes von
eben dieſer Farbe, welches aber nur den Raum, der in den

vier Streifen 2. J. 4. und 5 enthalten iſt, einnimmt, ſo daß

in der Streife 1. das Papier nur einfach bleibet. Leimet
das dritte Papier auf, das nur den Raum in den drey Strei

fen Z. 4 und 8 einnimmt, ein viertes, welches die Streifen

4 und,5 bedecket, und endlich ein funftes, welches nur die
funfte Streife bedeckt, dadurch werdet ihr auf ieden Rah—

men funf durchſichtige und ſchattirte Streifen in den drey
Hauptfarben, blau, gelb und roth erhalten.

Auſſer dieſen muſſet ihr noch eine Art eines Kaſtchens
von Pappendeckel haben, welches z bis 6 Zoll lang, inwen—

dig ſchwarz angeſtrichen auf der einen Seite ganz und auf
der andern Seite ſo weit offen iſt, daß man die auf dieſen
Rahmen gemahlte Farben bequem ſehen konne, es muß dieſes

Kaſtchen auch in der Mitte aufgemacht werden konnen, da
mit man dieſe Rahmen auch bequem hineinſetzen konne.

G 3 WennDieſe Papiere zu bemahlen, muß man fich des feiuſten Ber—

linerblau bedienen, welches aber ſehr waſſerigt angemacht
wird. Zu dem gelben nimmt utan eine waſſerigte Farbe von
Gummi Gutti mit ein wenig Safran vermiſcht. Zu dem ro—

Dthen bedient man ſich einer waſſerigten Farbe von Carmin,
und tragt dieſe Farben ſehr leicht und gleich auf bepde Sei

ten dieſer Blatter.
ve) Es ware noch beſſer, wenn man dieſe Blatter zuerſt beſon

ders auf einander leimte und alsdann erſt auf die Rahmen.
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Wenn ihr einen von dieſen Rahmen in das Kaſtchen

geſetzt, und die ganz offne Seite gegen die Sonne hingeſetzt

habt, ſo werdet ihr auf einem jeden derſelben funf Schat—
tirungen von blau, gelb und roth gut abgeſondert und ſehr

deutlich erblicken.
Wenn ihr auf den Rahmen, der die blauen Schattirun—

gen hat, den Rahmen mit der gelben Schattirung ſetzet, ſo
werdet ihr funf grune Schattirungen erhalten, die durch das
gelbe und grune entſtanden ſind.

Wenn ihr auf gleiche Art auf dieſen Rahmen denjenigen

ſetzet, der die funf Schattirungen von Roth hat, ſo werdet
ihr funf Schattirungen von ſchonem Violet erhalten.

Und wenn ihr endlich auf den Rahmen mit den gelben

Schattirungen den Rahmen ſetzt, der roth bemahlt iſt, ſo—
werdet ihr alle Schattirungen von Pomeranzengelh ſehen.

Wenn man hingegen, indem man auf den blauen Rah«

men den gelben ſetzt, ihn ſo umwendet, daß die Felder eine

ander durchkreutzen, ſo wird man alle die verſchiedenen Ar—
ten von grun gewahr werden, welche die Natur herfurbrin—
gen tann. Z. E. Meergrun, Grasgrun, Olivengrun, u. ſ. w.

Wenn man auf dieſe Weiſe den rothen Rahmen auf
den blauen ſetzt, ſo ſiehet man alle davon abſtammenden vera

ſchiedenen Farben z. E. Fleiſchfarb, Purpur, Violet, Himel—
ĩ5blau u. ſ. w.

Wenn man endlich auf den gelben den rothen ſetzt, ſo.
erhalt man alle Zwiſchenfarben, z. E. Auroragelb, Pome-—

rauzengelb, Goldgelb u. ſ. w.

Es erhellet alſo aus dieſem Verſuche, daß man mit
dieſen Hauptfarben, mit blau, gelb und xoth allein, alle
Farben hervorbringen konne, und daß man, um die Schat
ten zu erhalten, nur einen. Theil der Lichtſtralen, die hin-
durchfahren, auffangen durfte, wie man hernach ſthen wird.

13)

2
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13) Durch die bloße Vermiſchung der drey
Hauptfarben, und vermitteiſt des Schattens und
Lichtes, die naturlichen Schattirungen aller Far—

ben hervorzubringen, welche das Bild
des Prisma macht.

Bemahlet ſleben viereckte Papiere, die auf eben ſo viel

Rahmen oder Glaſern aufgeleimet ſind, ganz leicht und dunne

mit den ſieben Farben, welche das Bild des Priſma in einem

verfinſterten Zimmer macht. Verfertigt dieſe Rahmen auf
eben die Weiſe, wie jene in der vorhergehenden VBeluſtigung,

ausgenommen, daß ihr die Zwiſchenfarben, als das Grune,
Pomeranzengelbe, Violet und Jndigoblaue, mit den Haupt

farben blau, gelb, und roth machet.
Rehmet güten und dunne angemachten Lampenruß, und

bemahlt damit leicht und auf beyden Seiten ein Blatt von
ſehr feinem hollandiſchen Papiere, welches ihr auf ein Glas

oder auf einen Rahmen, der eben ſo groß wie die oben ge—
Ddachten, aufziehet, und darauf vier Streifen von verſchiede—

ner  Dicke aufleimet, ſo wie bey der vorigen Beluſtigung—

gezeiget iſt.
.Wenn ihr auf einen Rahmen, der mit funf verſchiede—

nen Schattirungen von einerley Farbe, den Rahmen oder

das Glas ſetzet, auf welchen das mit Lampenruß bemahlta

Papier iſt, ſo daß die Felder einander kreuzweife durchſchnei—

den, ſo werdet ihr 25 verſchiedene ſchattirte Quadrate er4
blicken wie Fig. 8. a.

14) Der Mond-Regenbogen durch Kunſt, vom
Herrn Haupt.,

¶nſtitutiones Aſtronomiae. Lemgoviae
1743. 8. als Anhang).

1) Bey hellem Himmel, wenn die ganze Mondsſcheibe
an demſelben glanzt, ſetze man in, die Oeffnung einer fin,

G 4 ſtern
J J
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ſtern Kammer ein Linſenalas, das ſo groß als moglich ſeyn
muß, dem Mond entaegen, oder offret die Klappe eines Fen

ſters ſo weit, daß das Glas von dem Monde erhellet werde.
2) die Mondesſtrahlen, die hinter dem Glaſe zuſam—

mentrefſen, fanget kurz vor ihrem Foco mit einem Prisma

auf, auf eben die Art wie die Sonnenſtrahlen aufgefangen

werden.
3) Hinter dies Glas laßt in einer kleinen Entfer—

unung ein weiß Papier halten. Man wird auf dieſem, bald

zur rechten bald zur linken, je nachdem man das Prisma
ein wenig drehet, die lebhaften Regenbogenfarben ſehen, die

man an dem Sonnen-Regenbogen wahrnimmt, wur daß ſie
in engere Granzen eingeſchloſſen ſind.

15) Die Farben des Regenbogeis beym Licht—

ſcheine an der Wand vorzuſtellen. Vom
Herrn Haupt. (I. c.)

1) Man ofne die Thur der Schlafkammer, die an das
Zimmer ſtoßt, ſo weit, daß das Licht, welches in die Kam

mer ſcheint, ein Linſenglas vollkommen erleuchtet.

2) Jn der Gegend dieſer Oeffnung wird in dem Zim
mer uber dem Tiſche ein Hohlſpiegel, der groß und wohl po—

lirt iſt, hingeſtellt.
Z) Vor dieſem Hohlſpiegel wird ein groß flammendes

Licht, das mit Olivenol genahrt wird, geſetzt', ſo daß die
Flamme des angezundeten Lichtes, die glanzend genug iſt,

durch die vom Hohlſpiegel durch die Kammertbur dringen—

den Strahlen genau an der Wand in der Kammer vorzu—
ſtellen.

4) Jn der Schlaftammer nahe an der Wand, an welche
man ein weißes Papier befeſtiget hat, fange man nurt einer

Lin
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Linſe die Strahlen auf, und die hinter dieſem Glaſe zuſam—
meuſtoßenden Strahlen mit einem Prirma. Mand' wird
alsdaun die herrlichen Regenbogenfarben, bald zur rechten

bald zur linken gewahr werden, je nachdem man das Prisma

drehet.

J

16) Der Heiligen Schein um den Kopf beym
Miomdlichte.«

Wenn man im Anfang des Sommens, bey Nachtzeit.
und imm hellen Mondſcheine, weun der Mond dem Meridiave

deſſelben Orts nahe iſt, auf dem Felde gehet, und der ſeit
warts fallende Menſchenſthatten auf ein Lein oder Korn—
feld geworfen wird, oder auch wenn die Senue des Nior—

gens ſchon in einer zimlichen Hohe ſtehet, und alles noch mit

Thau bedeckt liegt; ſo uinmt man wahr, daß unſer Kopf,
oder vielmehr der Schatten unſers Kopfs auf dem Felde mit
einem Nordlichte umzogen iſt; denn man ſiehet nicht den
Kopf ſeines Gefabrten eben ſo leuchten. Dieſe Kopfſtrahlen

ſind ohngefahr 2 Fuß lang, und ihr Glanz breitet ſich ohn—
gefahr 12 Fuß im Umkreiſe aus. Dieſes Phanomen zeiget
ſich nur alsdann, wenn ein haufiger Thau liegt und ſo wohl

im Mondſcheine als des NMorgens.

17) Der Heiligen Schein um den Kopf eines Men
ſchen beym Sonnenlicht. Nach Herr Kohnen.

Seghr oft erſcheint fruß Morgens bey heller aufgehen—

der Sonne an der Erde auf dem Thau, am auſſerſten Ende
des Schattens eines menſchlichen Korpers, ein heller ſilber—

farbiger Schein, welcher ſich immer mit dem Schatten fort—

deweget, und dieſes dauret ſo lange als der Schatten auf
der Erde lieget. (Hanoveriſch Magazin 1783. St. 77.)

G5 tz) Ei—
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16) Einen Regenbogen durch Kunſt hervor zu

bringen, voin Herrn C. R.
J

Silberſchlag.
Herr S. erwahlte zu dieſem Verſuche den Eingang eines

großen und geraumigen Brauhauſes, in welchem alles ſchrbarz

anzuſehen war, und auch ſelbſt durch das hineinfallende Son
nenlicht nichts ſo ſichtbar gemacht wurde, daß es bey der Be—

trachtung dieſes Regenbogens hätte in die Augen fallen kön—
nen: ob es gleich die Vorſtellung derſelben erforderte, daß die

Sonne durch den Eingang gerade in das Gebaude hinein
ſcheinen mußte. Dieſe Umſtande des Orts thaten hier das

mehreſte bey der  Sache. Denn in dem Raume einer großen
Haus-Flur, oder eines andern Gebaudes, das innwendig a
ſo ſchwarz nicht iſt, fallt dieſe Wirkung bey weitem nicht ſo

prachtig in die Augen, weil die Wande gegen welche man
ſiehet, ſo viel Licht zuruckkwerſen, auch andere Gegenſtande
ſo helle in die Augen fallen, daß die Lebhaftigkeit der Farben—

dadurch vermindert wird.

Es wird aber auch uberdem eine betrachtliche Hohe er—
fordert, zu welcher die Dunſte der Dainypfkugel durch die

Hitze hinaufgetrieben werden muſſen, wenn. man dieſe an
muthige Erſcheinung in einer bequemen Stellung und mit
Gemachlichkeit betrachten will, und dazu iſt eine große Dampf?

kugeb, die viel Waſſer und viel Luft zugleich in ſich faſſen
tann, ſehr nothig. Je großer. der. darinnen enthaliene Vor
rath von Luft iſt, je großer iſt die ausdehnende Kraft derſel:
ben, wenn ſie erhitzt wird: und. je großer die Flache des
Waſſers in der Kugel iſt, gegen welche die Luft wurket, deſto

großer iſt auch die Kunft mit welcher das Waſſer durch die
Mundung der Rohre herausfahret und deſto betrachtlicher iſt

die Hohe, zu welcher etz hinaufſteiget.

Bey—
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Bey allen andern Verſuchen fahrt die Luft ſelbſt zur

Dawpfkugel heraus: key dieſem hingegen wird die Kugelin
einer ſolchen Stellung auf die Kohlen gelegt, daß die inwen:

dige Mundung der Rohre mit Waſſer bedeckt, und der in der
Kugel vorhandenen Luft der Ausgang verſperret wird: daher
wurde ſie bey dieſem Verſuſhe durch die Hitze dermaßen aus
gedehnt, daß das herausfahrende Waſſer bis zu einer Hd—

he von 12 Fuß hinaufſtieg, und ſich in die feinſten Dunſte
zertheilete, die ſich dergeſtallt ausbreiteten, daß der Eingang
det vorgedachten Gebandes damit erfullet wurde.

Um dieſe Wirkung zu befordern muß die Kugel bey der Zut

bereinng. dieſes Verſuchs bis zur Halfte mit Waſſer angefullet
Dund arf ein ſtarbes Kohlſener dergeſtalt geleget werden, daß das

auſſere Eude ihrer Rohre mit dem Horizonte einen Winkel
von zo his 6o Graden macht. Sobald das Weoſſer anfangt
zu kochtn, treibt die in der Kugel uber demſelben ſtehende

Uuft einen ſchnellen Waſſerſtrahl, bis zu der vorhin gemelde—

ten Hohe heraus, von welchem man jedoch, weil das Waſſer
in demſelben beyſammenbleibt, noch keine Vorſtellung des

Regenbogens zu erwarten hat: er dient aber dazu, daß man
der Rohre die gehorige Richtung geben kann. Unterdeſſen,

nimmt die Erhitzung der Kugel zu, und die ausdehnende
Kreaſt der Luft treibt endlich das Waſſer mit einer ſolchen

Heftigkeit heraus, daß es nicht mehr in einem ſichtbaren
Strahle beyſammen bleibt; ſondern ſogleich an der Mundung

der Rohre wie ein, feiner Staub zerſtreuet, und durch einen.
ſehr großen Raum ausgebreitet wird. Der die Eonue gera-

de im Rucken habende Zuſchauer tritt ſodaun, bey der Große

der Dampfkugel von g Zoll im Durchmeſſer, in einer Ent—
fernung von 2 Schritten vor dieſen Raum, und muß die
Sonne in. einer Hohe von 4o0 bis go Gyaden uber dem Horiz

zont
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zont hinter ſich haben, wenn er den Regenbogen aufrecht ſtet

hend ſehen will. Jn dieſer Lage und Verbindung der Um—
ſtande ſiehet man ihn in einer Große, die den inwendigen
großen Raum ausfullet, und uberaus prachtig und lebhaft:

er zeiget auch allemal einen ſehr hellen Gegenſchein, der doch
bey den naturlichen Regenbogen nur ſelten geſehen wird, und

in einem demnſelben vollkommen parallelen anderweitigen Bor

gen beſtehet, der aber vollig ohne Farben iſt, auch nub in ei—

nem ganz weiſſen Lichte ſirahlt.

Weil der Verſuch ſich ſo einrichten laßt, daß die fur—
trefliche Erſcheinung des Regenbogens ruber 4 Stunde lang

in aller Gemachlichkeit betrachtet werden kann, ſo findet ſich

hier auch Gelegenhett, die erforderlichen Jnſtrumente
der Meßkunſt dergeſtalt anzubringen, daß man eine genaue
Beobachtung der Winkel, unter welchen der Regenbogen uber—
haupt und deſſen Gegenſchein, und eine jede Farbe des Re

genbogens inſonderheit geſehen wird, bewerkſtelligen kann,

um ſo viel mehr weil eine jede dieſer Farben ſehr lebhafe
und deutlich erſcheinet, und aiſo von den ubrigen leicht un—

terſchieden wird.
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 Eine phosphoriſche Erſcheinung.

cGSchreiben eines Officiers an Hertn Valemont
de Bomare.)

Mauewochs den 7. Jenner 1790. gieng Hr. d. H. um 11.

Uhr Abends in die Kaſernen des Regiments, unter welchem
er diente, und war ſehr verwundert, als er vor den Kam—
mern der Soldaten die zu ſeiner Kompagnie gehorten vorbey
gieng, und in einer derſelben einen ſehr hellen Schein wahr—

nahm. Dieſe Hellung zu einer Zeit wo nach der Poltzeyvert
vrdnung alles Feuer ausgeloſcht ſeyn ſollte, veranlaßte ihn,

hinein zu gehen, und die Urſache davon zu ſehen. Wie
groß war ſein Erſtauen, als er hier bey 7 bis 8 leuchtenden

VPunkten alle. ſeine Soldaten in ihren Betten, aber in den—
ſelben ſitend, wahrnahm, und mit dem Gegenſtand ſeiner
Neugierde ſich unterhalten, und uber die Sondetbarkeit die—
ſer Erſcheinung ſich herum diſputiren ſah. Der geſcheiteſte

unter ihnen machts ihm hierauf ſolgende Erzahlung. Sie
hatten den Abend uber, Erdapfel zu ihrer Suppe fur den
folgenden Tag zubereitet, und unter denen ddie ſie ſchalten, hatte

ſich ein verdorbener gefunden, der bereits den erſten Grad der

Gahrung, wie ſie, zum Keimen nothig iſt, erlitten hatte;
nach verſchiedenen in denſelben gemachten Einſchnitten, hat—

ten
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ten ſie ihn in den aus Weiden geſlochtenen Korb geworfen,
worinn ſich der Abgang ihres ubrigen Gemuſes befand. Um
9 Uhr hatten ſie ſich ſammtlich niedergelegt, und das Licht aus—

geloſcht. Kaum aber waren ihre Augen an die Dunkelheit
gewohnt, ſo bemerkte einer von ihnen einen ſo hellen Schein

in dem vorerwahnten Korbe, daß er aus Furcht, es mochte
eine gluhende Kohle ſeyn, aufſtand, um alles beſorgliche
Ungluck zu verhuten. Er ward dergeſtalt getauſcht, daß er,
um ſich nicht zu verbrennen, mit ganz furchtſamer Hand
nach der vermeintlichen Kohle griff; da, er aber keinen
Schmerz empfand, ſo betrachtete er den leuchtenden Gegen

ſtand bey ſeinem eignen Schein naher, und ſahe, daß es dtr
verdorbene und weggeworfene Erdapfel war. Einige Augen—
blicke ſpater ward der Schein ſo lebbaft, daß er dabey ein

Buch ſuchen, und wirklich die Buchſtaben darinn vollkom

men unterſcheiden konnte. Seinen Kameraden, die nun alle
etwas von dieſem Schatz haben wollten, theilte er dieſen

Erdapfel aus, indem er ihn in mehrere Scheiben ſchnitt,
und ſo ward auch zugleich die Erſcheinung eben ſo vielfach
vermehrt, denn jedes Scheibchen ward nach Verlauf von ei—
nigen Sekunden uber und uber leuchtend, und es war ſchon

einige Zeit nach dieſer Vertheilung, als Hrn. d' H. der Zu—
fall vor der Kammer voruber fuhrte, worinn dieſe martiali—

ſchen Phyliker ihre Beobachtungen anſtellten. Auu andern
Morgen ließ ſich der Officier zwey von dieſen Scheibchen aufs

Zimmer bringen, um ſie genauer zu uuterſuchen, und da
fand er dann folgendes.

Das itmere war wenig mehlicht, gelblich von Farbe
und mit weiſſen ſehr breiten Adern durchflochten, ohngefahr
wie gewiſſe Marmorarten. Die Oberflache einer jeden Schei

be war mit einer Menge kleiner glanzender Punkte beſaet, die

kaſt
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faſt das Anſehen von Glimmertheilchen hatten, aber dem blo—

ſen Auge beynahe unbemerklich. Es hatte auch dieſer Erd—
apfel einen ſtarken ſchwammartigen Geruch. Weil Hr. d'

H. nicht mit einem Vergroßerungsglaſe verſehen war, ſo
konnte er dieſe Beodachtungen nicht weiter treiben; indeſſen
hob er die beyden Scheibchen auf, um ſie andern Liebhabern

zeigen zu konnen. Den folgenden gten dieſes Monats gaben
ſie noch immer einen Schein im Finſtern auf ihrer Oberflache,

er war aber nicht ſo lebhaft, als der vom vorigen Abend;
ubrigens hatten ſie von der Ausfrocknung und beſtandigen
Einwurkung der Luft weiter keine Veranderung erlitten, als
daß ihre Farbe etwas dunkler oder gelbbraun, und ihre

Dicke vermindert worden war. Den folgenden 9ten gaben

ſie wieder dieſelbe Erſcheinung, aber der Schein war viel—
weniger lebhaft. Am noten war das Licht ganz geſchwacht,
die Austrocknung beynahe vollktommen, aberr Geruch und
Farbe unverandert.

2 12

2) Nturlicher Phosphor.
Loyle und andere fanden friſchgeſchlachtetes Hammel

fteiſch, ſo wie abgekochtes, und in Salzbruhe eingelegtes

Schweiut fleiſch, nach und nach leuchtend, als den hellſten
Mondſchein, und ſonderlich die Knochen, Sehnen, und
Knorpel. Wenn man ſie mit der Haud rieb, ſo wurde dieſe
ebenfalle leuchtend. Jn Salz, und Krautern abgtkochte
Makrelen thun eben das, nach acht Tagen gab ihre Bruhe,

und der Korper der Fiſche ſelbſt, einen leuchtenden Schein,
ſo wie die auf die Erde verſchuttete Bruhe, wenn mau ſolche

bewegte, von ſich, da ſie ſonſt ein dickes, trubes, und ſet warz
liches Anſehen hatte. Steckte' man die Hand in dieſelbe, ſo
fing ſie an zu leuchten, und die Fiſche ſelbſt wurden davon

leuchtend, ohngeachtet ſte weder zbel rochen noch ſchmeckteü

Naturliche Magie. VIII. Th. H Man



114 Chemiſche Kunſtſtucke.

Man hat auch von Perſonen, die ſich den Kopf wuſchen, und
darauf kammten, Funken aus den Haaren, ſo wie aus dem
Hemde ausſtromen geſehen.

3) Entzundung des Oels durch Salpeterſaure.

Die lebhafte und glanzende Entzundung, welche die
Vermiſchung der ſehr ſtarken Salpeterſaure in den meiſten
Delen veranlaßt, iſt eine von den erſtaunlichen Erſcheinun—

gen, welche ſelbſt bey Leuten, die von der Naturlehre und

in
von der Chymie nicht die geringſte Kenntniß, und zur Be

J

treibung dieſer Wiſſenſchaften gar kelne Neigung haben, Be.

wunderung erregt. Mit deſto mehrerm Rechte haben die
Chymiſten auf dieſe beſöndere Wirkung. ihre Aufmerkſamkeit

verwendet, ſeitdem ſie dieſelbe beobachtet hatten. Glaubeec,

J
Rorrichius, Tournefort, Homberg, Rouviere, Dippol,

J

Hoffmann, Geoffroy und Rouelle ſind diejenigen, welthe

J

in dieſer Materie am meiſten gearbeitet haben. Dieſe Chy—

J

miſten haben nach und nach das Mittel gefunden, verſchie,
vene Oele anzuzunden und ihr Verfahren in ihren Schrif—
ten bekannt gemacht.

ſ

orrichius, ein Dauiſcher Chymiſt, hatte in den

1

Actis Hafnienſibus auf das Jahr 1671 p. 183 angezeigt,

daß man das Terpentinol durch die Vermiſchung mit Sal—

ſr

peterſaure anzunden konnte. Da man aber, zu den daknali

gen Zeiten dieſe ſehr concentrirte Saure wenig kannte, ſo
mislung dieſer Verſuch des Borrichius den mehreſten Chy

4. miſten, die ihn wiederholen wollten. Um das. Jahr 1700
gelang es dem Herrn Tournefort, das Saſſafrasoel anzu—

J zunden. Homberg meldet in den Abhandlungen der Pari—
v ſer Akademie, daß er“das Terpentinol mit der Salpeter

ſaure angezundet, habe; er verlangt aber, daß daſſelbe dicke

gſer.

I
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ſey. Rouviere zundete mit eben dieſer Saure im Jahr
1706 das brennzliche Oel qus dem Franzoſenholze an,, und
ſein Verſuch machte vieles Aufſehn, weil ſelbiger weit leichs
ter von ſtatten geht als audere, weil ferner dieſe Erfiudung
etwas ſehr glanzendes zeigt, und weil ſte etwas mehr in
die Augen Fallendes mit ſich fuhrt, indem ſich mitten aus
der Flamme ein ſchwarzer lockerer und ſchwammiger Korper

von einer betrachtlichen Große heraufdranat, welcher, wie
wan ſehen wird, nichts anders als der dickſte Theil des wah—
rend der Entzundung verfeinerten und verbreunnten Deles iſt.

Man hielt ſich lange Zeit an dieſe Entzundung des
DOeles von dem Franzoſenholze, und zeigte ſie bey chymiſchen

und phyſiſchen Vorleſungen den Studierenden und Liebhabern

dieſer Wiſſenſchaft, bis Friedr. Hoffrmann ein Deutſcher,
und Geoffroy, ein franzoſiſcher Chymiſt, nach Auſtellung

ſehr zahlreicher Verduche, in dieſer Materie zu gleicher Zeit
entdeckten, daß-die rauchende Salpeterſaure mit Beyhulfe
der concentrirten Vitriolſaure die Entzundung der Oele, und

inſonderheit die Entzundung des faſt vergeſſenen Terpentin—

dls unendlich beſſer zu Stande brachten. Herr Ronelle
nahm hierauf dieſe Arbeit von neuem vor, und gab im Jahre
1747 eine Abhandlung voller Verſuche heraus, woraus er

hellet, daß man durch die Salpeterſaure alle weſentlichen
ODele, das Terpentinol mit eingeſchlofſen, und ſogar diejeni—

gen vont den durchs Andpreſſen erhaltenen milden ODele an—

zunden konnte, welche ſich zu verdicken und geſchwind zu
trocknen geneigt ſind; depgleichen Oele das Rußn Lein. und

Hanfol ſind, woferne nur die Saure concentrirt genug iſt.
Endlich hat eben dieſer Chymiſt entdeckt, daß man auch die—

jenigen milden Oele anzunden kann, welche am wenigſten ge—

neigt ſind zu trocknen, d. i. die fezten Oele. JMan muß aber,
um hierbey zum Zweckle zu kommen, das von hoffmann

H 2 J und
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und Geeffroy angezeigte Hulfsmittel, nemlich die Beĩmiſchung
von einer ſtarken Vitriolſäure, gebrauchen. Dieſes macht
die Aufgabe vollig allgemein, weil.es, da dieſe letztgedachten
Oele am weniagſten entzundbar ſtid, wahrſcheinlicher Weiſe

kein einziges Oel giebt, welches man nicht durch die Ver—
miſchung dieſer Sauren anzunden konnte.

Herr Rouelle hat auch in der eben angefuhrten Abhand
lung bemerkt, daß man weit ſicherer bey allen dieſen Verſu—

chen mit der Hervorbringung einer Flamme zu Stande kom—

men werde, wenn man zu wiederholten Malen die Salpe—
terſaure darauf gießt, und es allezeit auf den Theil des
Oeles bringt, welchen die erſten Antheilevon Saure ver—
dickt, erhitzt und getrocknet baben. Vermoge dieſer Ent—
deckungen iſt alſo die Entzundung der Oele durch die Sau—

ren verjetzt ein ſehr leichter chymiſcher Verſuch. Um eine
jede Art von Oelen anzuzunden, muß man aber folgendes

beobachten.

Alle weſentliche Oele, und ſogar die milden trocknenden
Oelt konnen durch die Salpeterſaure allein angezundet wer—
den, wenn nur das Gefaße, in welchen das Anzunden vor
ſich gehen ſoll, die gehorige Große und Geftalt hat,
die Salpeterſaure ſattſam concentrirt iſt, und eine genug—
ſame Menge von Saure und ODele zum Verſuche gebraucht

wird. Das Gefaße muß weit genug, z. B. ein kleiner
Mapf oder ein Theekopfchen ſeyn. Die Salpeterſaure mußf,
wenn alles techt gewiß von Statten gehen ſoll ſo cqncentrirt

ſeyn, daß ein Flaſchchen, in welches gerade eine Unze Waſ—
ſer geht, von dieſer Sauke nur alsdenn vollgefullt werde,
wenn man eine Unze, vier Quentchen und zwey Scrupel
in ſelbige gegoſſen dat. Es war dieſes die ſtarkſte/ deren
ſich Herr Rouelle bediente. Endlich muß mar von dieſer

Eauure
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Saure eine Unze und eben ſo viel von dem ODele nehmen,
welches man anzunden will; wiewohl es auch, nur nich ſo
ſicher, mit geringern Mengen gelingt. Man gießt das Oel

in das Gefahß, das zur Anzundung beſtimmt iſti. Man be
feſtiget an das Ende rines Stabes das kleine Gefaß, wel—
ches die Salpeterſaure enthalt, damit man nicht dem Her
umſpritzen der Vermiſchung ausgeſetzt ſey, wovon ein Theil
aus dem Gefaße heraus und zuweilen ziemlich weit hinweg

geworfen wird. Man gießt mit einem Male die Halfte oder
zwey Drittel von dieſer Saure hinein. Es entſteht ſogleich
wegen der Gegenwirkung der zweny Feuchtigkeiten ein betracht

ticher Aufwallen. Das ODel wird ſchwarz und dick, und zu

weilen entzundet'es ſich. Erfolgt dieſe Entzundung binnen
vier oder funf Secunden nicht, ſo gießt man auf den Theil,
welcher am dickſten und trockneſten zu ſeyn ſcheint, die ubrige

Salpeterſaure, und dann wird es ſelten fehlen, daß ſich
die Vermiſchung nicht entzunden ſollte.

Was das Mandel- Oliven- Rub und andere fette Oele
anbetrift, ſo hat man ſelbige bis jetzt durch die bloße Sal—

epeterſaure nicht auzunden konnen. Man kann aber dieſes
nach Herrn Rouelle Entdeckung bewerkſtelligen, wenn man
dieſe Oele anfangs zu gleichen Theilen mit der concentrirtin
Vitriol.und Salpeterſaure vermiſcht. Das Aufwaollen iſt
nicht ſo geſchwind und nicht ſo ſtark als bey den vorigen
Vermiſchungen. Wenn es aber in der großten Starke iſt
ſo bringt man an den Ort, welcher der dickſte zu ſeyn ſchelnt,

einen neuen Antheil reiner Salpeterſaure, die man zu die—
ſer Abſicht immer bey der Hand haben muß. Es entzundet
ſtch alsdenn die Vermiſchung gemeiniglich. Allein die Ent
zundung iſt allezeit minder ſtark und minder lebhaft, als bey

allen andern Arten von Oelen.

H2 Ohner
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Ohnerachtet dieſe Erſcheinungen erſtaunend ſind, ſo iſt

doch die Theorie ſehr einfach. Alle Oele enthalten Brenn-—
beres als einen ihrer Beſtandtheile. Die Salpeterſaure ant.

halt ebenfa s dergleichen. Daher ruhrt die große Wirkung;
welche dieſe beyden Arten von Subſtanzen wechſelsweiſe auf

einander haben. Die bey ihrer Gegenwirkung entſtehende

Hitze iſt ſo beſchaffen, daß ſie bis zum Gluen geht; und da
das Oel und auch die Salpeterſaure entzundlich ind, ſo muß
eine Anzundung dadurch entſtehen. Rouellens Wahrneh—
mung zu eolge ſcheint es gewiß zu ſeyn, daß die Gegenwir—

kung ſtarker wird und die Entzundung ſicherer erfolgt, wenn
die Salpeterſaüre auf den Theil des Orles, welcher bereits

entweder durch die Salpeterſaure allein oder durch die Ver,
bindung derſelben mit Vitriolſalire verdickt und vertrocknet

iſt, gebracht wird. Soll man aber wohl dieſen verdickten
und entwaſſerten Antheil von Oel als eine blos kohlenartige

Materie anſehn, und ſoll die Wirkung, welche die freye Sal—

peterſaure auf ſie hat, mit der Wirkung des Salpeters ver
glichen werden, welcher mit den wahren Kehlen verpuffet?“

Man wird ſſich hiervon ſchwerlich uberzeugen, wenn man be—
denlt, daß auch die ubrigens noch ſo concentrirte Salpeter.

ſaure, wenn ſie durch teinen Grundeheil gebunden wird, auf

jede Art von Kohle, auch dann nur ſchwach wirkt, wenn
dieſe Kohle gleich ſo ſtark, als man nur beliebt, erhitzt wird.

Was die Wirkung anbetr'ft, welche die Vermiſchung
der Vitriol'aure bey der Entzundung der Delo hervorbringt,

ſo ſil eint hierin folgendes das wahrſcheinlichſte zu ſeyn. Es
iſt gewiß, daß dieſe Saure dieſe Entzundung betrachtlich
begunſtiget, weil ſie oines Theils verurſacht, daß diejenigen,

die ſich im ſtrengſten Verſtande mit der bloßen Salpeterſaure
bewirken laſſen, deſto ſicherer und in geringern Gaben gelin—

gen,
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gen, und weil man andern Theils bis jetzt ohne ihre Beyr
hulfe gewiſſe Oele noch gar nicht hat anzunden knnen. Es

ſcheint auf der andern Seite nicht weniger gewiß zu ſeyn,
daß dieſe Saure, ohnerachtet ſie eine ſehr ſtarke Wirkung
auf die Oele hat, dennoch fur ſich allein keines anzunden
kann. Herr Rogyelle ſteht in. Ruckſicht deſſen, weil die
Vitriolſaure weſentlich ſtärker und beſonders mit dem Waſſer

verwandter ais die Salpeterſäure iſt, in der Meinung, daß
ſie die Salpeterſaure dadurch geſchickter zum Anzunden der
Oele mache, weil ſie ſeibige entwaſſere. Man hat auch in
der That alle Urſache zu glauben, daß ſie auf dieſe Weiſe
dieſe Arten von Anzundung erleichtere; hat aber nicht auuh

bie Vitriolſaure eben ſo viele Verwandſchaft mit dem in den
Oelen ſelbſt enthaltenen Waſſer, als mit dem Waſſer, wel—
ches ſich in der Salpeterſaure befindet? und iſt es nicht folge

lich wahrſcheinlich, daß ſie eben ſo ſehr durch die Entwaſſe:
rung der Dele ſelbſt als durch die Entwaſſerung. der Salpe—
terſaure zu der Entzundung der Oelt das Jhrige kraftig

behtragt? E

H Selbſtzunder vom Hrn. Macors.
Herr Macors, Apotheker in Lion, hatte in Koniggwaß

ſer, das aus 4 Theilen Salpeterſaure und 1 Theil Salmiat
beſtand, Gold aufgelößt und dieſes mit Vitriolather nieder:

geſchlagen. Dieſe Miſchung geſchah in einem kleinen Flaſch

chen von Kryſtall, das, wenn es ganz angefullet war, etwa
8. einer Flußigkeit faßte. Er trug dieſes Flaſchchen, das

Ach nebſt einem andern mit fluchtigem Alkali, in einem Fut
terale befand, mehrere Tage bey ſich, ohne daran zu geden—

ken. Den ſechſten oder ſiebenten Tag nachher, legte er das
Futteral mit den beyden Flaſchchen zu leinem grobten Glucke,

von ſich auf einen Tiſch. Kurz nachher horte man in dem

H 4 Hau
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Hauſe einen ſchrecklichen Schlag, der nur mit einem Kanonen
ſchuß verglichen werden konnte. Er fand das Futteral zer—
ſchmettert, und die Flaſchchen in Staub verwandelt, obgleich
beyde durch eine Scheidewand von einander getrennt waren,

doch ſchienen die Stucke des letztern Flaſchchen nicht ſo klein

zu ſeyn, als deſſen worinn der Niederſchlag enthalten war.

5) Einen Schornſtein, ohne ihn fegen zu laſſen,
vom Ruß zu reinigen.

Man nehme 8 Theile Salpeter, 2 Theile Weinſtein
ſalz und 1 Theil Schwefelblume, miſche ſolches unter einan—

ber und nehme davon ſo viel als auf einem Sechspfennig—
Stuck liegen kann, und thue es auf einen eiſerne Schaufel,
und halte dieſe unter den Mantel des Schornſteins uber ein

Flammenfeuer. Jndem dieſes bekannte Knallpulver puffet,
loſet es den Ruß der alsdann herunter fall. Jedoch muß

man ſich wohl vorſehen, daß man nicht zuviel nimmt und
daß man der Entzundung nicht zu nahe ſey, um nicht Scha—
den zu nehmen.

G) Eyer in kaltem Waſſer zu ſieden.
Will man Eyer in kaltem Waſſer ſieden; ſo muß man

ſie in einen Topf thun, und kaltes Waſſer daruber gießen;
hernach muß man ungeloſchten Kalk in den Topf thun, und

zudecken, ſo werden die Eyer bald anfangen zu ſieden, daß
man ſie eſſen kann.

7) Mineraliſche Subſtanzen vermittelſt des Loth—

rohrs zu ptobieren.
Das Lothrohr, Slaſerohr, Tubus Ferruminatorius,

iſt ein Werkzeug, welches Juwelier, Goldſchmiede, Glas.

blaſer
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blaſer und anderz dergleichen Kunſtler, mit ungemeinem

Vortheil bey ihren Schmelz-und Lotharbeiten brauchen, iſt
auch zur chymiſchen Unterſuchung der naturlichen Korper,
und insbeſondere, der Mineralien im Kleinen, für den Chy—

miſten ein unentbehrliches Werkzeug. Der Hr. Beragrath

Andreas von Swab war im Jahr 1738 der erſte, welcher
ſolches zur Unterſuchung mineraliſcher Korper auwendete.

Es iſt aber das Lothrohr eine legelformige, meiſtentheils ei—
ne Spanne lange Rohre, welche aus zweyen oder noch beffer

aus dreyen beſondern genau in einauder paſſenden Stucken
beſteh?, die man, um ſeldige gehorig vereinigen zu konnen,
von einander nehmen, aber auch ſo wieder zuſanmimenfugen
kann, daß die durch die hintere weitere Oefuung hineinge—

blaſene Luft nirgends anders, als durch die vordere unge—

mein enge kleinere Oefnung heraus konne. Das erſte Stuck
iſt das groößte und weiteſte, welches man mit der Hand halt,

und ine deſſen weitere Oefnung man die Luft hineinblaſet.

Das zweyte Stuck iſt ein kleines kegelformiges Rohrchen,
deſſen weireſtes Ende in das engere des vorigen genau hin—

ein paßt, das aber unterwarts eine Oefnung hat, welche
in eine kugelformige Hohle oder noch beſſer in ein Walzen—

formiges Kaſtchen oder Behaltnis fubhrt, worinnen ſich die
mit dem menſchlichen Athem ausdunſtende Feuchtigkeit ſamm—

jen kanu. Der dritte Theil des Lorhrohrs endlich, iſt das
Endſtuck, welches in den zweyten mit ſeiner weiteſten Oef—

nung feſt hineingeſchoben werden kann, und in eine unge—
mein enge Mundung, die nur den feinſten Stahldrath ein«

nehmen kann, vorne zulaufen muß. Dieſes Bergmanniſche
Vvothrohr verdient vor dem gemeinen Lothrohre der Glasbla—

ſer und Juwelier, ſowohl als vor dem Engeſtromſchen, wil—
tche beyde nur aus zweyen zuſammenzuſchraubenden Theilen
beſtehen, davon aber jenes nicht einmal einen Feuchtigkeits—

Hs brhal
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behalter beſitzt, den Vorzug, weil es ſich am bequemſten rei—
nigen laßt. Man verfertigt dergleichen Lothrohre aus Meſ—

ſing oder aus Silber, davon die letzten die dauerhafteſten
ſind. Bey dem Gebrauch des Lothrohrs kommt es vorzug—
lich darauf an, daß ein beſtandiges Zublaſen der Luft gegen

die Flamme eines Lichts erfolge. Jn dieſer Abſicht muß man
den reichlich in die Lunge geſchopften Athem, An die mit den

Lippen wohl umſchloſſene weitere Oefnung des Lothrohrs nach
nnd nach hintinblaſen; nicht durch den Mund, ſondern

blos durch die Naſe wieder friſche Luft einathmen, wah
rend dieſer Zeit aber, da man langfam durch die Naſe ein—

athmet, diejenige Luft, welche in dem Munde ſſich aufhalt,
durch das Zuſammendrucken der Backen in die Rohre, hinein

preſſen. Dieſe Arbeit ſallt zwar Ungeubten anfanglich ſchwer,

kann aber endlich ſo leicht vetrrichtet werden, daß man Vier—
telſtunden lang und druber gleichförmig zublaſen kann, ohne

eine andere Beſchwerde dabey zu empfinden, als dieſe, daß

die Lippen ermuden und trocken werden. Man kann ſich aber
die Verſuche mit dem Lothrohr auch dadurch erleichtern, wenn

man ſtatt des Hinzublafens der Luft aus der Lunge, die Luft
durch ein krumm gebogenes und durch das Loch eines Tiſches

gehendes Blaſerohr, welches unter dem Tiſche an einem dop
ptlten Blaſebalge, den man wahrend dem Verfuche mit dem

Fuße bewegt, befeſtigt iſt, gegen die Flamme eines Lichts
oder Lampe tteibet. Man hat alſo im Grunde zweyerleh
Lothrohre, ein Mundlothrohr und ein Blaſehalglothrohr.
Mit vem letztern konnen auch Ungeubte, auch ſolche die ihre
Lunge ſchonen muſſen, arbeiten; und uberdieß bedarf es hier

keines Feuchtigkeitsbehalters, und der Luftſtrom iſt mit weni-
ger verdorbener und fixer Luft vermiſcht, als der aus der menſch

lichen Lunge; daber denn auch die Flamme  welche dadurch

in Bewegung geſetzt wird, weit heller und thatiger ausfallt.

Auch
41
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Auch hat man bey ſelbigem die Hande frey, welches zwar
auch mit dem Muntlothrohre geſchehen kann, wenn man es

zwiſchen eine Gabel legt, die auf den Arbeitstiſch aufgeſteckt
iſt, ſo wie die Glasblaſer zu thun pflegen. Auſſerdem hat

man auch die Kraft vder durchs Lothrohr bewegten Flamme
 noch dadurch wirkſamer zu machen geſucht, daß man ſtatt der

gemeinen Luft, die reinſte Lebensluft zu ihrer Verſtarkung
anwendete. Der erſte der dieſes in Vorſchlag brachte, und

eine eben ſo einfache, als leicht in Bewegung zu ſetzende Ma—
ſchine, die man ein Lebensluftlathrohr nennen kounte, war

Hr. Galliſch. Jn der Folge erfanden die Hru. Fourcropy,
Achard, Lavoiſier, Niennier, Geyer, Haſſenfraz und
Gortling mehr oder weniger zuſammengeſetzte Maſchinen, wo

die Lebensluft nicht ans ihrem Behalter, wie in der Galli—

ſchen, durch einen Stempel, ſondern vermittelſt Waſſers ge—

„gen die Flamme gedruckt wurde. Man arbeite ubrigens mit
welcher Art von Lothrohre man wolle, ſo muß die Flamme,

die man, auf den Korper hintreibt, weder zu groß noch zu
klein ſeyn, weil ſich jene von der Luft nicht ſo leicht umbie—

gen kann, und dieſe nicht ſtark genug wirkt. Hr. Bergmann

empfiehlt behm Probiren ein dunnes Talg-oder Wachslicht,
mit einem baumwollenen Dochte, dazu zu nehmen, deſſen ab—

gebrannte Spitze oder Schnnpie man ſo hinweggeputzt hath

daß ſich das Rückſtandige noch etwas krumm biegen laßt.
Gerade nun uber dieſer Krummung des brennenden Dochtes

halt man das ſpitzige Ende des Blaſerohrs bey dem Zublaſen.
Man kann ſich auch einer Lampe bedienen, wenn eine brei—

tere Flamme haben will; um eine Materie von einem etwas
großern Umfange zu gluhen, ſo muß man das gemeine Lothrohr

unterwarts in einiger Entfernung von dem in zwey Theile ge.
ſpaltenen brennenden Dochte anbringen. Vor den Lothrohren,

 woo man mit Lebensluft arbeitet, laſſen ſich großere Stucke nicht

gut
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gut bearbeiten, weil dann immer zin Theil auſſer der ſtarkſten
Flamme liegt, und dabey erkaltet. Der Luftſtrom treibt die Flam

me ſeitwarts, und dieſe erſcheint auf eine doppelte Art: in
nerlich kegelformig zugeſpitzt und blau, und in der Spitze
dieſer blauen Farbe iſt die ſtarkſte Hitze; auſſerlich aber dun—
zelgelb und unbeſtimmt geſtaltet, welcher Antheil der Flam

me auch eine viel geringere Hitze erregt. Wenn man ſolche
Materien bearbeiten will, die von den brennbaren keine zweckt
widrigen Veranderungen leiden, und die ſich auch, wenn ſie

fließen, von der Kohle nicht verſchlucken laſſen, ſo iſt die be
ſte Unterlage, auf welcher ſelbige gegluhet und geſchmolzen

werden konnen, eine nicht kniſternde, gut ausgebrannte,
ausgeholte birkene, buchene oder Tannenkohle, die aber auch

nicht zu locker gebrannt iſſ, damit ſie ſich nicht ſo bald ver
zehre. Aber auch die harteſte birkene Kohle wird von der

Flamme der Lothrohre mit Lebensluft gar tief ausgehohlt und

verzehret. Wenn man ſolche Materien bearbeitet, welche
wegen ihrer Leichtigkeit von dem Luftſtrome ſich leicht fort«

reiſſen laſſen, oder die in dem Feuer kniſtern und ſpringen,
zu welcher letztern Art z. B. Kalkſpath, «Gypsſpath, Fluß:
ſpath, Glasſpath, der weiſſe Bleyſpath, der Bleyglanz, die
wurflichte Blende, einige Thon-Schiefer-und Kalkſteinarten,
ingleichen der Schwefelkies gehoren; ſo muß man die ausget

hohlte Kohle, auf welcher die zu unte ſuchende Materie liegt,
mit einer andern Kohle, ſo bedecken, daß fur den Zutritt
der Flamme nur eine kleine Oefnung ubrig bleibt. Jur ſolche
Materien, die von der Kohle verſchluckt werden, oder den

Zutritt des Brennbaren nicht vertragen, z. P. fur Metalli
kqlke, weiche man verglaſen will, iſt als das Schmelzungs:
gefaß ein mit einem holzernen Griffe verſehener kleiner ſilbert

ner Loffel zu gebrauchen. Die Materien, die man vor dem

Loth:
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Lothrohre unterſucht, muſſen nicht groſſer ſeyn als ein Pfefr
ferkorn, und des beſſern Gluhen und Schmelzen wegen ſo

geſtaltet ſeyn, daß ſie an ihren Ecken dunner als in der
Mitte ausfallen. Man unterſucht dieſelben anfangs einzeln
und ohne Zuſatz in der auſſerſten, und dann erſt in der in—

Nerlichen Flamme, wobey man ſorgfaltig Achtung giebt, ob
ſich ein Verpraſſeln, Verſtieben, Aufſchweilen, Schmelzen,

Aufwallen, Auswaſchen, Verandern der Farbe, Dampfen,
Brennen, oder beſonderer Geruch u. ſ. w. ereigne. Man
muß hierauf die zu prufende Materie auch mit Fluſſen bear—

beiten. Die beſten Fluſſe hierzu ſind? das Sodaſalz, der

„Vorax und das Phortphorſalz. Das erſtere lehret uns, wie
ſich der zu unterſuchende Korper gegen ein alkaliſches, der
zweyte, wie er ſich gegen ein Mittelſalz, und der dritte,
wie ſich derſelbe gegen ein ſaures Salz verhalte. Ben die—

ſen Verſuchen mit zugeſetten Fluſſen giebt man Achtung,
ob ſich die Maferlen in dem Fluſſe ganz oder zum Theil, mit

oder ohne Aufbrauſen, geſchwind oder langſam aulloſe; ob
ſelbige in einen Staud zerfalle, und ſich auſſerlich nach und
nach vermindere; wie der Fluß gefarbt werde, und ob er

durchſichtig oder undurchſichtig werde. Die Unterſuchung
der Minerallen mit Hulfe des Lothrohrs iſt weit alter als

dben angegeben iſt. So ſindet man in der curieuſen Kunſti
und Werkſchale, Nurnberg 1703. 4. S. 269 ſolgende Auf:
gabt. Alle Melalle auch die mtiſten Mineralien am Tiſche,
uber einem Unſchlitt: Wachs- oder Lampenlicht leicht zu ſchmelt

zen: Nimm ein Lothrohr und eine Kohle u. ſ. w. Zuletzt
heißt es: Man kann auch durch dieſe Manier allerley cu

ridſt Problein ins Kleine anuſtellen.

8)Ei
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g) Eiſen zu amalgamiren.
Man loſe Mercurium lublimatum in Salzgeiſt auf,

in dieſe Aufloſung aber, die man in der Warme erhalten
muß, thue man nach und nach ein wenig reine Feilſpane, die

von dieſer Solution aufgeloßt werden. Man ſcheide aus
dieſer Aufloſung, worinn ſich das Queckſilber mit einer
rothen Erde niederſchlagt, das Flußige von dem Veſten, und
reibe das letztre, ſo entſtehet daraus ein Amalgama.

J

9 Der Silberbaum nach Homberg.
Machet ein“ Amalgama ohne Feuer, von 4 Drachmen

Silberblattchen und zwey Drachmen Queckſilber, loſet daſſelbe

in 4 Unzen reiner und maßig conzentrirter Salpeterſaure
auf. Gießet zu dieſer Aufloſung 12 Pfund deſtillirtes Waſ—
ſer, und verwahrt alles zuſammen in einer wohl zugemach-

ten Flaſche. Machet darauf ein neues Amalgama von
Queckſilber und Silber, worinnen aber ſo vitl Quedchſilber,

daß das Amalgama ſo weich wird wie Butter.

Schuttet von dieſem Amalgama etwas ungefahr einer

Linſe groß in ein Koniſches Glas, gießt etwa Z Unzen von
eben der erwahnten Fluſſigkeit darauf, ſetzt das Glas auf
einen Tiſch und laßt es ſo ſtehen. ODie Galpeterſautt wird

das Queckſilber, welches in dem kleinen Klumpchen Amal.
gama enthalten, auftoſen, das darinnen enthaltene Silber

wird ſich niederſchlagen, und ſich in kleinen Aeſtchen zeigen,
die ihren volligen metalliſchen Glanz beybehalten werden.

t10) Der Silberbaum nach Herrn Porner.

Dieſer beruhmte Chymiſte hat den Silberbaum auf
verſchiedene Arten erhalten. Man darf nur eine geſattigte

 EilberJ
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ESilberaufloßung nebmen, dieſelbe mit Waſſer verdunnen und

auf Queckſilber gießen; aber wie verſchieden fallen nicht die

Produkte aus! Nimmt man einen Theil von der Silberauf—
loßung, und verdunnt ſelbige mit Z Theilen Waſſer, ſo er
halt man eine andere Geſtalt,“ als wenn man 6. 8. oder
10 Theile nimmt. SJFerner bemerkt man auch einen Unter—

ſchied, indem man viel oder wenig Queckſilber nimmt. End—

lich fallt auch das Produkt wieder anders aus, wenn man
das Queckſilber mit der Silberaufloſung vermiſcht, ebe man

dieſelbe verdunnet, und einige Zeit hernach erſt das Waſſer

zugießet.
J

19) Allgemeine Anmerkungen uber die Verferti—e—

gungsarten des Silberbaums.

Es giebt verſchiedene Verfahrungsarten, wie man den
Dianenbaum bereitet. Einige Chymiſten gießen die recht

concentrirten ſalpeterſauren Aufloſungen von Silber und
von Queckſiliber zuſammen, verdunnen die Miſchung mit
Waſſer und ſetzen ein Sllberamalgama (Baumé Erl. Expe—

rimentalchymie. III. S 45) oder auch nur Queckſilder hinzu
(Gehler in den Aumerk. zu Baumeé aro. O. GS. 43).
Andere dicken die Silberaufloſung bis zur Conſiſtenz einer
dicken Schmiere ein, und ſchutteln ſie alsodaun mit Waſſer,

ſetzen ſo viel Queckſilber als das Silber wog hinzu, und
laſſen die Vermiſchung ſtehen (Wallerius phyſ. Chymie
U Th. Abth. 4 S. 451). Herr Marggraf chem. Schriften
üſter Theil hat bemerkt, daß in der mit etwas Queckſilber
vermiſchten Anfloſund des Silbers in fluchtigem Alkali oder

Salugiacſpiritus, in kurzer Zeit ein Dianenbaum erwachte.
Vielerley Proceſſe zur Veriertigung des Dianendaums hat

„Georg Frant von Franckenau (Tract. de palingenel.
Cap.
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Cap. 21) augegeben. Am merkwurdigſten iſt die Erfahrung

J des Herrn Prof. Gmelin, welcher nicht nur mit der ſtar—
J

ken Salzſaure, die er in eine Silberaufloßung goß, nach
Art eines Mooſes Zweige verbreitende Kegelchen erhalten,

ſondern auch ohue alles Queckſilber blos durch Kupfer aus
einer kupferhaltigen Silberauſloſung, zu wiederhohlten ma—
len, ſchone Dianenbaumchen aufſproſſen geſehen hat (Crells

chemiſches Journal Th. Il. E. 3. 4). Eine bis zum Haut
chen abgerauctite und mit Queckſilber uberfattigte Salpeter—
ſaure Queckſilberaufloſung kryſtalliſirte, ſich, und nach eini—

gen Monaten waren aus der Odberflache der Kryſtallen
kleine den ungeufneten Ranunkeln ahnnliche Baumchen hervor

gewachſen. (GGmelina. a. O. S. 5.) Herr Lichtenberg,
wie Herr Wittekop (Creſlls Annalen 1786. II. 521)
berichtet, bringt in einer inwendig mit Eilberaufloſung

j angefeuchteten Glaskugel, durch einen ſpiral gewundenen Ku—
pfer oder Meſſingdrath einen Silberbaum zuwege, der deut
lich erſcheint, wenn man das Glas ſchwarz innerlich anlau

ſen laßt.
J

12) Theorie des Silberbaums.
Dieſer Varſuch der Erzeugung des Silberbanms, der

vieles Vergnuaen macht, grundet ſich auf verſchiedene we
ſentliche Eigenſchaftrn der Subſtanzen, die man darzu ge
braucht. Da das Queckſilber mit der Salpeterſaure naher

verwand iſt, als das Silbernnſo nothigt es dieſes Metall,
ſich von dieſer Saure zu ſcheiden und niederzuſchlagen. Es

ſind aber bey dieſein. Niederfchlagen zween weſentliche be

ſondere Umſtande zu merken; das erſte iſt die Farbe des nie
dergeſchlagenen Silbers, welches bey gegenwartiger Gele—

I

genheit in ſeiner naturlichen Geſtalt, und mit' ſeinem metal
liſchen Glanze verfehen wieder erſcheinet. Dieſes ruhret

J daher



v

Chemiſche Kunſtſtucke. 129
daher, weil das Silber von der Salpeterſaure, vermittelſt
einer metalliſchen Subſtanzugeſchieden wird. Denn es ſchei—

net dieſes uberhaupt allen Metallen zu wiederfahren, ſo oft
ſie durch ein anderes Metall von einer Saure getrennet wer—

den, da ſie hingegen allezeit in der Geſtalt eines Kalkes
oder eines erdigten oder ſalzartigen Niederſchlags erſcheinen,
dem alles metalliſche Anſehn fehlt, wean ſie durch jedes au—

dere Mittel niedergeſchlagen worden ſind.

Die zweyte Bemerkung, die man bey dem Niederſchla—
gen bes Silbers in dem Verſuche des Dianenbaums zu ma—

chen hat, betrift die beſondere Stellung, welche die Theile
des Silbers, ſo wie ſie von der Salpeterſaure geſchieden
worden ſind, auf der Oberflache des Queckſilbers neben ein

ander annehmen. Man kann bey dieſer Erſcheinung eine
lehr merkliche Wirkung der anziehenden Kraft oder der Ver
wandſchaft nicht verkennen, welche die gleichartigen Theile,

voder die Grundmaſſen einer und eben derſelben, oder zwoer

ahnlichen Subſtanzen unter einander haben. Jn der That
kann es nur durch Kraft der Verwandſchaft, welche die kr-
ſten von der Salpeterſaure abgeſonderten Silbertheilchen mit

dem Queckſilber haben, geſchehen, daß ſie ſich vom Anfang

allezeit lieber an die Oberflache dieſer metalliſchen Subſtanz,
als an jeden andern Ort des Gefaßes oder der Feuchtigkeit
anzuſetzen ſuchen; und vermoge des Beſtrebens, welches

die GSilbertheilchen ſelbſt gegen binander haben, ageſchiehet
es, daß diejenigen, die ſich in der Folge von der Salpeter—
ſaure trennen, fich auch hernach lieber an einander als irgends

anders wo anſetzen.

Jnn Rutkſicht auf die zur glucklichen Verfertigung des
Silberbaums nothigen Bedingungen hat mann erſtlich ange?

Naturliche Magie. VII. Th. J ra
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rathen, daß das Silber, die Salpeterſaure und das Waſſet
ſehr rein ſeyn ſollten, weil die mehrſten von den fremden

Materien, womit dieſe Subſtanzen vermiſcht waren, das
Silber wurden niederſchlagen konnen, welches hier durch
nichts anders als Aueckſilber niedergeſchlagen werden darf.

Zweytens iſt es unumganglich nothwendig, die Silber
aufloſung mit vielem Waſſer zu verdunnen: um die Er—
zeugung der Silberkryſtallen zu verhindern, die ſtatt finden
durfte, wenn dieſe Aufloſung zu eoncentrirt ware, die
Silbertheilchen in gar zu großer Menge, und viel zu ge—
ſchwind niedergeſchlagen werden wurden, welches ihnen die

Freyheit rauben konnte, ſich regelmaßig an einander anzu
ſetzen, und ſie nothigen wurde, unordentlich, wie ein un—
formlicher Niederſchlag, zu Boben zu fallen.

Drittens iſt es nothig, daß die Salpeterſaure mit Sil—
ber geſattiget ſey, ehe ſie mit Waſſer verdunnet iſt; ſonſt

mußte der freye Theil der Saure anfangen ſich mit Sil—
ber oder Queckſilber zu ſattigen, ehe das Niederſchlagen ſtatt

haben konnte, welcher Umſtand den Verſuch um deſto lang
wieriger machen wurde, je mehrern Ueberſchuß von Saure

die Aufloſung enthielte.

13) Wie man Gold und Oueckſilber, eben ſo wie
das Eiſen, aus ihren Aufloſungen, blau nieder

ſchlagen kann. Vom Herrn Meyer.,

Man ubergießet eine Unze Berliner-VBlau mit tz Unzen
Spir. falis ammon. aquoli,, da denn ſelbiges bald ſeine
Farbe verliert, und der Spiritus Weingelb wird. Den ge
farbten Spiritum gießt man durch ein Filtrum ab, und,

iliieht
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zieht davon in einer glaſernen Retorte die Halfte ab. Es
bleibt ſodann einwenig von einem Liquor in der Retornte zu—

ruck, der! weder fluchtig riecht noch akaliſch, ſondern nur
einwenig ſaliniſch ſchmeckt. Dieſer Liquor ſchlagt nicht nur

das Eiſen, ſondern auch das Gold und QAueckſilber aus ih—
ren Aufloſungen in Sauren mit blauer Farbe niedet.

14) Die Krryſtalliſationen der Amalgamen.

Dieſe Kryſtalliſationen der/ Amalgamen ſind den ſal—
zigten Kryſtallen ahnlich, die Durchſichtigkeit aber ausge—

nommen, die ihnen naturlich wegen der Undurchſichtigkeit

der metalliſchen Subſtanzen mangelt. Ein Amalgama aus
6 Theilen Queckſilber und einem Theile Gold, giebt dendritiſche
Kryſtalle; 4 Theile mit einem Theile Silber, vierſeitige
Prismen, mit dergleichen Pyramiden, in den ſogenannten

Silberbaumchen; aber 8 Theile Queckſilber, Oktaedren mit
den Spitzen in einander gekehrt, wovon ſolche Zapfen ent
ſteheu, als ſich beym Alaunwerk zeigen; anderthalb Theile

Queckſilber mit einem Theile Bley, bildet ſolche Oktaedren
als das Silber; drey Theile Queckſilber mit einem Theile

Zinn ſchießet zu vierſeitigen Kryſtallen, mit vielſeitigen Hoh—
lungen an. Zwey Theile Queckſilber mit einem Theile Wis—
muth giebt merkwurdige Anſchuſſe, namlich Oktaedren, vier—
ſeitige Pyramiden, dreykantige Schlefer, die zuweiltn au

den Enden abgeſtumpfs ſind, ſechsſeitige geringelte, abge—

kurzte und kurze Prismen, Wurfel und vierſeitige Trichter.

Drittehalb Theile Queckſilber mit einem Theile Zink, ſchießt
in Vierecken von zuſammengeſetzten Schiefer an, die vier—

eckigte Hohlungen zwiſchen ſich laſſen. Die ubrigen Me—
talle haben bisher nicht auf ſelbige Art zu Kryſtallen gemacht
werden konnen.

J 2
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15) Verfertigung des Knallbley's. (Bleykryſtalle,

Bleyſalpeter.)
Wirf in gereinigten Salpetergeiſt reines gekorntes,

oder geſchuittenes Bley ſo lange bis das letzte Stuckchen
Bley, ſelbſt denn weunes in die Warme geſtellt wird, und
damit gelinde anfkocht, ſich nicht mehr darinnen auflößt;
denn gieße ſie ab, und bewahre ſie auf; wenu ſtie in der
Warme vollends geſattiget ſind, ſo werden in der Kalte von
ſelbſt Kryſtallen daraus niederfallen, die, wenn die daruber

ſtehende Flußigkeit abgegoſſen, und ſie zwiſchen Loſchpapier
getrocknet werden, eine ordentliche Geſtalt haben, ſich in
Waſſer ganzlich aufloſen und im Feuer mit Getoſe zerſpringen.

16) Der Zinnbaum vom Herrn Jlſemann.
Dieiieſe metalliſche Vegetation erhalt man, wenn min in

eine verdunnte ſalzſaure Zinnſolution eine glatte Zinkſtange

ſtectt.

17) Metallguß zu Teleskopſpiegeln vom Herrn
Graf von Sickingen.NMan ſchmelzt ſechs Tbeile gereinigte Platina, 3

Theile weiches Eiſen von Hufnagelſpitzen, und ein Theil

rein Gold zuſammen. Dieſe Maſſe iſt nach der Erkaltung
auffſerordentlich hart in der Arbeit, ſie nimmt daher eine vor

trefliche Politur und eine etwas hellere Farbe, als die bis—
herigen Teleskopſpiegel an. Wenn man den Guß nach und

nach n mineraliſche Sauren, dem Weineſſig oder dem fluch
ti aungenſalze acht Tage lang kalt ſtehen laßt, oder her—

nach a die Dampfe der gedachten Fluſſigkriten bringet, und

ſo gar den Dampfen ves Schwefels und der Schwefelleber
ausſetzt, ſo leiden dieſe Spiegel nicht den mindeſten Schaden.

18) Pin,
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18) Pinſcheback nach Herrn Wallerius.

Man nehme 8 Loth Salpeter, 7 Loth Salmiac, 6 Loth
Grunſpan, 8 Loth Alaun und 8 Loth Kochſalz, ſtoße alles
zu Pulber, und vermiſche ſolches mit einer Kanne Urin,
einer halben Kanne Weineſſig und einer halben Kanne rei—

nen Waſſer.

Jn dieſem Waſſer loſcht man gluende Kupferbleche ſo
oft ab, bis das Abloſchen Kupfer genung losgeſprengt hat, wel—

ſches man mit drey Theilen Salpeter, und einem Theile
Weinſtein wieder zuſammenſchmelzr.

Wenn dieſes Kupfer in gehorigem Fluſſe ſtehet, ſo
„ſtectzt man zu 16 Loth Kupfer, ſiebenachttheil Loth Zink, und

laßt beyder, indem man den Tiegel vorher umſchweukt,
ſo lange im Feuer, bis der Zink zu brennen anfangt. Als—
dann wird die Maſſe in ein mit Unſchlitt ausgeſchriertes

Gefaße gegoſſen. neue
Das Polirpulver zum Pinſcheback beſtehet aus 8 Loth

Spiesglas, 6 Loth Trippel, ein Sechszehntel Schwefel, und
zivey Quendchen gebranntem Hirſchhorne.

19) Franzwein zu probieren, ob er geſchwefelt ſey.

Man leget des Abends ein Huhnerey in ein Glas,
giießt ſo viel Weir darauf, das das Ey halb bedeckt werde,

iſt der Wein geſchwefelt, ſo wird den andern Morgen das
Ey, ſo weit es in dem Weine gelegen, ſchwarz ſeyn, bleibt

aber das Ey weiß, ſo iſt es ein ſicheres Kennzeichcu, daß
der Wein uuverfalſcht geweſen.

J

J J

J3 a6) Wie
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a0) Wie man einem Weine von ſchlechtem Ge

wachſe mehrere Gute gebenj konne.

Nehmet ein Pfund des beſten Weinſteins der von Or
ten kommt wo guter Wein iſt, 1 Pfund Honig und r Pfund
gute Gerſte. Laßt den Weinſtein in 6G Kannen Waſſer, wel
thes kein hartes Brunnenwaſſer ſeyn darf, ſieden bis er ganz

zergangen iſt. Wenn der Weinſtein ganz zergangen, iſt, ſo
ſchuttet die Gerſte hinein, laßt ſie bey gelindem Feuer ko
chen, bis ſie aufgeſprungen iſt. Alsdann thut den Honig
hinein und kaſſet ihn darinnen zergehen. Wenn bey dem
Sieden ſo viel Waffer eingekocht iſt, ſo gießet noch etwas
nach, und laßt es wieder kochen, ſo daß ihr 6 Kannen ubrig
behaltet. Seiget es durch ein Tuch, ſo nicht zu klar noch
zu grob iſt, und windet das Tuch aus. Dieſe 6 Kannen
giehßt in ein Faß von go Kannen, und fullet es gleith mit
friſchem Moſie an, der erſt aus der Kelter kommt. Die
Gahrung wird das ubrige thun. Man ſoll bey wiederhohl
ten Verſuchen gefunden haben, daß der Wein die Gute
desjenigen Weins bekommen, von welchem der Weinſtein
hergenommen.

21) Den Wein ſur den Einftuß der Gewitter
zu bewahren.

Die Weine gerathen oft bey aller ihrer gehabten Reife

und Wartung in gewiſſen Sommermonaten in eine Art von
Gahrung; und wenn ſie gleich zu ſolcher Zeit durch ange—
wandten Fleiß vor dem Umſchlagen geſichert werden, ſo vor

liehren ſie doch am Ende jedesmal etwas von ihrer Gute.
Man hatte in Frankreich vie Bemerkung gemacht, daß die

Witterung auf die Keller, und der darinnen befindlichen

Meine
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Weine am ſtarkſten gewirkt, wenn die Luft verdunnet, oder
elektriſch war, wie es zur Zeit der Gewitter geſchiehet, welche

mit Donner und Blitz begleitet ſind. Da nun der Schwe—
fel wenig oder gar keiner elektriſchen Mittheilung fahig iſt,

und ſeine zarten Beſtandtheile durch das Fener uberaus ſehr

getheilt werden, die Wirkung der verdunnten und elektri—
ſchen Luft hingegen, auf die Zwiſchenraume des Holzes der

Weinfafſer dabey gehindert wird; ſo kam man auf den Ge—
danken, Schwrfel in den Kellern anzuzunden, und dadurch

die Faſſer zu iſoliren. Die auf dieſe Art angeſtellten Ver—
ſuche bey herannahenden Gewittern entſprachen yollkommen

der Erwartung. Denn ſeitdem man Schwefel in den Kel
lern angezundet hat, hat man nicht die mindeſte Aenderung

in der Gute des Weins mehr wahr genommen. Dies Ver—
fahren iſt auch weder muhſam noch koſtbar. Man darf nur
einige Kohlpfannen mit gluhenden Kohlen in den Keller ſetzen,

und auf jede ohngefabr  Pfund zart geſtoßenen Schwefel
werfen, die TLhuren feſt verſchließen, und den Kellex von

denm Dampf durchziehen laſſen. Man hat wohl nicht nothig

anzumerken, daß man wahrend ſolcher Zeit nicht hineinge—

hen darf, um ſich nicht gefahrlichen Zufallen auszuſetzen,
hingegen iſt es gut, das Schwefelanzunden alle 14 Tage
zu wiederholen, wenigſtens zu der Zeit, wenn der Himmel

 gedvitterhaft ausſieht, und es anfangt zu blitzen.

22) Dintenflecke ohne Saure aus Leinewand weg

Juſchaffen.
Man will bemerkt haben, daß die gewohnliche Art Din

tenflecke aus der Leinewand, vermittelſt der Citronen- oder
der Gauerkleeſaure wegzuſchaffen, die ſchlimmſte Art von Spu

ren aber kurz oder lang, namlich Locher, zurucklaſſen ſoll,

24 daher
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daher nachſtehende, die dieſe Folgen nicht hat, zu empſeh—
len. Man ſchmilzt reines Talg in einem hoffel und ttankt
die befleckte Stelle damit, laßt es ſo liegen, und die Wa—
ſcherin auf die gewohnliche Art traktiren.

23) Den Schmuz vom Puder und dergleichen auf
den Rucken oder den Schmutz unter dem Kinne aus

den Kleidern wegzubringen.

NMan naſcht dieſe Flecken mit ungariſchem Waſſer oder

muit reinem ſtarken weißen Kornbranutwein aus. Dieſes
reiniget die Kleider vollkommen, ohne der Farbe Schaden

zu bringen. J .7
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Mechaniſche Kunſtſtücke.

1) Ein Baumchen welches in einem Augenblicke
Bluthen Und Fruchte hervorbringt.

Tab. Vlil. Fig. 1. 2.

canM ean laſſet ſich einen kleinen Gewachskaſten Fig. i. AB

CP nachen, der ohngefahr 6 Zoll auf allen Seiten hat,
bedecket ſolchen oben ben AB mit einem kleinen Brett, das
in der Mitte ein Loch haben muß, damit ihr das Ende der
Robre von dem gleich zu beſchreibenden Stucke hineinſtecken

konnet.

„Dieſes Stuck K iſt eine Art eines meſſingenen Cylin—
ders, der hohl iſt, und z bis 4 Zoll im Durchſchnitte hat,
an ſeinen beyden auſſerſten Enden F und G aber, mit 2
Kappchen C von eben dieſem Metall bevecket iſt, die aber ſehr

gut angelothet ſeyn muſſen. Auf der Seite F iſt eine meſ—

ſingne Rohre H, die auch angelothet iſt, und welche ohnge
fahr g Linien im Durchſchnitte haben, und ihrer Lauge nach

mit einem Loche von 3 Linien verſthen ſeyngnuß. Sie muß
auch querdurch ein Loch von z bis 4 Linien bekommen, um
den Hahn Jl hineinzuſtecken, deſſen Schluſſel bis auf eine
Seite von einem der Bretter hinreichet, welche dieſen Ge

wachskaſten umgeben. Gie muß auch noch ein anderes Loch

quer hindurch haben von einer Linie im Durchſchnitt, damit

man,
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man, wenn man fie herumdrehet, die Luft herauslaſſen
konne, die in dem Cylinder G zuſammengepreßt werden
muß, wie ich ſogleich erklaren will.

Um nun dieſe Luft zuſammenzupreſſen, muß man auf
die eine Seite des Cylinders eine Spritze oder Pumpe von
Meffling, die in Mſelben hineingehet, zurechte machen,

und anlothen, welche auf der Seite M mit einem kleinen
ledernen Ventil bedecket, iſt, auſſer welchem man noch ein
anderes Ventil Nan dem auſſerſten Ende des Stampels die
ſer Spritze verfertiget. Fig. 2.

J

J

Wenn dieſes inwendige Stuck ſo ſorgkaltig und genau
verfertiget worden, daß man, wenn der Stampel wechſels—
weiſe hineingedeuckt und wieder zuruckgezogen wird, die

Luft ſtark genug zuſanimendrucken kann, die man in dieſen
Cylinder hier durch hineinbringet, ſo macht man an dem auſf—
ſerſten Ende. F der Rohre Hudas kleine Baumlein zurechte,

welches auf folgende Welſe verfertiget wird.

Dieſes Baumchen iſt zuſammengeſetzt aus 4 oder s ſehr
dunnen Aeſtchen von Meſſing POR und s, die aus dem
Stamme O herausgehen': ſie. muſſen in ihrer ganzen Lange

hohl ſeyn, damit die Luft dien durch das Stammlein hinein

gehet, ſich darinnen ausbreiten, und an ihren auſſerſten
Spitzen herausgehen konne. An dieſe Aeſtchen muß mavb noch.

anderes /kleines Geſtrauche, das von Meſſingdrath gemacht
wird, anbinden, und alles mit Pommeranzenblattern aus:

Zieren, die von Pergament gemacht ſind und den naturlichen

recht ahnlich ſehen.

Die auſſerſte Spitze eines jeden Aeſtcheus, die wie ſchon

geſagt worden, hohl ſeyn muſſen, muß ein wenig offen ſehn,

und
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und zwar wie ein Trichter, damit man kleine Stücken von
ſehr feinem Leder hineinſtecken konne, die (wenn ſie die Luft
aus dieſen kleinen Rohrchen herausgetrieben hat) die Geſtalt
einer kleinen Pommeranze annehmen inüſſen. Dieſe kleine
Kugelchen von Leder muſſen ſich auch wieder in die Rohre
hineinziehen, an'deren auſſerſtem Rande ſie mit ein wenig

Seide augebunden werden muſſen. Sie ſollen auch die Oef—
nung nicht ganz ausfullen, damit man noch ausſer dem ſchon

aufgebluthe Pommeranzenbluthen hineinſtecken konne.

4Das Stammlein dieſes Baumchens muß recht genan
oben in die Rohre Heinpaſſen, damit vie Luft nicht dajelbſt
hitnausdringen konne, es muß auch wieder aus dieſer Rohre
herausgenommen werden konnen, wenn man es furſgut be—

findet. Mit großer Sorgfalt aber muſſen die Aeſtchen und
das Ledber, welches die Pommeranzen vorſtellet, gemalet
werden, daß ſie die gehorige Farbe bekommen, und recht
naturlich- ausſehen, um die Sache deſto beſſer zu verbergen.

Hierauf bedeckt man alles mit einem glaſernen Kaſten, da—
mit die Zuſchauer nichts anrühren konnen, und ſich einbil.

den, daß es ein naturlicher Baum ſey; daher man auch
das Brettlein welches oben dieſen Gewachskaſten bedecket,

mit Erde beſtreuen muß.

Wenn man dieſe Beluſtigung machen will, ſo nimmt
man dieſes kleine Poinmerqnzenbaumchen von der Rohre
herab, auf welcher daſſelbige ſiehet, und ſchiebet mnit einem

kleinen von vornen zugerundeten Stock die kleinen Kugel-
chen von Leder in die Oefnung eines jeden Aeſtchens, und—
ſteckt in den leeren Raum, der ſich darinnen befindet, llei—

ne Pommeranzenhlüthen hinein, die ſchon offen und aufge—
bluhet ſind, doch daß man ſie im geringſten nicht gewahr

wer
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werde Endlich bringt man pieſes Baumchen wieder auf

die Rohre H.
Wenn dieſes alles geſchehen, ſo ſperrt man den Hah—

den J, und mit dem kleinen Druckwert ſtoßt man ſo viele

Luft in ven Cylinder Enals nothwendig iſt.

Wir kung.
Man ſtellet dieſes Pommeranzenbaunichen n ſeinen

Kaſten, und zwar mit dem glaſernen Gehauſe bedecket, auf
den Tiſch und zeiget, daß er gegenwartig weder Bluthen

Gnoch Fruchte habe, verſpricht aber zugleich, daß man dieſes
plotzlch zuwege bringen wolle. Zu dieſem Ende drehet man

den Hahnen um *n), ſo werden die Zuſchauer mit großer“
Verwunderung ſehen, daß zuerſt Bluthen und nachgehends

Fruchte hervorkommen.

J Anmerkung.
Man kann dieſe Beluſtigung auch noch auf eine andere

Art machen, wenn man will, indem man ſich anſtatt des
Hin dem Kaſten verborgenen Cyllnders eintr Windkugel oder

Asolipila bedient, unter, welche man ein Kohlbecken ſetzet,

unter dem Vorwande, duß dieſe Wirkung durch die Warme
hervorgebracht werde. Denn wenn die in der Aeolipila
eingeſperrte Luft ſich verdunnet, ſo wird ſie eben dieſe Wir—

kung hervorbringen, wenn man den Hahnen ofnet.

2) Walſ—

Man muß die auſſerſten Spitzen mit mehrern Blattern verſe

ben, um dieſen Theil zu verdecken, der ein wenig dicker wird,
als das ubrige.

vr) Man kann den Hahnen inwendig verbergen, damit man
nicht ſehe, was man fur ein Mittel gebrauche, um an dieſem
Baumie Bluthen und Fruchte hervorzubringen.
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2) Waſſer durch Leder, Filz, Holz, Blaſe und

dergleichen zu Filtriren.

Tab. VIII. Fig. 3.
Hierzu dienet ein beſonders eingerichteter Trichter der

im Profil Fig. 3. abgebildet iſt.

ab das obere Theil, od ein meſſingner ſtarker Ring,
el der Boden, ebenfalls mit einem ſolchen Ringe, gh die
Schrauben, derer 4 ſind, die beyden Ringe feſte aufeinan

der zu ſchrauben, i die Schraube durch welche der Trich—
ter auf eine Glocke oder Recipienten der Luftpumpe geſchrau

bet wird.

Zum Gebrauch wird ein Leder, Filz, Blaſe, Holz,

oder was man nehmen will, zwiſchen die beyden Ringe feſt
eingeſchraubt, der ganze Trichter auf eine Glocke geſchraubt,
auf den Teller der Luftpumpe, nebſt einem Gefaße, darinnen
das Fluſſige lauft, geſetzt, und der Liquor darein gegoſſen/

ſo wird beym Auspumpen die auſſere Luft den Liquor
dutchdrucken, und in kurzer Zeit verrichten, wozu man

ſonſt lange Zeit nothig hatte, auch wohl gar nicht geſchehen
konnte.

z) Durch Blaſen von einem Thier und durch das
Blaſen des Mundes eine große Laſt zu heben.

Tab. VIll. Fis.4. 5. 6.
Die te Fig. jeiget ein holzernes Geſtell abed auf 4

Fußen, oben im bberſten Balken wird eine große ſtarke
Rindsblaſe angemacht mit einer offenen Rohre und Ventil,
unten aber wird ein Gewicht an die Blaſe gehangen, wenn
jemand ohen in die Blaſe hineiüblaſet, ſo wird er ſolche

aus
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auseinander treiben, und weil ſie dadurch kurzer wird, das
Gewichte in die Hohe heben, und kann ein Mann bey 6Go,

auch einer, der einen ſtarken ſelbſt gewachſenen Blaſebalg
hat, wohl 100 Pfund heben. Will man mehr damit heben,
ſo konnen mehr Plaſen genommen werden, und alle entwe—

der aneinander, wie Fig. S. oder nebeneinander, wie Fig. b.
zuſehen, gemacht werden.

Bey der Fig. 5. ſind'4 Blaſen abcod, mit hohlen
Jgohren, daß die Luft aus einer in die andere gehet, zuſam—

mengemacht, und eine Schnur, die uber die Scheibe o an den
Hebel k gehet, feſt gebunden, der Hebel hat in g, als funf—

ten Theil, ſeine Unterlage, und in kangt die Laſt an ei—
nem Seil, ſo gleichfalls uber eine Scheibe „und dann uber

ejnen Flaſchenzug mit 4 Scheiben bis zum Geruſte gehet.
Wenn nun die Krait per  Bſaſen go Pfand, ſo ware die
Kraft in h gmal zo, oder 250, und in k 1000o Pfund.
Fig. Gr iſt ein großer Stein, als ein Muhlſtein vorgeſtellet.
An einer Stellage hangen in einer Oefnung g Rindsblaſen
alle zugleich mit Haaken am Steine veſte gemacht, jede Blaſe

hat ein Ventil, daß der Wind— nicht zurucke gehet. Wenn
nun eine Blaſe nach der andern aufgeblaſen wird, ſo werden

ſie einen Stein von 480 Pfund- heben, wenn durch jede
Blaſe nur 6o0 Pfund kann gehoben werden, ſind der Blaſen
mehr, oder blaſet ein ſtarkerer Menſch, ſo konnen etliche
10ooo Pfund gehoben, und wenn immer die Laſt unterlegt,
und die Mafſchine hoher geſetzt wird, auf den hochſten Thurm

gebracht werden. PFig. S. iſt ab kin holzernes Robr, in b
mit runden Vertiefungen eingedrehet, daß es nirgend keine
Scharfe hat; od ein meſſingen Rehry ſo noch bei d eine
Klappe hat, die durch eine gewundene Drathfeder 1 allezeit

in die. Hohe, getrieben wird, und das Loch zuſchließet.

Von

t J J
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Vom Ventil gehet ein. Drath bis obenheraus, der oben ein
Kopfchen khat, damit man das Ventil wieder ofuen kann,
auch mit der Zunge oder Zahnen aufdrucken. Dieſes Ven—

til mit ſeiner Rohre iſt im holzernen Rohr ab feſte, daß
keine Luft darzwiſchen hinweg kann.

Ferner giebt gh eine andere holzerne Hulſe, ſo in der
Mitte von einander geſchnitten, und durch zwey Ringe
wieder zuſammengemacht iſt. Weiter iſt auch eine kleine
Kugel m, ſo die Große hat eines Meſſerruckens kleiner
als die runde Oefnung bei g, die Oefnung muß oben auch
rund und glatt ſehn, und keine Scharfe haben. Es wird
aber 'alſo eingebunden: man machet die Blaſe etwas feuchte,

und, laſſet die Kugel n hinein in die Mitte fallen, Vachet

7die beiden Theile ghnmit ihren Ringen daruber feſte, zie
het hernach die Blaſe fein aus, und bindet fein feſte die

Rohre ab hinein; der Anſatz mo dienet die Blaſe feſte
aufzuhangen. Will man keine ſolche Stellage wie Fit. 4.
und doch die Probe machen, ſo laſſe man ein Brett von
2 Schuh lang,/ z Schuh breit zurichtan, und ferner einen

Einſchnitt machen, daß die Rohre als zwiſchen eine Gabel
kaun hineingeſchoben werden, und leget ſolches auf einen

Aiſch.

J

40) Sechszehn Pferde ziehen kaum 2 Halbkugeln

von einander.

Tab. VIII. Fig. q.
Der Erfiuder der Luftpumpe, Otto von Guericke zu

Magdeburg, ſtellte unter andern merkwurdigen Verſuchen

mit dieſem Jnſtrumente auch folgende an. Er ließ 2
kupferne Halbkugeln A undſß (Fig. o, 67 einer Mag

deburger Elle im Durchmeſſer verfertigen, welche genau au

Naturlicht Magie. VIlI. Th. K eine
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einander paßten. An einer derſelben war bey Hein Hahn
angebracht, durch welchen man nach Gefallen, die Verbin
dung der innern und auſſern Luft aufheben und wieder er—

ofnen konnte. Ringsherum waren Rinken angebracht, um
Seile durchzuziehen und Pferde daran zu ſpannen. Zwi
ſchen die auf einander paſſenden Rander der Halbkugeln war

ein mit Wachs und Terpentin getrankter lederner Ring
gelegt.

Dieſe Halbkugeln legte Guericke auf einander und zog
bey geofnetem Hahne, vermittelſt einer Luftpumpe, dien Luft
aus dem innern Raum ſchnell heraus, wodurch beyde ſtark

auf einander gedruckt, und wenn man den Hahn verſchloß,
und ſie abnahm vom Druckt der auſſern Luft, ſo feſte ver
einiget wurden, daß 16 Pferde, nur mit vieler Anſtren.
gung ſie aus einander reiſſen konnten, wobey man einen

Knall wie einen Buchſenſchuß horte. Oefnete man aber durch
Umdrehen des Hahns der auſſern Luft den Zugang, ſo
konnte ſie Jedermorin leicht müt der bloßen Hand aus einan

der bringen. Guericke berechnete den Druck der Luft auf
den großken Kreis jeber Halbkugel zu 2686 Pfund, wel-
ches aber,zu viel iſt, weil er die Waſſerlaule, die der At—

moſphare gleichwiegt, 20 Ellen hoch annimmt, da ſie
doch nur Z2 Rhnl. Schuh zur Hohe hat. Uebrigens war
auch der innere Raum bey weitem nicht leer von Luft, und
es iſt alſo noch der Gegendruck der zuruckgebliebenen innern

Luft abzuziehen. Die 2686 Pfund auf g Pferde die an je
der Halbkugel zogen, vertheilt, geben auf jedes z96 Pfund.

Da man nun die Kraft eines Pferdes im horizontalen
Zuge nur 175 Pfund rechnen kann, ſo ware es unmoglich
geweſen, die Kugeln durch 16 Pferde aus einander zuziehen,

wenn Guerickens Rechnung richtig, und ſein Vacuum voll
kommen geweſen ware.

Er
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Er ließ nachher noch zwey groſſere Halbkugeln von

einer ganzen Elle im Durchmeſſer machen, welche von
24 gJo Pferden nichi auseinander gebracht werden konn—
ten. Die kleinern brachte er auch an ein feſtes Geſtelle an,

wo ſie mehrere Centner Gewicht trugen ohnt aus einander
zu' gehen.

J

Dieſe Verſuche zeigte Guericke ſchon inm Jahr 1654
anf dem Reichstage zu Regensburg in Gegenwart des Ray—
ſen Ferdinand lll. und vieler Großen des Reichs, wo—
du a die Erfindung der Luftpumpe bekannter, und die Leh—
re vom Druck der Luft mehr ausgebreitet ward. Weil alſo

dieſe Halbtugeln in der Geſchichte der Phyſik merkwurdig
ſind, und auch an ſich einen ſchonen Experimentalbeweis
von der Große des Drucks der Atmoſphare abgeben, ſo
ſind ſie bis jetzt unter dem Nahmen der magdeburgiſchen

Halbkugeln ein Theil der phyſikaliſchen Experimentaiger
rathſchaft geblieben.

Der vorige Verſuch umgekehrt.

Guericke machte ſeine Halbkugeln Luftleer, hingegen
Hauskbee ließ die Luft darinnen und brachte ſie in ein Be

haltniß, in welchem er die Luft verdichten tonnte. Seine
Rugeln hielten im Diameter 35 engl. Zoll, und er hatte

140 Pfund nothig aehaht ſie von einander zu bringen, als
er die Lurt zweymal ſo dicht, als ſie von der Natur war,

zuſammengedruckt, und alſo in die Halfte des vorigen
Raums gebracht hatte. Als er die Luft aus ihnen hetaus—
gepumpt, hat er in der freyen Luft eben dieſes Gewichte
gebraucht ſie von einander zu bringen. Die Luft im halben
Raume iſt zwetmal ſo ſtark als die im einfachen, und vermag
demnach ſo viel, wenn ihr die Luft wie ſie um uns iſt wi—

K 3 der
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derſtehet, als eben dieſe Luft, wo ſie in einem leerett Rau—
me keinen Widerſtand findet. Derowegen muß die im hal—

ben Raum! gezwungene Luft die halben Kugeln wenn or
dentliche Luft darinnen iſt, eben ſo zuſammendrucken, wie
ordentlich die Luft ſie zuſammendruckt, wenn ſie leer ſind.
Hingegen wenn die leeren in die zuſammengedruckte Luft

ſollten gebracht werden, mußte man in gegenwartigem Fal—

le zweymal ſo viel Gewicht baben, ſie vpn einander zu brin—

gen als man in der freyen Luft gebraucht, Hauksdbee hat
es verſucht und auch alſo befunden: deuin er hat nicht an
ders als mit 28c Pfund ſie von einander bringen konnen.

a46) Mit einem Glastropfen eine Bouteille zu
ſprengen.

Daß die Glastropfen oder Glasthranen, wenn man
die Spitze abbricht, in Staub zerſpringen, iſt bekannt,
allein ſolgender Effect dieſes Springens iſt unbekannter.
Man ſetzt eine Bouteille in eine irdenet oder zinnerne Schuſ—
ſel, fullt ſi. mit Waſſer bis oben an, faßt den Glastropfen

in der Mitte, hangt das dicke Theil deſſelben in das Waſ
ſer, und bricht nun die Spitze des Glaſes ab. Die Bou-
ttille, ſie ſey ſo ſtark, als ſie wolle, bekommt einen Riß
davon, meiſtens ſo ſtark, daß das Waſſer auslauft. Da
die Stucke der Bouteille nicht wegſpringen, ſo iſt der Ver—

ſuch ganz ohne Gefahr zu machen. Wer keine Bduteille
aufopfern will, kann ein Arzneyglas nehmen.

J

5) Ein muſtkaliſches Jnſtrument in einem Augen—
blicke und ohne lange zu klimpern ubereinſtinn-

E mend zu machen.
Der Taſchenſpleler ſetzte, um eine Probe ſeiner Ge

ſchicklichkeit abzulegen, 8. Glaſtr von gleicher Hohe auf

„einen
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einen Tiſch, welche alle einerleh Ton hatten. Er ru hm
ſich, er. wolle auf dieſen Glaſern eine Arie ſpielen, und
ſie im Augenblick übereinſtimmend machen, wenn er Waſſer
hineingoſſe. Diejenigen, ſagte er, die Orgeln, Violinen
oder Klaviere ſtinmmen, ſind bey weitem nicht ſo geſchickt

als ich, weil ſie erſt eine Viertelſtunde klimpern, und ei—
nerley Kiel oder Saite zwanzigmal anſchlagen, um ihr den
gehorigen Ton zu geben. Jndem er dies ſagte, goß er mit
einemmal in alle 8 Glaſet Waſſer, und zeigte ſogleich, in—

dem er mit einem Stockchen eins nach dem andern anſchlug,
daß ſie genag die Tone c, d. o, k. g, a, h, c, anga—
ben. Mit dieſem kleinen Glockenſpiel unterhielt er hernach,

indem er auch noth dazu ſang, die Geſellſchaft, welche es

ihm dann noch Dank wußte, daß er ſeinen Betrug dazu
angewendet hatte, ſein Jnſtrument in promtu einſtimmend
gemacht zu haben.

Jedes dieſer Glaſer hatte in verſchiedener Hohe ein
kleines Loch; fullte er ſie nun bis oben an den Rand mit
Waſſer an, ſo lief es durch dies kleine Loch wieder heraus,

bis gerade nur ſo viel darinn blieb, daß es ſeinen beſtimm—

ten Ton bekam. Und nun ſtimmte das Jnſtrument ſogleich
uberein, und er hatte nitht nothig, verſchiedenemal Waſſer

hinzu zu gießen oder heraus zu nehmen, um den Ton hoher
oder tiefer zu ſtimmen.

J

6) Den Geſang der Vogel mit dem Munde

nachzuahmen.
Tab. VIII. Fig. 8.

Wir konnen unſere Leſer unmoglich mit der. Feder in
den Stand ſetzen, den Geſang der Vogel nachzuahmen;

K 3 dit
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die Wiſſenſchaft hievon wurde fur einen Gegenſtand, der
eine lange Uebung erfordert, nicht hinlauglich ſeyn, wozu

man kaſt keinen andern Lehrmeiſter, als die Natur braucht;
dem ohnerachtet wird es denen Perſonen, welche bey ihrem
landlichen Aufenthalte den Geſang des Fruhlingsſangers zu

horen und ſeine melodiſchen Tone um ſich her auf ihre Bau
me im Garten zu locken, und nachzuahmen wunſchen, nicht

unangenehm ſeyn, das Jnſtrument hier kennen zu lernen,
das man tzu dieſem Endzwecke in dem Munde verbergen
muß. Es iſt ein ohngefahr J bis 4 Linien breites und
ohngefahr einen Zolllanges Knoblauch oder Lauchblattchen.
Jn der Mitte muß man mit einem Nagel des Daumens

eine kleine Kerbe, in Geſtalt eines Halbzirkels machen,
wo man nur das weiffe aufferſt dnur Hautchen, welches
dieſe Pflanze dedeckt, laſſen muß.

Dieſe Kerbe muß die Form eines halben Eechſerſtuckes

haben, und das Hautchen, das ganz rein und ſauber ſeyn
muß, wohl geſpannet und ohne Kruppel am Rande ſeyn,

ſonſt würde man das Geſchrey der Krabe oder das Gelrachze
des Rabens nachmachen.

Dieſes kleine Jnſtrument muf wie ein Halbzirkel zu
ſammenaelegt, und an den Gaumen bey dem Eingang der

Keble geleat werden, das Hautchen aber muß gegen die
Konvere nicht aber hegen die hohle Oberflache des Jnſtru
ments gekehret ſeyn, indem dies die Vibrationen ein wenig
bindern konne.

Wenn nun das Juſtrumient in dieſer Lage iſt und
4man die gerinaſte Bewegung mit der Gurgel macht, und

den Mind aus dem halbgeofneten Munde herauslaßt,gleich
wit man an ein Glas haucht, um es zu erwarmen, ſo

wird



t

Mechaniſche Kunſtſtucke. 151
wird man einen ſſcharfen Ton horen, der beynahe dem Tone

eines Flaſchennetchens gleichet; blaßt man fort, und ſuchet
den Buchſtaben Ruohne die Zunge zu bewegen d. i. durch
die bloße Bewegung des Zapfchens, wie wenn die Hunde
murren, auszuſprechen, ſo wird dieſer ſcharfe Ton, wovon
wir eben geredet haben, durch ein' Zittern abgtandert wer—

den, und mehr Aehnlichkeit mit den Gurgeltonen verſchie—
dener Vogel haben. Legt man anſtatt den Buchſtaben KR

mit der Gurgel auszuſprechen, die Zange wieder den Gau—
men um die Sylbe tlchi, welche nicht wie unſer deutſches

ſchi ſondern wie das engliſche chi oder italianiſche ci oder
xi klinget, auszuſprechen, ſo bekommt man einen andern

Gurgellaut, den die Vogel ofters in ihrem Geſange anwen

den; kurz man wird beynahe den Schlag der Nachtigall her—
ausbringen, wenn man die drey angefuhrten Laute auf fol
gende Art vereiniget?. Üu, üu, üun, u, u, u, tſchi,
tſchi, tlchih tlchu, ſchi, ru, ru, ru, rau, u, u, u,
ru, tſchi.

Das Lied der Nachtigall.
Tiun tiuu, tiuu tiuu
Spe tiu equa,
Quorror pipi,
Tio tio tio tio tix;
Qutio qutio qutio qutio

Zquo quo 2quo quo

Zi i i i i zi iQuoror tiu zqua pipiqui
Dlo dlo dio dlo dio dlo dlo dlo

Quio trrrrr rr ite
Lü/lũ lij lü; iy ly ly li li li
Quio didi u li

K a4 Qua
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Qua,, qĩia qia qia qia qia qia qia ti
Qi qi qi jo jo jo jo jo jo qi
Lu ly li le la la lö lo didl jo qia
Qior zio io pi.

7) Daß eine Violin den Ton einer Trompete
von ſich giebet.

Tab. VIII. Fig. 9.
Hierzu muß ein Steg von Holz nach der Figur ver—

fertigt werden, ſolcher wird neben dem ordentlichen auf die

Violin geſetzt, daß er einen Ton boher wird als Quinte
und Quarte. Wenn man nun mit dem Bogen darauf
ſtreicht, ſo wird es ordentlich ſchnarnen. wie eine Trompete;

zoder man kann es auch alſo machen: man leget die Quarte
und Quinte unter den Steg, und zieht dieſelbe auf, bis ſich
ver Steg hebet auf der einen techten Seite, alsdann geſpie—

let, ſo wird man das Schnattern horen;
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8) Die Nachahmung des Fagotbaſſee.

Wenn man ein franzoſiſches Spielkartenblatt der Lan—
„ge'nach dreymal uber einander legt, ein Ende davon in den
Mund nimmt, und dazu eine Melodie brummet, ſo iſt der

ſchnarrende Fagot da, wenn man die Karte wenig im
Schnarren hindert. Dieſes zeigt ſich ebenfalls, wenn man

gegen ein Blatt Papier ſingt, ſo an die Zahne eines
Kammes angedruckt iſt.

9) Nachahmung des Regens und Hagels.
Tab. VIII. Fig. 10.

(Etwas anders als im erſten Theil S. Z0o3.)
Jn eine hohle Rohre gabeochs von Pappendeckel ekwa

4 Ellen lang, und Z bis 4 Zoll im Durchmeſſer die man
in funf gltiche Theilen tza, ab, be, cch und ae getheilet,

laſſe man kleine holzerne Kreuze, wie Fig. 10. zelget in die
Rgaume ab und cd, uber einalder leimen, jedoch ſtets um

einen Zoll von den andern ab, doch ſo, daß die Blattchen

m, n, o, pe jedes Kreuzes nicht gerade und in einerley
Richtungen unter einauder zu liegen kommen, ſondern unter

die freyen Platze q, r, a, t, oder daß des zweyten Kreu—
zes Linie mo, die Lage qs, folglich die Linie mp die Lage
ra/ bekomme. Ehe man die Rohre zudeckt, bringe man ein

Maaß Erhſen hinein, ſo werden iſie durch die leeren Rau—
me zwiſchen den Kreuzen durchfallen, und ein Gerauſch

wie Regen machen, wenn man die Rihre ſchief gegen den

Horizont wendet und zuweilen ſchuttelt. Halt man ſie
aber ſenkrecht gegen den Horizont, und drehet ſie zugleich

Jum ihre Achſe, ſo fallen die Erbſen geſchwinder, und erre—

gen ein großeres Gerauſch, welches alsdann klinget, als

fielon Schlofſen und Hagel.

Kr— 10)
.1
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10) Chineſiſche Zauberkugel.

Tab. VIII. Fis. 11.
Dieſes iſt eine ganz glatte goldene Kugel von einem

Zoll im Durchmeſſer, die inwendig hohl iſt. Wenn man
dieſe Kugel in die Hand nimmt und fahrt damit umher,
ſo giebt ſie einen angenehmen klingenden Schall von ſich,
der nur wenig ſchwacher wird, wenn man die Hand
veſt zudruckt, und verandert ſich, nachdem man geſchwin

der oder langſamer geſtikuliert. Das ganz Sonderbare iſt,
daß, da jedes Metall aufhort lonor zu ſfehn, wenn man
es anfaßt, an dieſer Kugel das Gegentheil ‚ſtatt findet.

Die innere Einrichtung iſt difſer Zwey Kugeln befinden
ſich in einander. Anund B ſind zwey Halbkugeln, die an,
der auſſerſten Kugel nur an zwey kleinen Stellen b und d
befeſtiget ſind, und nicht an einander ſtoßeen, und in dieſen

beweget ſich eine Kugel frey.

11) Das Glaszerſprengen vermittelſt der Stimme.
Herr Uffenhach, (ſ. deſſen Reiſen Tom. g.) war ein

Augenzeuge davon, daß ein Schottlander ein feines, ſtar—

kes Kryſtallglas, ſo einen reinen Ton von ſich gab, den
er zuvor mit dem Finger verſuchte, denn mit Glaſern von

unreinem Klange konnte er es nicht bewerkſtelligen, im
Uniſono (denn er lacht nur uber die Octavtone) indem er
das Glas quer vor den Mund hielt, und mit ſtarker An
ſtrengung etlichemale gegen den Rand ſchrie, vor der Ge

ſellichaft mit einem Knalle zerſprengte.

12) Einen Rebhunerruf zu machen.
Nehmet einen offnen Fintgerhut wie die Schnelder ge

brauchen, bindet eine in Waſſer geweichte Blaſe feſt darauf,

wenn
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wenn ſolche trocken worden, ſtechet durch die Mitte derſel—
ben ein aanz kleines Lochlein mit einer Nadelſpitze, und ſte—

cket hierdurch ein Roßhaar, woran oben ein Knopflein ge
macht worden, damit es nicht durchfallen kann. Wenn meas

nun ſolches gebrauchen will, mache man ein paar Finger
feuchte, und fahre damit an dem Roßhaco hinab, ſo wird ſol—

ches einen eben dergleichen Laut von ſich geben, als der
gewohnliche Rebhunerruf iſt.

13) Mit einer Zitter einen Ton zu machen, als ob
man von ferne mit Glocken zuſammenſchla

gen horte.

Man nehme die Zitter in die Hand, ſchwinge dieſelbe

bin und her, mit dem Zeigefinger aber ſchnelle man die Sai—
ten; ſo werden ſte einen Ton von ſich gehen, als ob man
von weitem mit allen Glocken bey einer Kirche zuſammen

ſchlagen horte.

14) Durch eine Scheere ein Glockengelaute
zu machen.

Man nimme einen Faden 4 bis 5 Ellen lang, bindet
an defſen Mitte eine Scheere, wickelt hernach die, beyden
Ende des Fadens um die Mittelfinger der Hande, nem
lich an jeden Finger ein Ende des Fadens. Alsdann ſtellt
man ſich auf eine hohe Bank, und ſteckt dieſe beyde Mittel.

ſinger mit dem Faden, daran die Scheere hangt, in die bey
den Ohren, und ſchlenkert den Faden alſo hin und wieder,

damit die Scheere anſtoße, oder irgend wo aufſchlage, ſo
wird man ein Getoſe und Gebrumme horen, als wenn eine

große Glocke gelautet wird. J

15)
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15) Die Bauchſprache.

Der Boron von Uledinger aus Wien, der in der
Bauchſprache viel Fertigkeit erlangt hatte, bediente ſich, um
den Verdacht von ſich ſelbſt hoflich abzulehnen, einer nicht

„einen Juß hohen holzeruen Puppe, mit offenem Munde,
in deſſen erweiterten Falten ſich der Mund ſelbſt, vermit—

telſt eines, durch die Mitte des Halſes quer durchgehenden
Zapfens, ganz, oder halb offnen ließ. Beyde Augen wa—
ren offen, und glanzten mit ihrer Emalge.

Die Figur war ein altes Mannchen, von der Sonne
verbraunt, ſo einen turkiſchen Bund aufhatte, ohne Han—

ede und Fuße, und bloß mit einem Mantel, als Zauberer

bekleidet.

Der Baron hielte, und regierte ſie mit der linken
Hand, und zwar unter dem Mantel, und allzeit bedeckt,
indeſſen daß er die Stimme bloß zwiſchen den linlen
Backen und Zahnen, voruemlich aber mit der links ſcharf

r angedruckten Zunge, gegen die linke Wange und Zahne
bildete, wobey der Athem das Spiel macht, welches tine

9

gewaltſame Anſtrengung des Athems, und eine lange
Uebung vorausſetzt. Das ubrige verrichtet die Zunge beyh

vollig geſchloſſenen Lefzen; jedem Selbſtlauter und Wort

angemeſſenen, ganzen, oder halben Oefnung des holzernen

Mundes, die das Auge des Zuſchauers ſehen muß, und
1 mit jedem Worte ubereinſtimmt, wozu freylich Uebung ge

port, weil jeder auf die, begeiſierte Puppe ſtine Augen un—
„J

verwandt richtet. Selbſt derbe Verweiſe, und Spotter
reyen an die Zuſchauer, entſchuldigen ſich in dem Munde
des bolzeruen Sittenlehrers. Bisweilen ward ein kleines
Conzert von vier Stimmen aufgefuhrt, inbem der VBaron

einJ J
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ein Jnſtrument ſpielte, hinter welchem er die Figur auf
dem Schooße hielt, dieſe ſchien mit ſingend einzufallen, in—
deſſen daß er mit dem Munde ein Waldhorn nachmachte,

und auf einem gefalzten Kartenblatie den Fagot in genauem

Tacte bließ, wozu gewiß eine ſiarke Lange erfordert wird.
Auf eine ahnliche Art ließen die Orakel ihre Gotzen reden;
denn Thorheit ware es zu glauben, daß man aus dem Ma—
gen oder der Blaſe wirklich zu reden vermogend ſey.

J

16) Vom Abrichten der Hunde zum
Vergnuugen.

Dleſes geſchieht durch ganz einfache und ungekunſtelte
Mittel. Will man ihn z. B. ſchwimmen lehren, ſo ſind die
Umſtande: daß man ihn muhſam mit aufgeblaſenen Rinds—

oder Schweinsblaſen oder Kork behauge, damit ſein Kor—
DdPer deſto leichter uber dem Waſſer erhalten, und ihm das

Schwimmen erleichtert werde; oder daß ihn jemand an eie

nem Leinchen fuhre; oder neben ihm herſchwimme, um ihn
uber dem Waſſer aufrecht zu erhalten, wenn er etwann zu
ſinken aufangen ſollte, gar nicht nothig, ſondern man wirft
ihn in das Waſſer, und uberlaſſet ihn den Kraften ſelner

4Natur. Sogleich fangt er an, ſeine Glieder in Bewegung
zu ſetzen, und nach dem Ufer zu ſchwimmen. Setzt man

dieſe Uebung eine Zeitlang fort, ſo bedarf es weiter keiner
 Veitlhaufigkeiten, er geht von ſelbſt in das Weſſet, zumal

wenn man ihn glimpfllch behandelt, und ihm etwas zu ſreſa

ſen als eine Belohnung reicht; ſo fahrt er fort, und lernt
nach und nach, ohne ſich fur dem Waſſer zu furchten, un

terſchiedene Sachen, die man hineinwirft, herausholen.

Auf gleiche Art verfuhrt mMan, wenn man ihn aufwarten,
oder Schildwache ſtehen, oder auf beyden Hinterpfoten ge

hen

ĩ v
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hen lehren will. Zuvorderſt ſucht man ihm eine, gerade
Gtellung beyzubringen, indem man ſeine beyde Vorterpto—

ten ergreift, und ihn auf die hintern hockend ſetzt, um ihn
ſo aufrecht zu erhalten; man unterſtutzt ſogar durch einen

dazu gemachten Stock ſeine eine Pfote, damit es ihm deſto
leichter werde; endlich nimmt man die Stutze weg, und
giebt ſeinen Vorderpfoten eine ſolche Biegung, daß das
Gleichgewicht entſtehe. Will man ihn auf den Hinterptoten

„gehen lehren, ſo ergreift man ihn bey den Vorderpfoten,

und fuhrt ihn zu wiederholten Malen in einer ſenkrechten
Stellung herum, ſo wird er ſich nach und nach dazu gewoh—

nen. Man kann ſie auch. gewohnen, daß ſie auf Zahlen
aufmerkſam ſeyn, wobey män von 1 zu zahlen anfangt,

und bey 10 oder 20 aufhort. Eigentlich ſollen ſie ſich hier
bequemen, genau zu einer ſolchen Zeit, als man verlangt,

etwas zu thun. So geringſchatzig dieſe Uebung im Anfan—
ge zu ſeyn ſcheint, ſo wird ſie doch eine Triedfeder zu einer
großen und wichtigen Beſchaftiaugg; ſie bereitet nemlich die

Hunde vor, daß ſie bey der Jagd auf die Zeit merken,
wenn ſie angreifen ſollen, als welche ſie aus einem dazu
grgebenen Zeichen abnehmen. Auf eben die Art gewohnt

man ſie, einen gewiſſen Laut, auf einige ihnen vorgeſagte
Worte, von ſich zu geben, wobeh das ganze Kunſtſtuck
auf dem Steigen und Fallen der Stimme, und dem ccent,
den man auf das letzte Wort ju'ſetzen pflegt, berubtt.
Mit gleicher Sorgfalt beſchaftiat man ſich, ſie zu gewohnen,

daß ſie etwas, ſo man in einer Enkfernung von ſich weg
geworfen hat, holen muſſen, daß ſie nach einer Sache ſich
umſehen und ſie ſuchen, von der mnan glaubt daß ſie ver

lohten worden; daß man ſie ſo weit bringe, daß ſie mit
ihren Pfoten auf unſerm Haupte kratzen. Man verſu.ht
dieſes dadurch zu bewerkſtelligen, daß man ihre Pfote auf

das
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das Haupt bringt, und ſie gehorig regiert, ſo werden fie
es bald gewohnt, und man darf nur eine geringe Bewegung
machen, ſo lernen ſie ſich bald darein finden, und dasjenige

thun, was man verlangt.

Die Anfubrung zu andern Kunſtſtucken, die man ihnen

beyzubringen gedenkt, iſt von eben der Beſchaffenheit; und
obgleich ſolche Uebungen fur Kleinigkeiten anzuſehen ſind,
und weiter keinen Nutzen in Anſehung der Haus und Stu—

benhunde haben, ſo werden ſie doch bey andern Hunden,
welche brauchbarer ſind vortheilbaft, indem ſie gleichſam die

Vorbereitung zu andern und wichtigern Abrichtungen ſind.

17) Methode der Englander, ihre Hunde abzu—

richten, um Diebe und Morder mit denſel—
ben aufzuſuchen.

Man wahlt hierzu junge Hunde von einer ſolchen Art,
die von guter Starke und Große ſind. Wenn ſie das Al—
ter erreicht haben, in welchem man ſie ſonſt auf das Jagen

abrichten mußte, fuhrt man ſie an Orte und in Zimmer,
wo Beutel mit Geld, Silbergeſchirr und dergleichen Sa—
chen, denen die Diebe nachzuſtellen pflegen, liegen. Dieſe

Sachen beſtreicht man mit einer gewiſſen ſtark rlechenden

Materie, als: mit Fleiſch, Speck, altem Kaſe u. d. gl.
und mit eben dergleichen Materie beſtreicht ein anderer ſeine

Schuhſohlen, und geht mit ſolchem Beutel uc. nicht gar
weit. Wenn nun der Hund die Stelle berochen hat, und
dergleichen Geruch auch an den Jußtapfen ſpuret, fuhrt
man ihn genau auf der Spur fort, bis er die Perſon, die
man zum Abrichten gebraucht, findet. Alsdenn fuhrt man
den Hund wieder zuruck an den vorigen Ort, thut ihm gut

lich,
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lich, und giebt ihm etwas zu freſſen. Corn dieſes thut
man auch mit anderm Geruche, welcher immer gelinder iſt,
etliche mal, bis man endlich nichts rizchendes mehr ge—
braucht, ſondern nur einen Menſchen, welcher ſehr erhitzt
iſt und ſtauk ſchwiget, und deſſen Grruch der Hund bald
enipfinden kann, dazu nimmt; dieſer wird immer weiter

und weiter gelaſſen, bis endlich der Hund aller, auch der
ſchwachſten Spuren gewohnt worden iſt. Wo nun ein
Diebſtahl geſchehen iſt, va fuhrt man den Hund an den
Ort, wo derſelbe vorgegangen iſt und der Dieb ſeine Fuße
niedergeſetzt hat. Da man unun drin Hund bereits grwohnt

hat, der Spur nachzuſetzen, wird er ſogleich losgelaffen,

da er denn die Spur ſo genau verfelgt, daß er, wofern es
nicht dazwiſchen geregnet hat, den Dieb nicht leicht verfehlt.

Diejenigen welche dergleichen Hunde halten, pflegen dieſel
ben ſorgfaltig in Acht zu nehmen, ihnen einerley, und zwar

nur geringe Speiſe zu geben, und ſie mehrentheils an ei—
nem Orte zu laſſen, damit ihnen der Geruch nicht verdor—

ben werde.

Jn Danemark pflegt man auch die Deſerteure durch
Spurhunde aufſuchen zu laſſen.

J

18) Automate des Herrn Camus.

Dieſes iſt eine kleine Caroſſe die durch Federn getrie

ben wird, und dlie mit 2 Pferden beſpannt, welche Cour—
betten machen. Sie lauft ſo weit man es haben will, und
halt am angewieſenen Orte ſtille, da ein hinten“aufſtehendet
Laquay herunterſpringt, und ein anderer der“duf dem Hang

riemen ſtehet, herabſteiget, zur Thur lauft und dieſelbe auf—

macht. Darauf ſtehet eine inder Caroſſe ſitzende Dame
auf, ſteiget herunter, gehet etwas von der Caroſſe weg, J

macht



„Medhaniſche Kunſtſtucke. 161
macht einen Reverenz, und übergiebt eine Bittſchrift, und
nachdem ſie etwas gewartet, gehet ſie wieder zurucke, ſteln
get in die Caroſſe, indem ihr der Diener dieſelbe aufmacht
und ſie wieder zuſchließt, alsdaun gleich wiebder aufſteiget

und ſich auf die Riernen ſetzt, der Kutſcher peitſcht auf die
Pferde, die wieder anfengen zu laufen, und der andere
Diener lauft nach, und ſpringt ſehr geſchickt hinten auf.

Nachdem die Caroſſe alle 4 Egken des Tiſches durchlaufen,
bleibt ſie wieder an dem Orte ſtille halten.

.Jch babe dieſe Nachricht aus den Breslauer Samut
Jungen vom Jahr 1723. Junius S. 70o1. genomment

„Hier berufet man ſich auf folgende Schrift des Hrn. Ca-
mus, Traité des Forces mouvantes, pour la Practiquæe
des Arts et Netiers, avec uns explication de Vingt ma-

chins nouvelle et utiles. A Paris 1722. 8.

19) Eine Thur zu machen, die auf beyden Seiten

auf- und zugehet.
Man disponirt 4 eiſerne Bander, zwey oben und

ĩ Iwey unten, dergeſtalt, daß ein jedes Band auf einer Sei—
ten ſich um den Angel bewegen konne, und auf der andern

ſtark an die Thur genagelt ſey, auch die Thur alſo auf
Jund zuſchließe; auf der einen Geite mit beyden Bandern,

und auf der andern auch mit zweyen, das iſt: es ſollen au
jeder Seite des Thürloches zwey Angel gemacht werden,

um welcher ein runder Raum in Holz ober Steiu bleibet,
mit Blech belegt, alſo, daß, wenn ein-Gewerbt des Ban

des darein kommet, es ganz nett und juſt hineingehe, und
ſich vm den Angel ſchlietze; zum andern, muſſen an den

4 Baudern die Gewerbe herfurſtehen, ſo ein wenig meher
als halbrund, verſtehe nicht ganz zu, wie der gemelnen

Zaturliche Magie. Vll. Ch. e Ban
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Bandergewerb, ſondern unten ſo viel offen, daß, ſo unan
die Thur aufthut, ſie zwiſchen dem Angel und ſeinem Fut—
ter einbeißen, und ſich darum ſchlieſſen, welches wohl in
Obacht zu nehmen iſt.,

20) Der Drepyfaltigkeitsring, oder die drey in
einander geſchobenen Ringe von welchen keiner

den audern beruhrt.

Man mache einen holzernen Ring, und winde darum
einen eiſernen Drath, mit z fortgeſetzten und unzertrenn
ten Reyhen, deren Spuren man zuvor au dem holztrnen
Ringe ſelbſt auf fdlgende Weiſe ausbilben muß. Den

Gang des erſtan Draths ſo den einen Ring bilden ſoll, be
zeichne man blos mit Dinte. Den Gang des zweyten bohle
man etwas und des dritten noch mehr aus. Nunmehr
winde man nach Erfordern des vorgeſchriebeaen Ganges die

Drathe ſelbſt um den holzernen Ring, und fuge die bey—
den Enden jedes Draths beſonders zuſammen. Jſt dleſes
geſchehen, ſo lege. man den holzernen Ring ins Feuer, und
verbrenne denſelben, ſo werden die gewundenen Ringe in

einander geflochten ſeyn

21) Eine kleine Fahne von Papfjer zu machen
die ſich drchet.

Man ſchneide eine kleine Flagge von Poplier und be—
veſtige ſolche auf eine Spitze von Haber, ſobald man dieſe

in einen aufgeſchnittenen friſchen Apfel ſtecket, ſo wird ſich
ſolche drehen.
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22) Ein Meſſer alſo in ein Schnupftuch zu wi—
ckeln, daß das Meſſer wenn man das Schnupf—

tuch aufthut, nicht mehr darinnen ſey.

1) Man faltet das Schnupftuch nach der Mitte, dah
die zwey Enden zuſammengehen, und in die Mitte da die

Falte iſt, legt man ein Meſſer, Schluſſel oder ſonſt ein
Ding. 2) Man wickelt das Schnupftuch mit dem Meſſer,
bey der Falte, und bey dem eingewicktlten Meſſer ſelbſt an—

fangend, daß alſo wenn man mit dem Einwickeln fertig iſt,
des Schnupftuchs beyde Ende auſſen ſind. g) Man thue
das Schnupftuch wieder auf dieſe Weiſe auf. Faſſet nur
ein Ende des Schnupftuchß, und zwar das auſſerſte, und

wickelt es auf., bis man wieder zum andern und innerſten
Ende gekommen iſt; darnach nimmt man beyde zugleich, ſo
wird das Meſſer nach geendigter Außdſung ſich auſſerhalb

der Einwickelung befinden.

23) Mit einem Stengelglas einen Beulen in ei—
nen zinnernen Teller zu ſchlagen.

Man nimmt den Fuß eines Stengelglaſes und klopft

ganz ſachte auf einen zinnernen Teller, und zwar immer
auf einen Ort, ſo wird, wenn man eine Zeitlang damit
fortfahrt, endlich eine Beule in den Teller kommen, ohne

daß das Glaß zerbricht. Auf gleiche Weiſe kann man mit
einem eine Wette anſtellen, er konnte kein Licht auf ſeiner

Siirn zerſchlagen laſſen, denn man darf nur mit dem un
terſten Theil deſſelben ganz ſubtil an die Stirne klopfen,
ſo wirds  niemand ſo lange aushalten bis es zerbricht. Eben

ſo iſts mit einem Eth.

J
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24) Cinen Nagelohne anzuſetzen, auf einen Streich
durch ein Brett zu ſchlagen.

Man nebme einen Nagel, klebe ein wenig Wachs auf
die Platte, und mit Hulfe deſſen an den Hamnier, und
ſchlage ihn in ein Brett, ſo iſt die ganze Kunſt auf einen
Streich geſchehen.

25) Daß man einen Pfennig mit einer Burſte
nicht aus der Hand kehren konne.

Man macht die Hand flach, leget mitten darein einen

Pfennig, giebt jemanden eine Butſte, und heiſſet ihm ſol—
chen aus der Hand kehren, je mehr er ſolches zu verrichten

ſich bemuhet, je weniger wird er es zuwege bringen.

26) Ein Kteutz von Stroh auf dem Tiſche von ſelb
ſten ſich herumdrehen zu laſſen.

Man nehme die Faſerlein von Haber oder Gerſten,
darauf fie wachſt, drehe dieſe Faferlein unten wie einen

dunnen Drath, oben aber gleich ejnem Pferdehaar. Htr
nach ſteche man ein Loch mit einem ſpitzigen Pfriemen in

den Tiſch oder Teller, ſtecke vas Faſerlein bey dem gedreh

ten Theil in das Lochlein, in den obern Theil aber, wel—
cher einem Pferdhaare gleich iſt, ſtecke man das Kreutz-
lein, welches man von Stroh gemacht hat. Alsdann
laſſe man einen Tropfen Waſſer unter oder neben das

Lochlein fallen, unde gehe davon, ſo drehet ſichn das
Kreutzlein von freyen Stucken rings um den Teller oder

Tiſch herum.

1*
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27) Eine Gaus auf einen odieb in vier Stucken

zu hauen.
So man dieſes yerrichten toill, darf man nur eiue

Gans etliche Tage Hunger leiden laſſen, nachgehends ſie anf
einen Tiſch ſetzen, und ihr Haber vorſtreuen, weun ſie nun
den Hals krunmet um den Haber aufzufreſſen, ſo haite
man geſchwind mit einem Sakel zu, ſo wird man den

Kopf und die zwey Fuſſe vom Rumpfe abgeſondert haben.

28) Einen Apfet alſo zuzurichten, daß wenn ihn
jemand ſchalt, er in Stucken zerfalle.

Man ninimt eine ſubtile Nadel Faden ſticht
an einen Apfel nahe unter der Schaalen hin ſo lange man
kann, und ziehet alſo ven Faden durch, ſo daß er noch mit

einem Theile zu hinterſt herausſtehe, und an dem Orte
wo man die Nadel herausgezogen, ſticht man wie zuvor

aufs neue unter der Schaalen weiter fort, und ſo weiter
bis man wieder zum erſten Loch kommt, und den Faden
ausgezogen hat. Ninmehr faſſet man beyde Enden des
Fadens zuſammen, ziehet ſolche an,und ſchneidet hierdarch
den Apfel in zwey Stucke. Jſti dieſes geſchehen, ſo wieder—

qhohlt dieſes Verfſahren ubers Kreutz nochmalen, und nach
Belieben mehrmalen, um den Apfel, innerhalh der Schaa—
le, in mehrere Stucken zu zerſchneiben. Wird nun die
Schaale abgelot ſo wird auch der Apfel zerfallen.

e9) Einen Apfet in etnem Schnupftuche zu zer—
ſthneiden ehne Schaden des Tuchs.

„Manu uimiut, einen Apfel der inicht allzuhart iſt und
vwickelt ihn etwas inachgelaſſen in eine Servielte oder ande—

res Tuch und ſchneidet rund um den Apfel, ſo wird man

R tihn



J

166 Mechaniſche Kunſtſtucke.
ihn aus einander ſchneiden, ohne daß dem Tuche Schaden

geſchichet. R
go) Drey bolzerne Kugeln an einen Strick zu
binden und dieſelben wicder ohne Aufioſen herab—

zuthun, ſoi.der Verletzung der Kugeln und
des Stricks.

Man laſſe drey bolzerne Kugeln verfertigen, und
durch jede ein Loch bohren, nehme ſodann die zwey Enden

von einem Strickchen oder Bindfaden, und zwar gedoppelt,
ſtecke ſierin der Mitte. da es zuſammengebunden, dann durch

die eine Kugel, und vringe ſie durch das gedoppelte Band,
oine es, und ſteckt oder zirhe es durch die Oefnung, und

zugleich den Riemen in die Kugel; binde alsvann, dle zwey
Euben, die du in der Hand haſt, zuſammen. Ziehe ſie

ſtart an, ſo werden die Kugeln wegſpringen, und das
Band, Srtrick oder Riemchen ohnverletzt und unbeſchadi—

get bleiben.

31) Ein Ey auf ejne Wieſe zu werfen, daß es;
nicht zerbreche.

Man macht die rechte Hand etwas hobl, leat das Ey
der Lange der Hand nach in die Hohlung, daß die Spitze
gegen die Finger komme, biegt und legt den Mittelfinger

darauf, wirft alſo von untenher das Ey, und drehet es
in die Hobez weil nun das Ehy wegin dieſet Umdrehens
auf die Spitze fallt, wo es ſehr ſtark iſt; ſo zerbricht es
nicht, es falle dann auf ein Holz, Stein oder andern har—
ten Korper.

82)
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za) Eine Munze die unſer dem Waſſer liegt, mit

den Fingern herauszunehmen, ohne dieſelben

naß zu machen.

Nachdem die Munze in einen glaſernen Becher gele—
get, und derſelbe mit Waſſer etwa zur Halfte gefullet wor—

den iſt, ſtreue man Semen lycopoclii uber die Ouerflache
des Waſſers, bis ſie ganz damit dick bedecket iſt. Nun ſah—
re man mit der Hand durchs Waſſer hinab, und nehme
die Munze herauf. Man wird finden, daß die Finger
wohl vom lemine lycopodii vollhangen, aber Waſſer han

get ſich nicht datan.

33 Eine  Gans oder indianiſches Hubn wieder
lebendig zu machen, wenn man ihm den Kopf

 abseſchnitten hat.

E Tab. LX. Fig. J.
Mau ſchneidet einem indianiſchen Huhne den Kopf ab,

ſetzt ihn wieder auf denſelben Fleck, und das Huhn lauft
herum, wie vorher. Das Merkwurdigſte dabey iſt, daß
man einen wirklich lebendigen Kopf abſchneidet und keinen
falſchen; und zwar durch folgendes Mittel:

Man laßt ein indianiſches Huhn auf /einem Tiſche ſe
 dhen zund indem man ſeinen Kopf unter die Flugel ſteckt,

laßgt man den Kopfk eines andern Huhnes, das in der

Schublade verſteckt iſt, durch ein Loch, das mitten im Ti-
ſche iſt, heräuskönimen.“ Der Kopf, den man hernach den

Zuſchauern zeigt, gehort alſo dem verſteckten Huhne, ſcheint
aber dem, das auf dem Tiſche iſt, zu gehoren, und da ſich

der Kopf bewegt und ſchreyet, ſo glaubt Jedermann, es
ſeh unmoglich, den Kopf abzuſchneiben, ohne das Huhn

L4 das
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das man vor Augen hat, zu todten, und man wundert
ſich, wenn man es gleich darauf fortgehen ſieht, indem man

Anterdeſſen den Kopf des verſteckten Huhnes wegbringt.

34) Einem Menſchen die Hande abzuhauen, ohne
ihn zu verſtunmeln, und die Augen guszuſte-

chen, ohne ihn blind zu machen.

Tab. IX. PFig. 2.
Als der Taſchenſpieler' das vorige Spiel geendigt hat—

te, kam ſein Bedienter in Harlekine Kleidung und gab ihm

zwen eder drey Hiebe mit einem flachen Sabel uber die
Schultern. Der Herr, hieruber erzurnt, verfolgte den
Harlekin mit einem Hirſchfanger und drohte ihm, den Kopf
abzuhauen wie einem indianiſchen Huhne. Harlekin floh ſo

geſchwind er konnte davon, wurde aber bald eingehohlt.
Bende kriegten ſich beym Kmagen undh ſtießen ſich derb hin

und her; darauf glaubte Harlekin einen Vortheil erlangt
zu haben, und wollte entfliehn und zog! ſeinen Herrn hinter
den Vorhaag: der Herr brachte ihn wieder aufs Theater;

Harlekin umfahte, um ihm beſſer zu widerſtehn, eine Sau
le und hielt ſich daran feſt. Der Herr nahm einen Strick,
band ihm Arme und Beine an die Suule. Harletin ſchirupf

te ihn; der Herr verlohr die Geduld,. prugelte ihn mit ſei-
nem Hirſchfanger, und hieb ihm die Hande ab, und warf
ſie beyde an die Erde. Fig. a. Dann ſtach er ihm die Au«a
gen aus, und ſagte: ich rathe dir, deine Brille zu verkau2

»fen. JAch kann auch, antwortete Harlekin mein paar
Handſchuhe verkaufen, und mich nicht verbindlich machen,
es mag ſeyn wer es will, ihm hulfreiche Hand zu leiſten“

Jinzwiſchen, fuhr erfort, thut mir's leid, daß ihr alles abe
gehauen habt; doch troſtet mich noch dau, daß ich mir kei-

 ann
neun

2



Mechaniſche Kunſtſtucke. 169
nen Vorwurf machen darf, die Finger krnum gemacht zu
haben. Es ſoll dich ſchon gereuen, ſagte der Herr, daß
du ſo grob geweſen biſt. Es kann ſeyn; erwiederte Harle—
kin, daß mich's einmal gereuen wird; allein deshalb werde

ich mir ſicher die Finger nicht abbeiſſen.

Dlies Geſprach bewies deutlich genug, daß Harlekin
nicht beſchadigt war. Der Herr gieng nun ganz vornehin

auf das Theater, und ſagte: Glauben ſie ja nicht, meine
Herrn, daß ich den Meuſchen, der mir ſo viel Geld ver—
dient, habe verſtumneln wollen; meine Abſicht woar nur,

ihnen etwas zu Lachen zu machen; auch wird es uberfluſſig
ſeyn zu ſagen, daß ich nur emaillene Augen, die in einen

holzernen Kopf eingefaßt waren, ausgeſtochen habe, und
da ich ihm die Arme abgehauen habe, ſo habe ich hochſtens
ein paar papierne Hande verlohren. Unterdeſſen machte

ſich Harlekin von ſeiner Saule los, und kam auch mit ei—
nem Pflaſter uber den Augen and ſeinen verſtümmelten
Armen (welches aber falſche Arme waren, denn die beyden

andern hatte er unter ſeinen Rock verſteckt) vor aufs Thea—
ter; und nachdem er einen tiefen Seuſzer ausgeſtoßen hatte,

fo ſagte er: Horen ſie ihn doch nicht an, meine Herrn,
er! will ihnen nüd voörſchwatzen er ware kein Hexenmeiſter,

aber Harlekin, der hier ſteht, wird ganz gewiß durch die
Hexerey ſeines Herrn wieder geheilet werden.

35) Sich Nahnadeln in das Bein zu ſtechen.

1 Tab. X. Fit. 3.
rAls der Marktſchreyer hinter dem Vorhange war, ſo

glaubte einer', vaß etwas VBetrug dabey ſey, und bemerkte,

dal er ſich nicht ſo hatte in die Beine ſtechen konnen, wenn

.4 2 er
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er ſie nicht vorber mit einer eiſernen Platte bedeckt, und in
einen ledernen Beutel, der etwas dunne gemacht' und mit ro
them durch Braſilienbolz gefarbten Waſſer angeſullt, geſtochen

hatte. Wenn man in den Sack ſticht, ſagte er, ſo fließt
das Waſſer heraus, und weil es roth iſt, ſo ſcheint es
Blut, die darunter liegende Platte aber macht, daß er
ſich nichts verletzt. Dieſe Erklarung war wahrſcheinlich,
aber der Taſchenſpieler vernichtete ſie, als er wieder aufs
Theater kam, davurch, daß er ſich, einen Nagel, der einen

Zoll lang war, in das Bein geſchlagen hatte. Er bat Je
manden, ihn herauszuziehen; und da dies gteſchehen war,
ſo ſahe man deutlich, daß es ein wirklicher Nagel.war, der

ſich nicht in ſich ſelbſt zurückzeg. Man ſahe auch, daß der
Spieler kein holzernes Bein haben konnte, weil er die
Veine ſo bewegte und Kreutzſprunge machte; und da uber—
dies das Bein dunne und der Nagel etwas lang war, ſo
konnte man auch nicht glauben, daß er das Bein mit ei—

ner Platte bedeckt oder mit einem ledernen Beutel uberzo
gen habe. Nun glaubte die ganze Geſellſchaft, der Spie—
ler konne ſich, ohne ſich zu verletzen, mit dein Meſſer ſte—

chen; inzwiſchen war es noch nicht getroffen, denn gegen
die Mitte des Beines zwiſchen der tibia und peronean iſt

eine Art kleiner Spalte, die duxch die zarte Haut bedeckt
wird, worein man ohne „große Schmerzen zu emjppfinden
mit Stecknadeln und auch kleinen Nageln ſtechen kann.

36) Ein Meſſer durch den Kopf eines Hahnes oder

Henne zu ſtechen, ohne ſie zu todten.

Tab. IR. Vig.4.
Ein Marktſchreyer lobte ſich, um eine Probe ſeines

wirkſamen Elixirs zu geben, daß er Todte aufweglen konn
t

J J

d.

J te.J
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te. Hier iſt, ſagte er, indem er einen Hahn vorzeigte,

ein Thier, welches bald aus der Zahl der Lebendigen aus-—
geſtrichen werden ſoll. Jch will ihm den Kopf abſchneiden
und ſte ſollen ſein Gehirn ſehen; demehnerachtet wird er
doch dieſe Nacht in ſeinem Hüunerſtalle krehen, und morgen

auf dem Hofe herumſpatzieren.

Gleich darauf ſtieß er ihm ein Meſſer durch den Kopf

und zeigte ihm der Geſellſchait, ſo aufgehangt, wie Fig. 4.
zeigt. Aufangs ſahe man das Thier ſich wehren und mit

Flugeln und Cuhen bewegen; aber bald darauf regte es ſich
nicht mehr, that die Augen zu, und man hielt es fur todt.

Der Marktſchreher zog ihm das Meſſer aus dem Kopf, der
Fabhn fiel auf den Tiſch und blieb wie todt liegen. Man

fullte eine kleine Sprutze mit dem Elixir oder vielmehr mit
Flußwaſſer, und ſprutzte es zweh oder dreymal ins Gehirn
des Hahns; ſogleich ſchien er ſich nach und nach zu bewe—

gen; hernach ſtand er auf, ſtreckte den Hals aus, ſchlug

J

mit den Flugeln, krehete und flog fort.

J

Dies laßt ſich dadurch nicht erklaren, daß man ſagt,
der-Kopf des Hahns ſeny unter ſeine Flugel verſteckt gewe—

ſen, und der Marktſchreyer habe einen untergeſchobenen
Kopf, der am Halſe des Hahns angebunden geweſen ware,

durchſtochen; ware es ſo gemacht, ſo hatte man nicht ſehen
konnen, wie ſich  Schnabel und Augen bewegten, da er ihm
in den Kopf ſtach; der vorgeblich falſche Kopf wurde unhe
weglich geblieben ſeyn, und der wirkliche Kopf wurde, da

er ihn am Meſſer in die Hohe hielt, erſchienen ſeyn, und
vorzuglich da, als er mit ſeinen Zlugeln ſchlug, um ſeinen

Echmerz auszudrucken. Beſſer erklart man es ſo:

Das
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Das Gehirn des Hahns und der Henne lieat im Hin—

tertheil des Kopis hinten am Halſe, folglich iſt zwiſchen
dem Gehirn und Schnabel udch ein Theil, wo man mit
einem Meſſer durchſtechen kann, ohne ihn zu todten: iſt
nun ſchon vorher hier durchgeſtochen worden, ſo kann man
ihn am Meſſer ſo oſt man will, in die Hohe heben, ohnt
ihm Schaden zu thun, wenn das Meſſer nicht ſehr ſcharf iſtt,
und dann wird er allemal mit Flugeln, und Fußen ſich be—

wegen und ſchlagen, um das Unangenehme dieſer Stellung
dadurch angzuzeigen. Was nun ſteinen ſcheinbaren Tod,
ſein plonliches Aufſiehen und ſchleunige Flucht betrift, ſo
beſtehet es blos darinn, daß man ihn dazu gewohnt.

J

1

 317) Ein ſchones Taſchenſpiel mit Rechene
4

pfennigen.

Tab. IX. Fig. J.
Dies Spiel iſt ohnſtreitig ans der ſchonſten, die je

erfunden worden ſind. Es beſtehet gewiſſermaßen aus 6
verſchiedenen Spielen, welche, indem ſie fo zu ſagen, in

demſelben Augeublick gemacht werden, großen Eindruck auf
Augen und Geiſt des Zuſchaners machen wmufſen. Jſt es
nicht zum Erſtaunen 1) deutlich zu ſehen, daß ein Wur—
Jel verſchwindet und wegkommt, da wo ihn niemand wege
nehmen konnte? 2) daß Rechenpfennige aus der-Hand,
woreln man ſie gelegt hat, herausgehen, ſo daß es niemand

ſtett? z) die Rechenpfennige da zu finden, wo man einen

Wurket hingelegt hatte.! dieſt Rechenpfennige in der
Hend zu finden, die Cdem Anſcheine nach) leer war? 5
dah man dieſe Rechenpfennige unter den Becher, wo man

ſla hingelegt und den ulemand angeruhrt hattt, nicht wieder—

fſfinJ
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findet? 6) daß man endlich den Wurſel da wiederfindet,
wo er verlſchwunden war?

J

Zu dieſem Spiele muß man ſich vorher einen kleinen Wur-

ſel und 20 Rechenpſennige oder bloße ruudgeſchnirtene Stucken

weiſſes Blech machen lafſen. Dann muß man einen eylindriſchen

Becher von Kupfer, Pappe oder weiſſem Blech haben, der
ſo weit iſt, daß mau die Rechenpfennige hineinthun kaunz

uberdies muß er' auch elaſtiſch ſern, damit wenn man ihn
mit zwey Fingern druckt, man dadurch hindert, daß die
Rechenpfennige die man hineingethau hat, nicht herausfal—
len, wenn man die Oafnung deſſelben gegen die Erde dreht.

Auch muß man 15 Rechenpfennige haben, in deren Mitte
ein großes Loch gebohrt iſt, und die alle einer auf den an—

dern gelothet ſind, ſo daß wenn man noch einen Rechen—
pfennig der nicht durchbohrt iſt darauf legt, ſte eine Rolla

Rechenpfennige vorſtellen; auch kann man ſich eine ahnliche

hohle Rolle Rechenpfennige ankchafſen, urd einen Becher,
der mit Drath oder Kupfer umlegt iſt, worauſ auch ein
Rechenpfennig liegt. Fig. 5S. Nun wirft man einen Tha—

ler auf den Tiſch, thut den kleinen Wurfel in einen Becher

 und wirft. ihn auch auf den Tiſch, wenn man ihn vorher

ein wenig geſchuttelt hat; dann giebt man den Vecher und
Wurfel einem Zuſchauer, bittet ihn, den Wurſel auch her
auszuſchmeiſſen, damit man ſehe, wem der Thaler gehore.
Dies iſt aber nur ein Vorwand, nm ungezwungen der Ge—

ſellſchaft zu zeigen, daß der Becher ohne Vorbereitung iſt,d

und daß keine vorher ſchon zubereitete Munze darinn iſt,

den Streich zu ſpirlen. Hat man nun den Wurfel ſo ver?
ſchiedenemal hintereinander hingeworfen, ſo nimmt man
den Becher, und bittet Jemanden, den Wurfel ſo auf den
Thaler zu legen, wie Fig. 5. zeigt. Sobald dies geſchts

hen,
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hen, ſo ſetzt man mit der rocchten Hand den Becher auf den

Rand des Tiſches und mit der linken Hand nimmt man die
falſche Rolle Rechenpfennige und legt ſie heimlich in den
Becher. Nun ſetzt man die hohle Rolle und den Becher,
den man nur allein ſieht, einen Augenblick auf den Tiſch.

Dann hebt man ihn allgemach auf, druckt ihn aber mit den
Fingern, damit die Rolle nicht umfallt, und ſetzt eins und

dus andere auf den Wurfel. Figs. S. Darauf nimmt man
15 Rechenpfennige in die rethte Hand, halt ſie ganz mit

ſpitzigen Fingern, laßt ſie dann ſchnell in dieſelbe Hanb
zuruckfallen, und bringt ſie an die linke Hand. Da man
nun die linke Hand gleich zumacht, ſo glaubt man wegen
des Gerauſches das die Pfennige machen, wenn man ſie ſchut-

telt, daß ſie in den Handen verwechſelt worden, und folg

lich nicht mehr in der rechten Hand waren. Damit nun
die rechte Hand, wenn man ſie zuhalt um die Rechenpfen—

nige zu halten, nicht ſo gezwungen ausſehe, ſo nimmt man
einen kleinen dunnen Stock in dieſe, und ſetzt das eine
Ende deſſelben auf die linke Hand, als wolle man ded Pfen

Hnigen befehlen herauszugehen. Man befiehlt ihnen auch
wirklich heraus und in den Becher zu gehen, der auf dem
Thaler ſteht, den Wurfel hervorzujagen und ſich an deſſen

Gtelle zu ſetzen. Nun macht man die Hand auf und zeidt,
daß ſie abmarſchiert ſind, und in demſelben Augenblicke hebt

man, damit ver Zuſchauer nicht Zeit hat daran zu denken,
vaß die Rechenpfennige in der rechten Hand ſind, den
Vecher vhne ihn zu ſchutteln auf und laßt die  falſche Rolle
Rechenpfennige auf dem Thaler. Hat man nun ſchon dafur
geſorgt, zwey oder drey Rethenpfennige die nicht mit an
gelothet ſind, auf dieſe Rolle zu legen, ſo taun man ſie
wegnehmen und einen nach dem andern auf den Tiſch wer

fen und ſagen: da iſt einer fur den Stallknecht, der an-
dere
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dere fur die Magd, und dieſer fur den Kuchenjungen. Die—

ſer Umſtand macht, daß man glaubt, die ganze Rolle be
ſtehe aus wirklichen Rechenpfennigen, ſie ware nicht hohl
und ſey auch kein Wurfel darinn verſteckt. Dann ſetzt man
den Becher wieder auf den Thaler und bedeckt die falſche
Rolle, befiehlt den Recheupfennigen durch den Tiſch aus

dem Becher unſichtbar herauszugehn, weil der Wurfel ſei—

nen Platz wieder einnehmen ſolle. Man halt die rechte
Hand unter den Tiſch, und indem man die Rechenpfennige

ſchuttelt, ſo lattt man ſie klingen, vamit man glaube, ſie
waren durchgegangen. Man wirft ſie auf den Tiſch, nimmt

den Becher und druckt ihn zwiſchen den Fingern um die

Rolle mitzunehmen, die Zuſchauer ſehen alſo den Wurfel
ſdieder zum Vorſchein kommen, und glauben, die Rechen—
ipfennige waren herausgegangen, um ihm Platz zu machen.

Man bringt den Becher an den Rand des Tiſches, laßt die

hohle Rolle auf den Schooß fallen; hernach witft man den
Becher ganz nachlaſſtg auf die Decke, damit ein Jeder ſehen

tann, dpaß nichts darinn, iſt. Nur muß man ſich in acht
nehmen, dem Zuſchauer bemerken zu laſſen, daß nichts im

Becher iſt; denn wenn man es ſeiner Seits bemerkte, ſo
konnte ihm dies Verdacht erregen, und bey ihm einen Ge—
danken aufſteigen laſſen, den er ſonſt nicht wurde gehabt

haben. Beſſer alſo iſts, wenn der Zuſchauer ſelbſt dieſe
Demerkung macht.

36) Die Eyer- und Muskatenbuchſe.

Tab. 1x. Fig. 6.

AB iſt eine ovale Buchſe, welche in zweh Theile CD
getheilet wird; ver Deckel D enthatt 3 Stucke RFG,
welche, die Halfte des Eyes vorſtellen und wie Becher eins

ins



176 Mechaniſche Kunſtſtucke.
ins andere daſſen. Fig. 8S. Der Taſchenſpieler kann dlie
leere Buchſe C vorzeigen, wenn er die g Stucke im Deckel
D herausgenommen hat; läßt er aber eins in der Buchſt,
ſo konnte es ſcheinen, als wenn wietlich ein Ey datinu
ware, wie bey II; und da dieſe Stucke verſchiedene Farbe

haben, ſo kounte das Ey weiß, roth oder grun ſcheinen, je
nachdem man eins zwey oder drey in der Buchſe ließe;
bierdurch, wenn nemlich der Taſchenſpieler den Deckel D in

der rechten Hand hielte, und in der linken die Büchſe, die
ein Ehy zu enthalten ſchiene wie U, und er dies an den

Mund brachte, als wolle er's eſſen; wenn er pies Ey zu
gleicher Zeit heimlich in den Declei D fallen-laßt, ſo hat er

im Augenblick darauf den Deckel D in der Hand und die
leere Buchſe, wie ſie Ky Cuabgezeichnet iſt, und ſo ſchiene
es denn, als habe er das Eh gegeſſen; hierzu trage er da
durch noch etwas bey, wenn er ſich ſtellt, als kauete er;

inzwiſchen beſtehet das Spiel nicht gerade darinn, daß er
das Eyh eſſen ſoll, ſondern darinn, daß man glauben
macht, man habe es gegeſſen, damit man es hetnach wie
der in derſelben Vuchſe wolle finden laſſen.

Uebrigens erklaren mir hier nichts, als was weſent
tich zum Spiel gehort, und derjeuige, der es weiß, wie
wir's jetzt erklart haben, wird noch mehr, Vergnugen fin-
den, wenn er's mit allen Nebenumſtauden. fpieken ſiedt.

Auuch wlrd es uberfluſſig ſeyn, zu erklaren g pie man
nach eben dieſem Grundſatz eine Buchſe verfertige, in wil

cher man eine Muskate erſcheinen und verſchwiuden laßt.
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39). Das Knieband.

Tab. IX. Fig. J.
Das Spiel mit dem Kniebande macht man ſo; man

drehet nemlich das Knieband zuſammen, wie bey A zu ſthen

iſt, damit man die Spitze, die man in die Mitte ſteckt,
wie es am Kniebande D gezeigt iſt, finden konne. Jch ha
be das Knieband ſehr kurz vorgeſtellt, damit man deſto beſ—

ſer ſthen kann,' wie es gelegt wird; denn man muß es ſehr
dicht zuſammenrollen, damit man nicht ſo leicht ſteht, wo

man die Spitze hinbringen muß; dieſes geſchiehet aber nur,
vas Kunſtſtuck beſſer zu verdergen; denn wenn man auch
gleich die Spitze in das Knieband bringt, ſo ſindet man ſte
doch auswendig. Um hierin ſeinen Zweck zu erreichen,

wenn man ſie ſchon mehrmals hat inwendig finden laſſen,
indem man das Ende B, welches inwendig kurzer iſt als Cp

oder ihm gleich, zuſammenlegt, ſo wird die Spitze doch
ſtets darin ſeyn: bringt man ſie aber auswendig, und halt
das Ende kurzer, ſo iſt ſie auch auswendig, wenn man auth

die Spitze hineinſteckt.

ao) Eine Buchſe, Geld darin zu ſchmelzen.

Tab. LR. Figt. 8.
Die Buchſe wird ſo gemacht. Sie muß ziemlich grof

ſeyn, damit man mehrere Geldſtucke von verſchiedener
Gloße hineinthun kann. Oben darauf macht man einen
Deckel I. Bey J muß ſie eine Oefnung haben. Um die
Buchſe herum macht man, wie bey K zu ſehen, keinen
ſchwarzen Streif, ſo breit wie die Oefnung; inwendig muſt

ſie auch ſchwarz ſeyn. Nun rollt man die Buchſe auf einem
Tiſche hin, und ſagt: Meine Herrn! wollen ſie Gelb

J

Nalurliche Magie. VIII. Th. m ſchmel
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ſchmelzen ſehen, ſo durfen ſie nur ein Stuck in meine Buch—
ſe ſtecken. Hat nun Jemand Geld hineingethan, ſo laßt

man es durch die Oefnung heraus in die Hand fallen, thut,
als wolle man von dem Pulverchen Perliupinpin herausho—
len; und ſteckt das Geld in die Taſche; dann zeigt man die

Büchſe, und es iſt nichts darin.

41) Das Spiel mit einem Faden und Stock.
J Tab. IX. Fig. g.

beide Enden deſſelben knupft man zuſammen, und legt ihn
gedoppelt uber den Stock, wie bey Anzu ſehen iſt, dann
ſchlagt man ihn zum zweytenmal um, wie B, zuni dritten—
und viertenmal, wie CD zeigt; bey LDaſſt dann das Ende
des Fadens getheilt, und uber den Stock gelegt. Gewohn
üch befiehlt man denn dem kleinen Knaben, der den Stock
halt, das Ende des Fadens E ja nicht fahren zu laffen.
Daxauf wendet man ſich zu den Zuſchauern, damit derjeni—
ge, der den Stock halt, das Ende des Fadens fabren laſ

ſe; nun wettet man: der Faden ſey am Stocke angeſchlun
gen. Nun nimmt man den Faden am Ende F, der Faden
ziehet ſich ab, und halt nicht. Nun ſagt man: Ehy! ich

glaubte, er wurde veſthalten! So macht man's wohl drey

oder viermal hinter einander, und ſagt jedesmal; ich wette,
der Faden iſt dran. Hat man nun verſchiedenemal hinter
einander gezeigt, daß der Faden nicht daran iſt, weil man
deſſen Ende allegal abfahren laßt; und man nun wirklich

wetten will, ſo dreht man den Faden viermal um den
Gtock; aber ſtatt, daß man ihn ſollte auf den Stock le—
gen, wie das erſtemal geſchehen iſt, muß man ihn viermal
wie gewohnlich herum legen, und den Faden ſo nehmen,

dDaß

Zu dieſem Spiel bedient man ſich eines Zwirnfadens:;

ü

W



7

Mechaniſche Kunſtſtucke. 179

daß man ihn zum viertenmal, oder vielmehr zum achteu—
mal herunterfallen laßt, wie es bey G abgezeichuet iſt, wo
der Faden nur ſtebenmal abgezeichnet iſt, und das achtemal

iſt er herunter gefallen, nemlich G. Darauf legt man das
Ende des Fadens J uber den Stock, wie Kubey dem Um—

ſchlag H zeigt. Da nun der Jadven wie beym erſtenmal,
wie oben ſchon geſagt iſt, abgefahren iſt; ſo wettet man
alsdann genz dreiſt, er ſey daran; darauf zieht oder laßt
maun das Ende des Fades L ziehen, und er iſt daran.

42) Eine Schrift durch ein Kaſtchen hindurch

Jzu leſen.

Tab. IX. Fig. 10.
Laſſet euch ein kleines Kaſtchen AB machen, (Siehe

Tab. IX. Fit. ao.) welches drey bisnviet Zoll lang und
zwey oder drey Zoll breit iſt, und nehmet eine Art eines
Perſpektivs (S. Fig. ao.) deſſen Boden eben ſo groß iſt,
und herausgeſchoben; werden kann, damit man heimlich ein

kleines  Blattlein Papier hineinlegen konne. Die Selten
dieſes Perſpektivr aber muſſen von Glas und inwendig mit

einem ſehr dunnen Papier bedeckt oder aberzogen ſeyn.

Laſſet eine Perſon auf ein kleines Papier ſchreiben,
indem ihr euch hierzu der Brieftaſche, die in den 1Bd.
S. 280, beſchrieben worden, bedienet, und gebet ihr dar—

auf das kleine Kaſtchen, damit ſie das Papier hineinlege,
auf welches ſie geſchrieben hat. Leget hierauf die Briefta—

ſche in den geheimen, Schrank, und einen Augenblick her—

nach nehmet das Perſpektiv beraus, auf deſſen Boden die
verborgene Perſon die Copie desjenigen, was geſchrieben

worden, die ſie heimlich aus der Brieftaſche herausgenom

M 2 men,

9
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men, geleget hat. Laſſet euch hierauf die Perſon, die ge—
ſchrieben hat, das Kaſtchen wieder züruckgeben, ſtellet euch,

als ob ihr mit eurem Perſpektiv durch daſſelbe hindurch
ſehen konntet, und ſaget dieſer Perſon was ſie geſchrit
ben hat.

Anmerkung. Man kann mit dieſem Perſpektive noch
eine andere Beluſtigung machen. Dazu gehoren aber ein

Dutzend Zahlpfennige von Elfenbein, auf welche man ver—
ſchiedene Nummern ſchreiben, und ſie in einen kleinen Sack

legen muß. Dieſen Sack giebt man einer Perſon hin,
zeiget ihr, daß es verſchiedene Nummern ſind, und ſagt
ihr, daß ſie einem andern, welchen ſie will, eine Nummer
herauslangen laſſen ſolle. Hierauf. nimmt man den Sack
wieder zurucke, legt ſolchen in den geheimen Schrank, und
die verborgene Perſon ſiehet ſogleich nach „welche Nummer
in dem Sacke fehlet, und leget eine ahnliche in das Per
ſpektiv, worauf man den Schrant wieder aufmachet, um
das Perſpektiv herauszunehmen, ſtellet ſich, als oh man
durch die Hand der Perfon, die den Zahlpfennig hat, bin

durchſehen wollte, und nennet ihr die herausgezogene
MNummer.

45) Der falſche Magdeburger Verſuch auf“
dreyerley Art.

Tib. X. Fig. i his 7.

Hery Fir ſtreckte ſeinen Arm aus, die Hand hielt er

ganz gerade und hielt doch in derſelben ein Glas ſo, als
wenn es daran klebte, wie ſolches aus der Eig. 1. zu

erſehen. n5

Einer
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Einer von den Zuſchauern glaubte er hatte eine kleb—

rigte Materie an der Haud, vermittelſt welcher daſſelbe
veſte hielt; Herr Fix zeigte ſeine Hand die ganz trocken
war, und hob das Glas abermal mit flacher Hand in die

Hohe.

Ein Anderer wußte es beſſer er erklarte es durch
die Anziehungskraft, und ein Dritter fand durch den Druck

der Luft ein Vacuum und glaubte, daß Herr Fix den
Magoeburger Verſuch mache.

DBende bhatten Unkrcht, ſo wie der Erſte; Herr Fir

wußte es beſſer die Steifigkeit der Nerven iſt die Urſa—
che meine Herrn, die Probe die ich Jhnen davon geben
will, iſt folgende, ich werde meinen rechten Arm veſt mlt
der linken Hand zuſammendrucken, und ſo kann ich ein

Meſſer unter meiner rechten Hand bey ausgeſtreckten und

ganz freyen Fingern halten, dierauf hielt er ein Meſſer
wie Figz. 3. und reichte es dar.

Alsdann kehrte Herr Fix die Hand um, und ließ ver—
ſchiedenemal ſehen, daß das Meſſer von nichts gehalten

wurde Fig. 4.

Jch brauche nicht einmal den Druck ſo nahe bey der

Hand zu machen, ſprach Herr Fir, wenn ich nur memen
Arm drucke, lo halt das Meſſer veſte. Schen Sie meine
Herrn! Hier hielt Herr Fur das Meſſer wie Fig. 6.

Um nun dieſe drey Touren des Herr Firx zu erklaren,

iſt nur folgendes anzufuhren nothig.

Das Glas PFig. 1. aufzuheben beſtehet bloß allein da

rinne; daß man den Rand des Glaſes geſchickt und behende

Mez zu
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zuſammenzwicke, und ſehr feſt zwiſchen den Daumen und
Zeigeſinger geſchloſſen halte. Man ſehe Fig. 2.

In dem zweyten /Kunſtſtucke hielt j Herr Fix mit dem
Zelgefiuger der linkten Hand das Meſſer, und zog ihn in
dem Augenblkcke ſchnell zurukk, wenn er den innern Theil
der Hand nach oben zu kehrte, um zu zeigen, daß das
Meſſer von nichts gehalten wurde. Fig. G.

Um dieſen Verſuch der Aufmerkſamkeit werth zu ma
chen, muß man das Innere der Hand bald geſchwind gegen
die Erde bald gegen den Himmel fehren wie in der Fig. 3

und 4. aber man muß es auch damit es nicht auf die Erde
fallt, oder jemanden ungeſchickter Weiſe in das Geficht gewor

fen werde, im erſten Fall bey Umkehrung der Hand mit

dem rechten Daumen erhalten, bis ihn der Zeigefinger der
linken Haud abloſen kann; desgleichen muß man, wenn
man von der erſten Lage zur zweyten ſchreitet, den Dau—

men der rechten Hand, einen Augenblick lang an ſeine
Stelle legen, ehe man deu Zeigefinger der linken Hand
binwegthut. Dieſe ganze Manipulation ſetzt eine kleine
Zehandigkeit voraus.

J

Die dritte Tour erklart ſich Fig. 7. b,

40 Ein Meſſer zu verſchlucken.c

Tah. X. fig. G. 9.
Um dieſe Tour zu machen, hat man ein blendendes

Mittel, dies ſind zwen Gtucken Holz welche die zwey En
den eines Taſchenineffers worſtellen, und mittelſt eines
Sehneckenformig gewundenen meſſingenen Draths zuſamnmen

bangen. Fig.g.

Man
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Man laßt ein rechtes Meſſer ſehen, welches man zu

eſſen vorgiebt, laßt es aber auf ſeine Knie fallen, und
nimmt ſtatt deſſen dieſe zwey Stucken Holz, welche ein
ganzes Meſſer vorſtellen, wenn man ſie in den zwen Han—
den wie in Fig. B. halt. Wenn der Taſchenſpieler dem
Munde damit zufahrt, ſo druckt er ſie zuſammen, und ver—
birgt ſie daburch leicht in ſeiner rechten Haund. Hierauf halt

er eben dieſe Hand geſchloſſen unter den Vorwande, das
Meſſer in den Schlund zu bringen, und giebt der linken

Hand, welche auf den Lefzen liegt, Fauſiſchlage, um die
Abweſenheit des Meſſers in dem Munde zu verbergen.
Der Zuſchauer welcher dieſe zwey Stucken Holz fur ein

wahres Meſſer gehalten hat, kann ſich ſchwerlich einbilden,

daß man es ganz in einer Hand verbergen konnte, und
muß naturlicher Weiſe glauben, dieſer Korper ſey in dem

Munde des Taſchenſpielers; die Grimaſſen vollenden dies
Spielwerk.

45) Einen doppelten Knoten aufzuloſen.

Tab. X. Fig. 10.
Man mache anfangs den Knoten wie Fig. 10. man

ziehe die beyden Zipfel A und B ſchwach zuſammen, darauf

fahre man ſfort ihn wohl zu beveſtigen, indem man den

Zipfel B und den Theil C veſt zuſammen ziehet, und weil
der Zipfel B und der Theil C zu elnem und dem namlichen

Theile des Schnupftuchs gehoren, ſo muſſen ſte nothwen
diger Weiſe ihre Schneckenformige Windung verliehren,
die ſie in Knoten annahmen, und in gerader Linie zu liegen

kommen. Der Theil D, der mit dem Zipfel A die andere
Halfte des Schnupftuches formirt, macht indeß um den
erſten Zigfel eine Art eines umlaufenden Knotens, wel—

M 4  cchenJ
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chen man mit dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten
Hand in eben dem Augenblicke, wo man ihn mit der Mitte
des Schnupftuches verſteckt, leicht hinwegſchieben kann.
Damit ſich die Geſellſchaft von keinem laufenden Knoten
nichts beykommen laſſe, ſo mache man anfanglich wenn
man dieſes Stuck zeigen will, zwey oder drey wahre und
veſt zuſammengeſchnurte Knoten; bedecke ſie in der Mitte

des Schnupftuchs, und ruhme ſich, dieſelben ohne ſie zu
beruhren aufmachen zu konnen, und daß die geſchickſten das
namliche zu thun nicht im Stande waren. Will es einer

 unternehmen, ſo zeige man ihn ſeine Unbedachtſamkeit,
und laſſe ihm ſehen, daß eine Hand nicht, zureiche dieſen
Rnoten aufzuloſen, geſtehen aber alle Zuſchauer die Schwie

rigkeit, oder die Unmoglichkeit dieſes Unternehmens ein, ſo

rede man einen von der Geſellſchaft folgender Geſtalt an:
Sie glauben vielleichtr der Kuoten ſey nicht mehr vor

handen, ich will Jhnen das Gegentheil beweiſen.
Hierauf loßet man die Knoten ſelbſt auf, und die Muhe,

die man dabey hat, beweiſet, daß in dieſem erſten Falle
ein wahrer und kein ſcheinbarer Knoten dageweſen ſey.
Der laufende Knoten, den man hierauf knupfet, wenn
man die Tour wieder anfangt, ſiehet dem erſt aufgeloßten
vollig gleich, und ſcheinet in den Augen der Zuſchauer ein

wahrhafter Knoten zu ſeyn: man muß ſich demnach nicht
verwundern, daß derjenige, der ihn, in einem Augenblick
und mit einem Stoße des Daumens, ſelbſt dann wenn er

ibn in die Mitte des Schnupftuches zu verſtecken ſcheinet,
aufloſet, den Beyfall einer ganzen Geſellſchaft erhalt, in
dem er ſich hierauf großmacht, denſelben aufzuloſen, ohne
ihn zu beruhren, und ſich begnugt, das Schnupftuch aus—
zuſchutteln, um alle Spuren des falſchen laufenden Kno
tens verſchwinden zu laſſen.

J 46).
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46) Ein Geldſtuck durch den Tiſch in einen Be—
cher fallen zu laſſen.

Tab. X. Fig. 11. 12.
Herr Fir legte einen Thaler auf den Tiſch, bedeckte

ihn mit einem Schnupftuche, und ließ ihn unſichtbar zum
großen Erſtaunen der Geſellſchaft durch den Tiſch hindurch

in einen Becher fallen.

Unmn dieſe Tour zu machen, ſo unterſchob er den erſten
Thaler, welchen er der Geſellſchaft gezeiget hatte, einen
andern, den, er zuvor an einen Zaden angemacht hatte,

der wieder an einer gebogenen Naddel hieng Fig. 11. Nauch—

dem er die Nadiel unter dem Schnnpftuche angehungt hatte,

bielt er ſeine linfe Hand 6 Zoll uber den Tiſch, undb nabn
den untergeſchobenen Thaler, den man durch das Schuupf—
tuch ſah, in ſeine zwey Finger, wahrend ſeine audere Hand

unter dem Tiſch den erſten Thaler auf den Rand eines Gla—

ſes bielt. Figi 18.

Er ließ hierauf den Thaler in der linken Hand auf
einen Teller, der auf dem Tiſche war, und faſt in dem
nemlichen Augenblicke den Thaler in der rechten Hand in
den Becher fallen. Der Zuſchauer der einen Thaler auf

den Becher fallen, und gleich darauf den Klang eines
Thalers der in ein Glas fiel, horte; bildete ſich naturlich
ein, daß dies der namliche Thaler ware; und ſchlon hier-
aus, er ware durch wunderbare und ubernaturliche Krafte
durch Tiſch und Teller gegangen. Hierauf nahm Herr Fip

das Schnupftuch bey zwey Zipfeln, ſchuttelte es aus, und
zeigte daß weder in dem Schnupftuche noch auf dem Teller

ein Thaler ware, ſie wußten nicht, daß der Thaler der auf
den Teller gefallen war, an einem Faden hieng; ſie gaben

T Ms nicht
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nicht acht, daß er ihn ſachte und ſehr ſubtil aufgehoben
hatte, damit er nicht noch einmal klappen mochte, daß er

das Schnupftuch, als er es ausſchuttelte, nur auf einer
Seite zeigte, um den Thaler der dahinter hieng, zu
verbergen.
J J

47) Der unſichtbare Kourier.

Tab. X.  Fig. 13. 14. 16.
Herr Fir zeigte! einer Geſellſchaft eine kleine ohnge—

fahr 4 Zoll hohe holzerne Figur Fig. 13. und redete die

Geſellſchaft folgendermaßen an.
J

Sehen Gie hier den kleinen unſichtbaren Kourier, den
lch in allen meinen wichtigen Angelegenheiten verſchicke, er

iſt ein ſo getrener und perſchwiegener Bothe, daß er nie
ein Wort von dem faget, was ich ihm anvertrauet, er
iſt ein ſo uneigennütziger Diener, daß er ſeinem Herrn nie

mit ungeſtumer Forderung ſeiner Beſoldung wegen be—
ſchwerlich falt; er iſt ein um ſo minder verdachtiger Spion,

weil erin allen Geſellſchaften, wo man ihn aufnimmt, fur
blind und ſtumm gehalten wird.

J

Hierauf redete er die Figür alſo an. Wohlan Mon-

ſieur Jean, geh er nach Regensburg, und hohle mir Senf,
und brlngeer mir von Braunſchweig eine gute Schlak.
wurſt mit.

Herr Fir hielt hierauf die kleine Figur an ſein Ohr,
als wenn er gleichſam ihre Autwort horen wollte, legte ſie
glbeich wieder auf den Tiſch und ſprach zu ihr; „du
ꝓ„recht, daß du deinen ſeidenen Rock von mir haben willſt,

/„er wird dir die Hoflichkeit und Ehrenbezeugungen, der

amit



Mechaniſche Kunſtſtucke. 187
/„mit Vorurtheil eingenommenen Leute verſchaffen, welche
„blos das Kleid ehren, das Verdbienſt aber nie in einſachen
„Kleidungen erkennen.“ Hier ſchien Herr Fix eine Unter—

haltung mit der kleinen Figur zu haben, die er von Zeit
zu Zeit wieder ans Ohr hielt, er bedeckte ſie hernach mit ih—
rem Rocke, und fprach zu ihr: „das haſt du wohl gemerkt,
„ich verſtehe dich; ich weiß, daß ein Reiſender ohne Geld
„eben das, was vin Kramer ohne Zucker iſt.“ Hierauf
fuhr er zweymal mit der Hand in die Geldtaſche, als wenn
er Geſd nehme und ſeiner Puppe geben wollte, zu den Zu—
ſehern aber ſagte er: Wenn ſie nichts ſehen meine Herrn,

ſo wundern ſie ſich nicht, ich gebe den Jean unſichtba—
res Geld, weil er unſichtbar abreiſen wird; zu gleicher
Zeit zog er den Rock, uber den Kopf der kleinen Jigur, und
zeigte, daß er in ſeinen Handen nichts halte, er kehrte den

Rock ganz um, wies ihn von unten bis oben, von vorn
und hinten, und ließ ſehen, daß der kleine Zwerg auf eine
unſichtbare Art abgereiſet ſey. Um endblich allen Verdacht,

als wenn der klaine Zwerg noch. da ware, zu benehmen, ſo
faltete er den Rock, drehete ihn ſo ſtark zuſummen, daß er

nicht großer als eint kleine Nuß war.

Hierauf fuhrte er noch einiges Geſchwatz und zeigte an,

daß ſein Jean auf der Ruckreiſ? ware Ließ ditrauf die

leine Figur wieder zum Vorſchein kommen, die aber bald
darauf wieder verſchwand.

Dieſe Tour beſtehet aus einer von Holz verfertigten
Figur. Sie bheſtehet aus g Theilen die mit Schrauben ver—
ſehen ſind Fig. 14. Wenn dieſe drey Theile wie Figt. 15.

zuſammen geſchraubet, und mit dem kleinen Rocke wie Fig.
45. bedecket ſind, ſo kann ſte der Taſchenſpieler leicht aus

einander ſchrauben, und zwey Theile davon in ſeinen Sack

ſchit
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ſchieben, und zwar da wo er ſich ſtellt er nehme Geld her—

aus, und gabe es dem kleinen Wanderer auf die Reiſe mit:
der Zuſchauer welcher ſtets den Kopf der Puppe ſiehet,

denkt nicht, daß der Rumpf davon abgeloſet wird, weil
der ſeidene Rock dieſe Amputation fur ſeinen Angen ver—
birgt; legt man hernach den Kopf in ein in den Rockfalten

verborgenes Taſchchen, ſo kann man den Rock wie man
nur immer will, umkehren und umwenden, ohne daß man

den Kopf ſiehet; ihn zuſammenlegen und falten, endlich
den Kopf wieder zum Vorſchein kommen laſſen, der den
Zuſchauern die Gegenwart der ganzen Figur verkundigen

wird.

a8) Einen Eyerkuchen in einem Hute zu
machen.

Tab. X. Fig. ab.
Nehmet einen gemeinen Hut, nehmet das Futter aus

demſelben heraus, und ſetzet den doppelten Boden von weiſ—

ſem Bleche Anin denſelben, der den Boden und die Srtite des
Hutes ausfullen muß.

Auf dieſen Boden von weiſſem Blech machet ein ander
rundes Blech Buvon eben dieſein Metalle zu rechte, welcheß

einen halben Zell von dieſem Boden angelothet worden iſt
(Siehe dieles Stuck von der Geite in der FigurJ. daſſet
darin guf der Seite ein Loch von g bis 4 Zoll in der Lange

und einer Linie in der Breite, wodurch dasjenige auslau—
fen kann, was ihr auf dieſes Blech ſchuttet, wenn ihr den
Hut auf diejenige Seite neiget, wo dieſes Loch iſt. Ver—

decket und verberget alles dieſes mit dem Futter dieſes Hu—

ter
J ô
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tes, damit man dieſes Stuck von weiſſem Bleche auf keine

Weiſe ſehen oder gewahr werden konne.

Wenn man ietwas fluſſtges in dieſen Hut gießet, und
halt ihn auf diejenige Seite hingeneigt, die dem Loche,
das darinnen gemacht worden, gegenuber ſtehet, ſo wird ſol—

ches auf dieſem Bleche bleiben. Wenn man hingegen die—
ſen Hut auf die Seite des Loches hinneiget, ſo wird es
alles auf den Boden dieſes Stucks von weiſſem Bleche
laufen, und inwendig dem Anſcheine nach nichts mehr zuruck

bleiben.

Man verſiehet ſich zum vorans mit einem kleinen
Eyerkuchen, den man von einem einigen Ey macht, und,
nachdem man ihn zuſammengerollt hat, in ſeine Taſche
ſteckt. Hierauf niinmt man den oben gedachten Hut, ſibtagt

ein oder zwey Eyer auf einen Teller, zerruhret ſie, und ſchat—
tet ſie ſodann in deun Hut, den man ein wenig auf die Seite
neiget, wo die Eyer, nicht verlaufen konnen. Man gießt ſie

hierauf wieder auf den Teller, und ven dem Teber in den
Hut, damit die Zuſchauer deſto weniger auf die Gedanken

gerathen,. datz ſie inwendig hineinlaufen konnen. Man
halt ſodann dieſen Hut uber ein brennend Licht, als ob
man ſie kochen wollte, und lattt indem man den Hut nei—

get, die Eyer hinunterlaufen: worauf man ſich ſtellet, als

ob man aus ſeiner Taſche ein Gewurz unehmen wollte, um
ſolchen zu wurzen, und legt unvermerkt den Eyerkuchen in
dieſen Hut, und wirft ihn hierauf auf den Aiſch.
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49) Die Hirſenmuhle.

Tab. XII. Fig. 2.
Jn einer blechernen oder holzernen Glacke Fig. 1., die

z bis 4 Zoll weit und etwas hoher iſt, wird ein doppelter

Boden abgeſetzt, welcher mittelſt des Stieles cd und einr
angebrachten Spiralfeder in die Hohe gehalten wird, ſo
daß er ſich hinunter begiebt, wenn man auf o druckt, und
wieder hinaufzieht, wenn der Druck nachlaßt. Der hohle
Raum bey Sk wird mit Hirſenkornern angefullt. Das
zweyte Stuck iſt ein kleiner hohler Cylinder von Holz,
etwa 13 Zoll weit und hoch, mie einem Boden, wie die

Fruchtmaaße geſtaltet. Er iſt im Durchſchnitt Fig. 2.
vorgeſtellt. Der Theil von S bis eS iſt nur eine kinie
hoch. Den BVoden ho beſtreitht man von auſſen mit di—
ckem Gummiwaſſer und beſtreut ihn mit Hirfenkornern,
ſo daß wenn das kleine, Fruchtmaaß umgekehrt auf dem Ti—

ſche ſteht, es ausſieht, als wenn es voll Hirſen ware.
Endlich bat man einen Beutel mit Hirſenkornernt. Man
ſetzt die Glocke auf den Tiſch, desgleichen das Fruchtmaaß,

aber ſo, daß der mit Hirſen beſtreute Theil unten ſteht,

das Maaß alſo leer erſcheint. Alsdann fahrt man mit
dem Maaße in den Beutel und ſtellt ſich, als ob man es

fullen wolle, bringt es aber leer heraus, und zeigt den
Zuſchauern den mit Hirſen beſtreuten Boden, ſetzt vdas

Maaß unter einen Hut, aber ſo, daß man es ſchrell um.
dreht und den beſtreuten Boden unten hinbringt; deckt ei—

nen zweyten Hut uber die Glocke und befiehlt dem Hirſen,
daß er aus dem Fruchtmaaß unter die Glocke marſchiren,

ſolle. Zugleich klopft und druckt man ſchnell auf den Hut
unter dem die Glocke ſteht, daß ſich der doppelte Boden

nie:
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niederdruckt, und der Hirſen auf den Tiſch fallt. Nun
hebt man die beyden Hute auf, und zeigt, daß eller Hir
ſen unter der Glocke, keiuer mehr in dem Maaßb iſt.

z30) Durch die Elektrieitat die Gedanken der
Menſchen zu erfahren.

Tab. XII. Fis. 4. G.
„Man hat dazu eine Schreibtafel nothig, welche alſo

eingerichtet iſt. Drey Stucke Pappdeckel, wovon zweyh
ungefahr in der Große eines kleinen Oltavblattes, das dritte
die Geſtalt wie e kgh (Fig. 4.) hat, werden ausgeſchnit—
ten und an ihren Randern od und ok nit Gewerben von
Leber zuſammengefugt, ſo wie die gewohnlichen Schreibta—

felu. Aus einem dieſer Pappdeckelblatter aber wird ſodann
bey ikIm nochmals ein Stuck ausgeſchnitlen, der Aus—
ſchnitt wieder eingelegt, und noch an der Seite il mit ei—
nem Charnier von Leder verſehen, daß es ſich nach innen
zu ofnen laßt (Eig. 6.). Man heftet nun 8 bis 12 weiffe
Blatter in dieſe Gchreibtafel, und uberzieht ſie mit einem
dunnen auffen ſchwarzem Poſtpapier, doch ſo, daß dieſer
Ueberzug nicht auf den innern Deckel ikIm mit angeklebt
wird. Nun ilſt die Schreibtafel fertig. Das ſchwarze Pa
pier des Ueberzugt wird auf der innern Seite/ unter dem
kleinen Deckel Jk Im mit geſchabtem oder fein geſtoßenem

Bleyſtlft beſtreut, und dieſes mit dem Finger in die ganze

Flache eingerieben, daß das Papier ſtark grau gefarbt iſt.
Bey n kann man noch eine kleine Hulſe von Pergament an

leimen, um einen Bleyſtift, oder beffer einen Stift von
Zinn oder Gilber einzuſtecken,

Dleſe
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Dieſe Schreibtafel reicht man einem aus der Geſell—

ſchaft, nachdem man zuvor heimlich ein Blattchen Papier
unter den inneren Deckel opqr (blig. 5.) und ein gleich
großes Blaitchen feines Poſtpapier, aufſen auf die Seite
cdel (Fig. 4.) gelegt hat, und bittet ihn mit dem Stift
einen RNamen darauf zu ſchreiben, das Blattchen aber fur
ſich zu behalten, und nicht ſehen zu laſſen. Schaden kann

es nicht, wenn man zugleich bittet, den Namen deutlich
zu ſchreiben. Jſt dieß geſchehen, ſo wird der auſſen aufge—
ſchriebene Namen inwendig auf dem eingelegten Blatte ge
druckt ſeyn. Man dlaßt ſich alſo die Schreibtafel zuruckgen
ben, tragt ſie in ein anderes Zimmer unter dem Voprwand

eine Glastafel zu holen. Jn dieſem Zimmer holt man das
verborgene Blattchen aus der Schreibtafel, ſitht wie der
Nami heißt, ſchreibt mit einem zugeſpitzten Stuckchen Un—
ſchlitt eben dirſen Namen auf eine Glastakel, und bringt
dieſe,zur Geſellſchaft. Man legt ſie auf einen Tiſch, nach

dem man ihr einige Unterlagen gegeben hat, ſo daß fie et—

wa einen Zoll weit vom Tiſch entfernt iſt; hangt eine Kette
vom Konduktor der Maſchine auf die Glastafel und dreht
die Scheibe oder den Chlinder. Der Sand wird von der
Elektricitat angezogen, bleibt an dem Fett hangen und
ſtellt den Namen. dar. Gut iſt es, wenn die Glastafel
matt /geſchliffen oder auf der einen Seite mit Oelfarbe an

geſtrichen iſt, damit die Zuſchauer den mit Unſchlitt ge
ſchriebenen Namen bey dem Auflegen der Tafel nicht ſehen

kunnene
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51) Drey eingereihte Corallen von den Schnu

ren zu blaſen auf die ſie gerei
het ſind.

J

Tab. XII. Fig. 6. J. 8.
Man laßtt drey ſogenaunnte Corallen, das heißt,

langlich runde Knopfe von Holz drehen, von der Ge—

ſtalt und Große wie Fitz. G. welche der Lange nach durch—
bohrt ſind, daß ein Bindfaden bequem doppelt durch—
gezogen werden kann. Man nimmt zwey Stucke Bind—

faden, jeden ungefahr eine Elle lang, und legt von je—

Ddem die beyden Ende zuſammen, ſteckt alsdann den ei—
nen durch den andern, wie Fig. 7. zeigt, darauf ſteckt

man die Enden ab durch eine Coralle und zieht ſie ſo
weit durch, bis die Verſchlingungen bey od ganz in der

Coralle verborgen ſtecken. Fernen ſteckt man die Enden
ab, in die zweyte und die Enden ok in die dritte Co—
ralle und ſchiebt beyde nach der Mitte hin. Jſt dieß al—

les heimlich geſchehen, ſo ſieht es aus, als ob die drey
Corallen auf die beyden Bindfaden, wie gewohnlich aufge—

reihet waren. Man bringt dieſe Schnure mit den Co-
rallen nun vor die Zuſchauer, faßt mit der einen Hand

zwey Enden der Schnur, und mit der andern die zwey
andern Enden, und erſucht einen Zuſchauer zwey der

entgegengeſetzten Enden, welche er will, uber einander
zu binden, wie Fig. 8.

Vatueliche Magie. VIII. Th. N Jſt
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Jſt dieß geſchehen, ſo giebt man dem Zuſchauer die
Enden ab in die eine und die Enden od in die andere
Hand, heißt ihn dieſelbe veſt halten, faßt alsdann ſelbſt

die Corallen nebſt den Schnuren und zieht die Schnure

ſtark aus einander. Zum Schein blaßt man auch darauf.

Durch das Ziehen der Schnure werden ſich die Corallen
von den Schnuren abloſen, obgleich der Zuſchauer die
vier Enden in den Handen behalt; welches ſehr wutder

bar ausſieht.



VI.

Rechenkunſtſtucke,
nebſt andern

Zjur Mathemattk gehorigen.





&æ9 v

Rechenkunſtſtücke.

1) Das mit Perlen beſetzte Kreuz.

ſ.
—inem Juden iſt ein Kreuz, an welchem ſich 25 Perlen

befinden, verpfandet worden, ſie ſind alſo darauf geſetzt, daß

äm Kopf und Fuß 9, auch am rechten Arm und Fuß 9
und eben ſo am linken Arm und Fuß. Ware in der Be—

ſcheinigung nicht die wirkliche Anzabl Perlen angegeben,

18171618141812181 817  716  615  514  413 1 3 21 211
tiliehsla4alsl671

fondern die Angabe ware ſo geweſen wie oben ſtehet, ſo
hatte der Jude 2. 4. 6. 8. 10. 12 bis 14 Perlen davon
behalten konnen, wenn er ſolche alſo hatte faſſen laſſen:

o0

Eine Summe zum Exempel 8oo Thlr. ſollen
unter drey Perſonen getheilet werden, ſo daß der

erſte 180 Thlr. mehr, als der zweyte, und der
zweyte 113 Thlr. mehr, als der dritte,

bekomme.

Aufloſunge1) Verfahren desjenigen welcher nichts von der Alges

bra weiß  und dieſe Aufgabe doch aufloſen will.

N3 Es
u
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Es iſt offenbar, daß, wenn man einen von den. drey

Theilen wußte, man auch zugleich die beyden andern wiſſen

wurde. Z. E. man wußte den dritten Theil, welcher der
Kleinſte iſt. Zu dieſem wird man 115 Thlr. hlnzuthun muſ
ſen, wenn man den Werth des zweyten Theils wird haben
wollen. Den erſten Theil zu bekommen, wird man hernach

180 Thlr. zu dieſem  zweyten Theil hinzuthun muſſen, wel
ches eben ſo viel iſt, als wenn man 180 Thlr. und 115

ZThlr. oder a95 Thlr. zu dem dritten Theile hinzuſetzte.
J

Der dritte Theil mag nun ſeyn ſo groß er will ſo
wiſſen wir nunmehr, daß. dieſer Theil, und 115 Thlr

und noch einmal dieſer Theil nebſt 295 Thlr. eine Summe
von 890 Thlr. ausmachen muß.

.I/
Hieraus folget, daß der kleinſte Theil dreymal genom

men und 115 Thlr. und 295 Thlr, (oder zuſammen. 410
Thlt.) 890 Thlr. gleich ſeyn muß.

Wenn alſo der geſuchte Theil, dreymal genommen und
a10 Thlr. gleich ſind 890 Thlr, ſo muß dieſer geſuchte Theil

dreymal genommen, um 4tno Tblr. kleiner ſeyn als 890
Thlr. Ziehet man nun von dieſen g90 Thlr., jene 410
Thlr. ab, ſo bleiben 480 Thlr. ubrig, welches der dreyfache
kleinſte Theil iſt. Theilet man alſo dieſe a80 Thlr. in drey

Theile, ſo kommt zum kleinſten Theile 160 Thlr.

Es bekommt alſo der dritte 160 Lhlr.
der, zweyte eben dieſes und

118, Thlr. giebt »aſs
der erſte eben dieſes und

180 Tolr. giebt ass
Alio alle drey ZGgzg9o LThlr.

2) Alt.
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9) Algebraiſche Methode dieſe Aufgabe aufzuloſen.

Den kleinſten oder dritten Theil, er ſey ſo groß als er
wolle, drucke man durch einen einzigen Vuchſtaben aus,

welcher z. E. ſeyn mag, x

Der zweyte Theil wird alſo und 115 ſeyn, welches
man alſo ſchreibt n r I115.

Wanr den nerſten oder grofiten Theil anbelanget, ſo

wird er weil er um 18o großer iſt, als der zweyte ausge
druckt t 115 r 180

demnach bekanle der driit x

der zweyte x 1 115der erſte x 1 lig r80odieſes addire man zuſammen giebb J1x t 410
Diele Summe der drey Theile muß alſs 890 Thlr.

gleich ſeyn, welches man alſs ſchreibt 3x  410 2 890.

Die Frage iſt alſo durch diele Rechnung in eine andere
verwantelt worden, wo es darauf ankommt:

3) Eine Große zu finden, welche dreymal genom
men, mit 410 zuſammengeſetzt 890 macht..

»Die Aufloſung ſolchet Frage finden, iſt dasjenige was
man eine Gleichung aufloſen nennet. Die Gieichung im

J

gegenwartigen Falle iſt
3x 410 C 8590

Man neruet ſie darum alſo, weil ſie die Gleichhelt
zweyer Großen anzeiget. Die Gleichung aufloßen, iſt ſo
viel, als den Werth der unbekannten Große x aus der Be
dingung finden, daß ſie dreymal genommen und 4a1o dazu

gethan, Zuo macht.

RNa Dieſe
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Dieſe Gleichung aufzuloſen, ma

gende Schluſſe und ſchreibt ſie alſo an

Hier ſiehet man, daß man zu
Z1 noch 410 zuſetzen muß, wenn
man Z8gg9o erhalten will. Demnach
iſt zx um 4ro weniger als 890
welches man alſo ſchreibt

9

Man ziehet nunmehr von 990
die 410 wirtlich ab, ſo kommt dieſe
neue Gleichung

Wenn nun dreymal x, 480
macht, ſo muß x der dritte Theil von

480 ſeyn, welches man alſo ſchreibt

Da nunago mit 3 dividirt 160
giebt, ſo ſetze man anſtatt t80

160—5

ſo wird
3

Und ſo iſt die Frage aufgeloßt.

cht der Algebraiſt fol—

3x r 410  890

3x
J

3x  480

x  Se
3

x D Iso.
nue

Dieſe Frage hatte nuch ſo vorgetragen werden konnen:

H Drey Perſonen ſollen ßoo ol
len, ſo daß der zweyte 180

erſte, und der dritte 115
der zweyte bekommt.

Die Auflaſung geſchiehet alſo.
Der erſte Theil ſey 2

x J

Da der zweyte um 18o klei—

ner iſt, ſo wird er ſeyn
und da der dritte um 115 kleiner iſt

als der zweyte, ſo wird er ſeyn
alſo die Summa

das iſt

J

x 180

A. unter ſich thei—
Thlr. wenigerals der
Thlr. iveniger als

x 180 115
3x 180 180 115
3x —475

Aber
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Aber dieſe Summe ſoll ſo groß

ſeyn als g90. Mau hat alſo die
Gleichung 3x a75 890
welches zeiget, daß Zx um a475
großer iſt als 890 weil man 175
von Zx wegnehmen muß, um 8g90

zu haben. Es iſt alſo
38 890 r 475wirklich addirt 3x 1365

alſo 1365
X

Es bekommt alſo der erſte à S 455 q

der zweyte x 180 275der dritte 275 115 D 160
Summa 890 Thlr.“

5) 5500 Thlr. in jwey Theile zu theilen, ſo daß
in dem erſten ein Drittel mehr ſey, als in dem

zwehten und noch 180 Thlr. daruber.

Aufloſung.
Manr ſetze den zweyten Theil x

ſo wird man fur den erſten haben
x 7Xx 180man addire beydes, ſo iſt die Summo 28Xx  180

Da nun dieſe Summo 5500
machen ſoll, ſo iſt 2X r JX r 180 DS g5o0Dieſe Gleichung aufzuloſen

faunge man damit an, daß man

2x und Jx addirt, dieſes giebb

7 X27x oder weil 2 ganze
3

J

und eines dazu ?7 find alſo 7x  180 1 95500
alſo 11 Ssoo 180

und 7x  zgzao

Ns Da
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Da nun der dritte Theil von 7x

q32o0 iſt, ſo ſind 7x dreymal ſo
viel, welches man alſo ſchreibt 71x D 58320 X 3
Man multiplicire wirklich 7x D 15660

15960Alſo x 217wirklich dividirt giebt  x m 2280
Es wird nun leicht ſeyn, die erſte Zahlzu finden da

die zweyte 2280 iſt
J

dieſe ſoll erſtlich gleich der zweyten ſeohn 2280

und J mehr 760 und noch  CD 180oνονòt£n ÊÊtt

alſo iſt ſie 3220.

6) Drey Kaufleute treten in Geſellſchaft. Der
erſte giebt 17000 Thlr, der zweyte 13000, der
dritte oooo. Da ſie einen haben muſſen der
ihre Handelisgeſchafte beſorgt, ſo ubernimmt der
welcher nur 100oo Thlr. gegeben hat, alle Ver
richtungen mit der Bedinqung, daß er von allem
Gewinſte 3 von 100 (3 pro Cent) mehr bekom—
me als die andern. Der Gewinſt belauft ſich

auf 10oooo Thir. Nun fragt ſich wie viel
jeder haben muß.

ODer Anthell des erſtea ſey .X5

Da der zweyte in dem Verhaltniß 13 zu 15
weniger gegeben hat, ſo muß er eine in dieſem

Verhältniü tleintre Summe belommen, das iſt

I 123 xnur
j 17
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Da der dritte nach dem Verhaltniß ſei—

nes Einſatzer, nur z5 von dem Antheile des
erſten haben ſollte, dennoch aber Z von

Hundert uberhaupt, das iſt 3000 Thlr.
mehr haben muß, ſo wird ſein Antheil ſehn 12x  gooo

Und da die Summe dieſer drey Antheile 10oeoo Tha
ler ſeyn ſoll, ſo bekommt man:

x r iix 145X r gooo S 1boooo
x r iX 1 17x S 97000

x  13x viix“ ix  19Xx  977000
17  13 r 10

X D— 9”77000o
17 v

addirt i  97000

a4o0ox 970οο X 17
aAs6 x C IGa90oo

x  G4gyeoe ara25.
40

e

Es iſt alſo der Antheil des erſtn D arnz2 Thlr.
Des zweyten Antheil iſt /3. 41225

31525.J

Des dritten 19. 41225  3000

225  gooeo a7280
17

Sumana 100ooo Thlr.

7) Wie
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7) Wie groß iſt die Zahl? die wenn man ſolche
(1) mit 6 muttiplicirt und das Produkt mit 5 di—
vidirt, hiervon go abziehet und wieder derſel—
ben zu addirt, (2) eben ſo groß ſey, als wenn

man zu derſelben ihren dritten Theil addirt,
und hievon 82 abziehet.

Es ſey die zu ſuchende Zahl D'x
dieſe mit 6 multiplicirt giebt 6

J

6Xund mit 5 dividirt, giebt
5

6xhievon g9o abgezogen giebb 90o
E

und hierzu?? derſelben addirt giebt 6 ze

go r  x.
5

2) Man ſoll den dritten Theil hin

zu addiren giebt  FJX und hiervon

82 abziehen, giebt x  JXxX 82
Da nun dieſes beydes einander gleich ſeyn ſoll, ſo hat

man die Gleichung

zx 9o r7 Durfe 82
die Bruche addirt auf beyden Seiten giebt

(7 7) x.  90 D ix ga
Mun iſt? Dt und 14 Ds alſo

ifx 9o0 x 82
Die linker Seite mit dem Zeichen minus ſtehende Zahl,

bringe man zur rechten Hand des Gleichheitszeichen mit
dem Zeichen  plus.

tx D iXx r O90 g2.
Man ziehe von go ab g2 bleibt g alſo

Un D x 8
Die
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Die 1X rechter Hand ziehe man von dem Gliede linker
Hand ab, giebt

itx 2x S8Dieſes iſt aber auch gleich

cit 2) S 8wirklich beyde Bruche von einander abgezogen giebt

158 T 8.
Den Nenner 15 der im Gliede linker Hand ein Devi—

for iſt, ſetze man rechter Hand als einen Multiplicator,

ſo kommt

sx 815
Beyde Glieder dividire man mit 8, kommt

XxX TD 15 welches zu ſuchen war.

Um nun uu ſehen ob es auch wahr iſt, ſo ſetze man,
an ſtatt, in die Gleichung,

?x go r tx Dtx 82„kur x die Zahl 15 kommt

6615 90  32. alſe
5 3 3cG. 3) 90 r (2.5) T (a. 5) 82
18 90 r 10 T 20 82
28 90  TD 20 62

Wenn ich alſo go von 28 abziehen ſoll, ſo fehlen 62

882 20 64
folglich ſind beyde Zahlen gleich groß

Aus dieſer Aufgabe ſiehet man

daß wenn eine Große auf einer Seite des Gleich—
heitszeichen ſtehet, und das Zeichen t hat, ſolche auf dieſer

Seite verſchwinden muß, wenn ich dieſelbe Große auf

die
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die andere Seite des Gleichheitszeichen mit ſeut,
und umgekehrt

ſo it x 90 DTx
?x DT Xx r 9o obder wenn
6x t 9o Dx ſo iſt
x D Xx 90

2) Weun eine Große auf einer Seite, als Diviſor
ſtehet, ſo. muß ſie hier verſchwinden, wenn man ſolche
auf die andere Seite als Multiplikator ſetzet und umgekehrt,

ſo it ix Xx 9o
e612 S cx 1 90)5 ferner zum umgekehrten

Falle D cc 90) 8
6z) Großen die zuſammen gehoren, werden mit zwey

Klammern umſchloſſen, ſo ſollte in der Gleichung

tx x 1 9o0o
mit g die Großß à 9o multiplicirt werden', deshalb
wurde geſetzt

6x S (Xx r 9o)s wirklich multiplicirt
giebt 6x D 5x t 450 dieſes giebt

6* 5x S 450
x CT 44550

(x 1 90) 5Oben war  ñò und hier à qso alſo
6

auch S 2025 a50
6

r 90) 5 D a50 6 DT a7o0 alſo
xX t g90. L27oo0
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8) Wenn man eine Zahl mal nimmt, und hier—
von den vierten Theil wegnimmt, und dieſelbe

nebſt? derſelben wiederum addirt, ſo giebt die—
ſes 100, wie groß iſt dieſe Zahl.

Auſloſung.
 Die Zahl ſey D X dieſes giebt folgende Gleichung:

sx ix  x D oo.Man multiplicire die Gleichung mit 9

2x 21 4 6s 900 weil S. 22
5 9Nunmehr nochmals mit 4

2522 95 x D g6eoo weil SSx 9x
5. 4Rochmals mit g

40x 45x à 252x. D 1800o weil 262 2521.

ſo ſind die Bruche aus der Gleichung weggebracht, uunmehr
verfabrt man wie bereits bekannt.

292x 45x T 1s8ooo
247x5 T 18000

18

x 73.7247

Aus dieſer Aufgabe kann man den Grundſatz ziehen,
daß wenn man einen Theiler aus einem Gliede wegſchaf—
fen will, man die andern Glieder alle durch den Theiler
vermehren, und ihn aus dem Gliede, in welchem er iſt,
weglaſſen muß.

9) Ei
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9 Einer hat eine gewiſſe Summe Geld, verdient
damit im erſten Jahr derſelben, im zweyten z

derſeiben, im drittenz derſelben, und hat 160

Thle., wie groß war die Anlage?
JAufloſung.

Geſetzt er habe  gehabt, ſo eutſtehet die Gleichung1

1x XxX  5* DT lcso
Man miultiplicire alle Nenner in einander, mit die

ſem Produkte multiplicire man die ganze Gleichung nun
iſt 3. 5. 7. D 105 alſo

7. 1o5  10o5  2. 105 T 160. 105
725 105 210——x t x r DS 16800
3 5 7Munmehr mit jedem Nenner in. den Zahler dividirt giebt

2458 1 21x  gox D 16800
296* i6soo

x DT 16800

296

Die Aufloſung dieſer Aufgabe kann noch geſchmeidiger

gemacht werden, indem man, anſtatt die 105 aus der
Vermehrung der drey Diviſoren heraus zu bringen, ſich
begnugt dieſes Produkt alſo zu ſchreiben ZX 5 XJ dies
ſes giebt

1x  X  Xx T 160
multiplicirt mit  Xus X7

3Xx5X7X7 3xXG6XA axzxe  74

3 Qm 7D 160o x 3XSXJ.

Man
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Man ſtreiche in jedem Bruche die Zahl aus, welche im

Zehler und Nenner ſtehet

5x7x7x 1 387x8 1 2XXS Z 16o0X3XSX
Nun multiplicire man wirklich, ſo erhalt man

245X r 21X 1 30x D 16800

296x D 16800

x D 16800
296

10) Es ſoll einer eine gewiſſe Anzahl Arbeiter je—

den mit 3 Thlr. bezahlen, und es fehlen ihms
Thlr. Wenn er aber jedem 2 Thlr. giebt, ſo

behalt er z Thlr. ubrig. Man fragt wie
viel er Geld hat?

Aufloöſung.
Es ſen x die Anzahl Thaler, welche dieſe Perſon ha

be, ſo iſt 8 die Summe, welche fur alle Arbeiter zus
reicht, wenn jeder g Thlr. bekommt, und da die Anjzahl der

Arbeiter dreymal kleiner ſeyn muß, als die Zahl ſo dieſe
Summe ausdruckt, ſo wird man ſie durch das Drittel
von x  8 auedrucken muſſen, welches man alſo ſchreibt

X 8
3

Ferner weil Z Thlr. ubrig bleiben, wenn jeder nicht mehr

gls 2 Thlr. bekommt, ſo iſt 3 eine hinlangliche Sum
me zur Bezahlung aller dieſer Arbeiter, ſo daß jeder a Thlr.

X 3bekomme, kann alſo die Zahl der Arbeiter aus—
2

drucken. Hier haben wir nun zwey Werthe fur einerley

VNaturliche Magie. VIll. Th. O Zabl;
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Zahl; deshalb iſt die Aufgabe auf dieſe Gleichung ge-
bracht.

man multipl. die Gleichung mit? x 3 22

Nunmehr mitz 83x 9 Z2x 16

Der Mann hat alſo 25 Thlr. Geld gehabt. Will man
nun wiſſen wie viel er Arbeiter gehabt habe, ſo nehme man,

eine von den beyden obigen Ausdruckungen J E. —8

2

ſetze anſtatt 25

11) Eine Frau bringt Garn zum Weber und ver
langt davon  ioo Ellen. Der Weber ſagt es ſeyen

5 Pfund zu wenig; darauſ ſpricht ſie, ſo verlan—
ge ſie nur go Ellen; der Weber ſpricht, ſo wer—
de ich z Pfund ubrig haben. Wie viel Pfund

Garn waren es, und wie viel Ellen ſollte
das Pfund geben?

i

Aufloſung.
Die Pfunde des Garns ſeyen  geweſen x

ſo braucht man zu 1oo Ellen 5

X r5alſo zu einte

100
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Zu so Ellen braucht man 3

x 3alſo zu einer

80

Alſo iſt S— xX 3a”Òni

 loo 80

100x 300100 multipl. x 5
go

so multipl. ßox t 4oo D 1oox 300o

80x  700 C 1o00x

35 Dx J

folglich geben z5  5 2 4o Pfund too Ellen, alſo
1 Pfund 23 Elle.

ſl

Dieſes letztere hatte man auch alſo finden konnen. J

x 5 Pfund 100 Ellen x 3 Pfund D 80 Ellen
1

J

xD oo Ellen 6 Pfünd x D 8o Ellen 4  Pfund
roo Ellen 5 Pfund  go Ellen  g Pfund

J

neo Ellen D go Ellen  8 Pfund

20 Ellen D 8Pfund J l22zElle 1Pfund
15) Ein Bothe welcher in 2 Stunden 5 Meilen
reiſet, iſt vor o Stunden von einem Orte abge—

Hgangen. Man ſchickt ihn einen andern Bothen
nach, dpſſen Geſchwindigkeit ſo groß, daß er in

„z3 Staunden 11 Meilen gehet. Nun will man
wiſſen, wo der zweyte Bothe den erſten

HKäntreffen wird?

Es ſep x der Weg. den der zweyte Vothe zuruckleget,

Zehe er den erſten antrift: ſo iſt offenbar, daß dieſer Weg

O. 2  gleich
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gleich ſern muß dem Wege, welchen der erſte Bothe in
den 9 Stunden, welche er voraus hatte, zuruckge leget, und
dem Wege, welchen eben der erſte Bothe in der Zeit, da
der zweyte gegangen iſt, zuruckgeleget hat. Damit man
nun anfangs den Weg finde, welchen der erſte Bothe in
9 Sinnden zuruckgeleget hat, ſo ſetzet man folgendes nach

der Regel De Trie:
J

2Stunden geben g Meilen, was o Stunden D 8
2

der Algebraiſt ſchreibet aber dieſes alſo

2GSt: 5M 9GSt: Sm.
J 2

Das Zeichen iſt eigentlich das Zeichen der Divi—
ſion, hier aber zeiget. es das Verhaltnis an, und man

Uieſt dieſe Reihe alſo: 2 Stunden verhalten ſich zu g Mei—

len, wie 9 Stunden zu DMeilen.
2

Damit man hernach auch den Weg finde, welchen eben

dieſer Bothe in der Zeit zuruckleget, da der zweyte Bothe

den Weg X zuruckleget, ſo muß man erſtlich die Zeit fu
chen, welche der zweyte Bothe braucht, den Weg R zuruck-

zulegen, welche man durch dieſe Proportion findet.

3X11 Meil.: 3St. T x Meil.:
11

Jn dieſer Proportion ſiehet man, ohne ſich um die
in x enthaltene Anzahl von Meilen zu bekummern, daß es

genug iſt, dieſe Zahl mit 3 zu multipliciren und mit 11
qu dividiren, damit-man die Zahl der Stunden bekomme,

welche der zweyte Bothe braucht, dieſen Weg zuruckzulegen.

Ohne
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Ohne alſo darauf zu ſehen, ob die durch Zr ausge
druckte Zahl, der“ Stunden bekannt iſt, oder nicht, muß
man nun folgende Proportion machen:

2St. 5 Meil. D x:
15X

213

Das vierte Glied z5 druckt alfo den Weg des erſten

Bothen aus, welchen er in der Zeit c,
der andere einhohlt, zuruckgelegt hat.

das iſt, ehe ihn

So hat man einerley Große cuf zwey verſchiedene Ar

Denn der Weg des zwehten Bothensten ausgedruckt.
wird erſtlich durch ausgedruckt, und hernach iſt er auch

die Summe der  Mieilen, welche der erſte Bothe vor
2

aus hatte, und der x, welche eben dieſer erſte Bothe zu
ruckgelegt hatte, bis ihn der andere eingehohlet. Setzetman nun dieſe beyden Ausdrucke in eine Gleichung. ſy ers

X D

halt man:

S

2x D 45 1*
J J uuiue44xX D 45 X 22 30

J

44xX zox D as x 22
45 Xx 22

ĩl 45  rr
n

45 Xx 11

7

O 3

23 ↄ Mellen.
7

Wenn der erſte Bothe auſſer dem Vortheile, j er
Dkdher abgereiſet iſt, auch noch dieſen hatte, daß er vr. ei

nem
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nem weiter vorwarts gelegenen Orte abgereiſet ware ſo

A

wurde die Frage zwar dadurch verwickelter werden, aber
leicht auf ebeun dieſelben Grundſatze zu bringen ſeyn.

Geſetzt, der erſte Bothe ware z. E. nach Spanien ab-
gegangen und Montags Abends um 8 Uhr von Orleans
ausgereiſet, und er legte in z Stunden 7 Meilen zuruck,

der andere Bothe aber ware nach dem erſten Dienſtags
Vormittag um 10 Uhr von Paris, deſſen Entfernung wir
von Orleans Z4 Meilen ſetzen, ausgereiſet, und legte in

4 Stunden 13 Meilen zuruck, ſo iſt die Frage wo ſie ein
ander angetroffen haben?

JJ

Dieſe Frage aufzuloſen, muß man den Unterſchitd 5

zwiſchen 3 Uhr Abends und To Uhr Vormittags nehwmen,

welcher 14 Stunden iſt, und da der erſte Bothe in 3
Stunden 7 Meilen zurucklegt, ſo bekommt man folgende

Proportion
J

g St.: J Meil. D14 St.; 28 meil.
3 Jwelche, wenn man ſie zu den Z4 Meilen ſetzt, die der erſte

Bothe voraus hat, o erbalz man

z4 28 220 meilen
3 3um welche der erſte Bothe von Paris entfernt iſt, in dem

Augenblicke da der zweyte abreiſet. Hernach muß man,
wie oben, dieſe Proportion machen:

1z Meil.? 4 St. Dx Meil. welchetz die An—

137zahl der Stunden iſt, die der zweyte Bothe braucht, den
“Weg X jzuruckzulegen.

Aber
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Aber wahrend eben dieſer Anzahl Stunden, wird der

erſte Bothe einen Weg zuruckgeleget haben, welchen man

alſo findet
8 St.: 7 M. DT rkx St.: i8x M.
Alſo erhalt man die Gleichung

200 x 39
Ú.

3

11x8 DT 20o x 13
e dant

aix

x 2 ?2os x 13  2600 236
v 11 11welches der Weg aſt, welchen der zweyte Bothe zurückge

leget hat, bis er den erſten eingehohlet.

13) Ein Bothe welcher in 2 Stunden 5 Meilen
reiſet, iſt vor d Stunden von einem Orte abge—
gangen. Man ſchickt ihm einen andern Bothen
nach, deſſen Goſchwindigkeit ſo groß, daß er in
z Stunden 11 Meilen gehet. Nun will man

wiſſen, wo der zweyte Bolhe den erſten
antreffen wird?

Aufloſung.
1) Man multiplicire die Zeit die der eine Bothe eher

abgegangen iſt, mit dem Produkte welches entſtehet, wenn

die Anzahl Meilen, die jeder in gewiſſen Stunden gehet,
mit einander multipliciret worden. Hier

11 Xx 5 X9 D 4a5o, ſo iſt dieſes ein Divident.

OD 4 2) Mu
J
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2) Man multiplicire die Stunden des erſten mit den

Meilen des andern. Desgleichen die Stunden des andern
mit den Meilen des erſtern. Letzteres Produkt ziehe man

vom erſtern ab, ſo iſt der Unterſchied ein Diviſor hier

11 82 5s x3 S22 15 —27
Z) Dividire wirklich, ſo giebt der Quotieut die Anzahl

Meilen, wie weit ſie nemlich von dem Orte des. Ausgangs
entfernt ſind, wenn der zweyte den erſten einhohlt hier

425 Jo Meilen
7

Algebraiſche Aufloung und Beweis.
Der erſte Bothe ſey b Stunden vorausgegangen und

in dieſer Zeit hat er bereits einen Weg von einer gewiſſep
Anzabl Meilen zuruckgelegt, ehe der zweyte Vothe abge

gangen iſt.

Nun gehet er.in d Stunden c Meilen
c balſo in b Stunden Meilen
d.

Munmiehr da der erſte Bothe bereits Meilen zuruck

dgelegt hat, ſo gehet der zweyte ab.

Wir wollen annehmen, der zweyte hohlte den erſtern
ein, wenn beyde x Meilen von dem Orte des Ausgangs
entfernt ſind. Es fragt ſich alſo zuerſt, wie viel Stunden
wird' der zweyte gehen muſſen, ehe das Einhohlen geſchit—

het. Der zweyte gehet aber in k Stunden e Meilen. alſo
e Meilen brauchen Zeit k Stunden was x Meilen?

S Stunden.
o

Es
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Es wird alſo die Zuſammenkunft in S Stunden ge

c

ſchehen. Deshalb wird auch der erſte Bothe noch

fx
Stunden gehen.

e

Da dieſer nun in d, Stunden c Meilen gehet, ſo ge—
bet er in S Stunden

fxd:c EX geilen.
6 d eAlſo hat der erſte an Meilen gegangen

cbe ckx
d d e

dieſe betragen aber die ganze Entfernung X aus.

bc c FxAlſo it x 1d ae
d. multipl. xdl. D bo
de multipl. xdde Dbede  defx

rntòòr ô  qçq  q q n r

d divibdit xde DTebce r ofx

Je Tocä—
Dieſe Aufgabe aufzuloſen, kann aber viel geſchmei.

diger gemacht werden, indem man die Geſchwindigkeit der

beyden Bothen erſtlich beſtiumt, und dieſes geſchiehet alſo,
da der erſte in 2 Stunden 5 Meilen zuruckleget, ſo leat

O5 tr
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er in einer Stunde 2, 5 Meilen zurück. Dieſes iſt alſo die
Geſchwindigkeit des Erſten die lch 8 nennen will.

Der Zweyte legt in 3 Stunden 11 Meilen züruck,

11folglich in einer Stunde S 8, 606 Meilen. Dieſes
3

Hliſt die Geſchwindigkeit des zweyten, die ich Grnennen will,
die Zeit da der erſte eher ausgegangen iſt, bleibe Db
und ſo anch die Anzahl Meilen  von dem Orte des Aus—
gangs, bis zur Zuſammenkunft X. ud

Da nun der erſte in einer Stunde g Meilen- macht, ſo
macht er in b Stunden gb Meilen! Dieſe hat er voraus,

„eehe der andere abgehet.

Da aber der zweyte G Meilen in einer Stunde gehet

ſo braucht er um x Meilen zu gehen —Etnnden.

5

R

Da nun wieder der erſte in einer Stunde g Meilen

gehet, ſo wird er in Stunden 8* Meilen gehen.

ß 6G
Er gehet alſo zuſammen“ g x r7 b Meilen, und dieſes

iſt x. Alſo iſt J
 äô

x6 4 ge DgbG.
ce )x Digo

gb G Dieſe, Formel giebt aber
G 8

folgende Regel.

x D—
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u

Um die Anzahl Meilen zu beſtinmen, bey welchen bey—

de Bothen einander einhohlen werden, multiplicire man
die Zeit, die der eine vorausgegangen iſt, mit dem Pro—
dukte der beyden Geſchwindigkeiten, dieſes iſt ein Divident,

zum Divifor aber nehme man die Difſerenz der Geſcthwin—
digkeit beyder Bothen.

Der erſte gieng in 2 Stunden 5 Meilen, es war alſo
die Geſchwindigkeit —235

J

Der andere in 3 Stunden 11 Meilen, es war alſo die

11Geſchwindigkeiti S 3, 666
3

Alſo der Unterſchied 3, 666 2, 5 DS 1, 166
der erſte war 9 Stunden voraus abgeganen 7
man h t alſo 9. 2,5. 37 666 82,485

ger a 70, 741, 166 1, 106
Bey dieſer Aufloſung liegt die Fundamentalforniel

cG g) x  b G zum Grunde, und dieſe enthalt
vier verſchiedene Großen als,

x. Gego b.
Wie X zu finden, iſt bereits abgemacht, man kann

aber auch, wenn man x als eine beſtimmte Große
nimmt, die drey udrigen finden, wenn jederzeit drey

bekannt ſind, und dieſes giebt fur folgende drey Aufgaben
die Regelt, wie man rechnen muß.
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14) Es wurde von einem Orte ein Bothe abge

ſchickt, der in einer Stunde 2, 5 Meilen gieng.
Nachdem er 70, 74 Meilen gegangen wat, hohite
ihn ein auderer, der in einer Stunde 3, 666
Meeilen gemacht hatte, ein; Es fragt ſich alſo,

wie viel Stunden iſt der letztere ſpater ausge
gangen, ais der erſtere?

Aufloſung.
Man ziehe die Geſchwindigkeit beyder Bothen von ein

ander ab, und multiplicire den Reſt durch die Anzahl Mei—

len die ſie zuruckgelegt hatten, ſo iſt dieſes Produkt ein
Divident, den man durch das Produkt beyder Geſchwin
digkeiten dividirt, um den Quotient zu erhalten, der diea

Stunden angiebt, die der erſte eher ausgegangen war.

(G, 666 2, 5) 70, 74 832, 48284 D9
8, 666. 2,5 9, 165

8

Beweis.
Es war nach voriger Aufgabe

x s8b6
Gr zx Sgb

—2 6Gg



J—

Rechenkunſtſtucke. 221

15) Nachdem ein Bothe der in einer Stunde
2,5 Meilen zurucklegte, o Stunden foört war,

ſchickte man einen andern hinter ihn her, der die—
ſen nachdem er 70, 74 Meilen zuruckgelegt hatte,

einhohlte, es fragt ſich wie viel Meilen hat der
letzte in einer Stunde gemacht?

Aufloöſung.
1) Man nultiplicire die Anzahl der Meilen, die bey—

ede gegangen waren, da der erſte eingehohlt wurde, mit den
Meilen, ſo eben der erſte in einer Stunde gieng. So iſi

dieſes Produkt ein Divident.

Hier 70o,74 X 2,9 D 176, 85
2) Man mache das Produkt aus den Stnnden, wel—

the der erſte Bothe eher abgereiſet iſt, in die Anzahl Mei—

zlen, die er in einer Stunde gehet. Hier d x 2,5 D
225 5 und ziehe daſſelbe von der Anzahl Meilen ab, die

er gegangen haite, nachdem er eingehohlt wurde. Hier
70, 74; ſo iſt der Reſt ein Diviſor.

Hler 7o0o, 74 22, 5 D 48, 24

Zz) Man dividire wirklich, ſo giebt der Quotient die
 Anzahl Meilen, die der zweyte Bothe in einer Stuude ge—

gangen iſt.

Veweis.

J J J J
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Bewdis.

Es war nach voriger Aufgabe:

G gxX gp

16) Nachdem ein Bothe 9 Stunden von reinem

Orte abgereiſet iſt, wird ein anderer nachgeſchickt,
der den erſten einhohlen ſoll, dieſer gehet in jeder
Stunde 3, 666 Meilen, und als er 7o, 74 Mei—
len gemacht hat, hohlet er den erſten ein. Es

fragt ſich, wie viel Meilen hat der erſtere in einer

Stiunde zuruckgelegt?

Aufloſfung.
7) Man mache das Produkt der, Anzahl Meilen, da

der Bothe eingehohlet wurde, in dle Geſchwindigkeit des
nachgeſchickten Bothens, ſo iſt dieſes ein Divident,

Hier 70,74 x 3,666 S 259, 833
v

2) Man mache das Produkt der- Anzahl Stunden
J die der erſte Bothe eher ausgegangen, in die Geſchwindig- J

keit des nachfolgenden, und abdire die Anzahi Mellen hin

au,
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zu, die ſie bey dem Einhohlen zuruckgelegt hatten: ſo iſt

dieſes ein Diviſor.
Hier (9x 31666) 70, 74 D 32, 994 1 J0, 74

D loß 734.

Z) Man dividire wirklich, ſo giebt der Quotient die
Anzahl Meilen, die der erſte in einer Stunde zuruckge—
legt hat.

25233 25
103,734

Beweis.
Es war nach voriger Aufgabe:

6 mX gb
Gr sbGx x  86bG
Gx D(x  bo)t

Woltt
gehen wur

vorigem be

war, den der erſte Bothe bereits gegangen war, als der 4
zweyte nachgeſchickt wurde, deshalb hat der erſte noch

x bz zu gehen. Dieſes iſt

2 ebG

Gx ü

tbG
e man wiſſen wie weit der erſte Bothe noch

de, bis ihm der zweyte einhohlte, ſo iſt ans
tannt, daß x der ganze Weg, und gh der Weg
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gh

r—gbe (6 8) sb
G 6

b (S— G EN gun iſt
G sC (G 8g) S g alſo

zree? x bz S dem Gelſuchten.
ſi v

Dieſe Betrachtung giebt Anleitung folgende Aufgabe
aufzuleſen.

17) Ein Bothe der in einer Stunde 2,5 Meilen
zuruckleget, hat bereits 22, s Meilen gegangen,

als ihm ein anderer nachgeſchickt wird, der in ei—
ner Stunde 3, 666 Meilen gehet, es fragt ſich,
wie viel Meilen wird der erſte noch zurucklegen,

bis er von dem zweyten eingehohlet

wird? I
Aufloſung.

1) Man mache das Produkt des bertits vom erſten
Bothen zuruckgelegten Weges in ſeine Geſchwindigkeit t

Hier 22,5 2, 5 D s665 25
dieſes iſt ein Divident.

J

1e) Man beſtimme den Unterſchied beyder Geſchwinbige

keiten. Dieſes iſt ein Diviſor.

2) Man
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 an dividire wirklich, ſo wird man das Geſuchte

erhalten

56, 25 A 24 Melilen. Dieſe wird
1, 166

erſte Bothe noch gehen, bis er von dem zweyten eingehoh—

let wird.
Allgemein laſſet ſich dieſe Aufgabe alſo vortragen und

aufloſen:

18) Aus der Geſchwindigkeit zweyer Korper,
Cdie gegeben iſt) die ſich gegen einerley Gegend

bewegen, und ihrer Weite von einander, den
Raum zu finden, den der langſamere noch durch-

zulaufen hat, bis er von den geſchwindern
eingehohlt wird?

Auflsfung.
Die Weite von einander, die zuvor aus dem Pro—

dukte bzz als der Geſchwindigkeit in die Stunden zuſam—

Dit Geſchwindigkeit des Langſamen verhalte ſich zu der
des Geſchwindern wie g: G.

Der geſuchte Raum T K.
Daher hat der Geſchwindt zu durchlaufen WVe K.

Der Langſamere aber K.

VWeil nun dleſes in gleicher Zelt geſchehn ſoll, ſo wird
ſich die Geſchwindigkeit des Langfamern zu ſeinem noch zu

durchlaufenden Raum eben ſo verhaiten, wie die Geſchwin
digkeit des Geſchwindern zu ſeinem zu durchlaufenden Raum.
Dieſes giebt alſp folgende Fundamental. Gleichung.

Vaturliche Magie. VIII. Ch. p 1
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8: RA G: (V  Hh odder

G

KG
s WTnñ

3W r eR 2 RG

Welches mit obiger Aufloſung vollklommen einerley iſt.

19) Ein Haaſe hat 7859 Sprunge vor einem
Hunde voraus; der Hund der ihn verfolget, thut
vier Sprunge bis der Haaſe drey thut, und ſieben
Haaſenſprunge thuni funf Hundoſpfunge. Wie

viel Sprunge hat der Hnaſe noch zu thun,
bis ihn der  Hund einhohlt.

Aufloſung.
Konute man die Geſchwindigkeit des Haaſens und des?

Hundes mit einander vergleichen, ſo ließe ſich dieſe Aufgabe
auf die vorige bringen. Dieſe kann aber folgender Geſtalt

geſchehnu.

Der Hund legt mit 5 Sprungen ſo vlel Raum zuruck,

als der Haaſe mit 7. Jn dieſer Bedeutung gleichen 3
Hundsſprunge 7 Haaſenſprungen; oder ein Hundsſprung
S J Haaſenſprungen. Nun thut der Hund 4 Sprünge
in der Zeit, da der Haaſe g thut. „Der Hund legt alſo

tinen
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4127einen Raum von Haaſenſprungen in der Zeit zu
5

ruck, in welcher der Haaſe einen Raum von' ſeiner
Sprunge zurucklegt; alſo verhalt ſich die Geſchwindigkeit

427des Hundes, zu der des Haaſens, wie 3 das

iſt, wie 28: 15.

Da dieſe nun gefunden, ſo laßt ſich anch die Aufgabe
nach voriger aufloſen.

Es iſt aber 720 15 11700 S 9oo. So vilel

28 15 13Sprunge wird der Haaſe noch thun, bis ihn der Hund
einhohlet.

25) Es wird den erſten May fruh ein Bothe von
Breslau aus nach Erfurt geſchickt der des Tages

6 Meilen gehet. Den vierten May fruh wird
ein anderer von Erfurt nach Breslau geſchickt,
der des Tages 7 Meilen gehet. Beyde Stadte
liegen z1 Meilen von einander. Es fragt ſich
wie weit wird der letzte Bothe gegangen ſeyn,

wenn er den von Breßlau kommenden

begegnet.

Aufloſung.
Da der Breslauer Bothe den erſten Mayh auggegan—

gen und der Erfurter den vierten, ſo iſt erſterer ſchon 3
Tage unterwegens geweſen, ehe der von Erfurt ausgegan—
gen iſt, er wird alſo 3 6 Meilen gegangen ſeyn, das ſind

18 Meilen. Die Entfernung beyder Bothen von einander

P a iſt



228 Rechenkunſtſtucke,
iſt alſo nocoh 18 D zz Meilen. Da nun der
Breslauer Bothe taglich 6, der Erfurter aber 7 Meilen
gehet, ſo geben beyde des Tages 13 Meilen und ihr Gang.
verhalt ſich gegen einander wie 6: 7. Man muß des—
halb ſchließen, wie die Tagereiſe beyder Bothen zuſammen,

zur Tagereiſe des einen, ſo der ganze Weg, zu dem, wel—
chen der eine Bothe zurucklegeit. Alſo

13 giebt 7  was z3  87 ?31
13 13D 17,7 Meilen 9

13 giebt 6 was 33 33 6 188

13 D15,3.
Es wird alſo der Erfurter Bothe 17, 7 Meilen von

Erfurt weg ſeyn, wenn er den Breslauer begegnet, ſie
werden einander alſo zwiſchen Wurzen und Oſchaz begegnen.

Der Breslauer Bothe aber hat gegangen
15 r 19,3 Z Zo, Z Meilen.

Will man nun die Tage wiſſen, wie lange jedet Bo

the gegangen iſt, ſo müß  man naturlich die Meilen mit

den Tagereiſen dividiren. So iſt der Erfurter gegangen

17,7 S 2,533 Tage, und der Breslauer/2248  65, 05
26

beyde zuſammen 7, 88 Tage.

So wie hier gezeiget, worden, kaun man durch bloſe
Schluſſe dieſe Aufgabe aufloſen, um aber eine Regel fur

alle dergleichen Aufgaben zu finden, wollen wir folche-all.
gemein vortragen. 1
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21) Zwey Bothen gehen gegen einander; zu be—
ſtimmen 'wie viel Meilen jeder zuruckgeleget hat7

wenn ſolche einander begegnen, aus der gegebe—
nen Weite der Oerter, der Tagereiſe eines jeden,

und der Zeit welche einer fruher gehet, als

der andere.“
Die Zeit um welcher der eine fruher ausgehet als der

andere ſey T Z.
Die Tagereiſe des erſten D T
Nun  gehet dyr andere entweder geſchwinder oder lang

ſamer/ dieſes ſey w, ſo iſt ſeine Tagereiſe T  n.
Die Weite der Oerter von einander W.
Da der eine Bothe um Z. Zage fruher ausgegangen

als der andere, und taglich T Meilen zuruckleget, ſo iſt er

alſo Z'T Meilen gegangen, ehe der andere ausgegangen iſt.

Beyde haben alſo noch gemeinſchaftlich VV Z T Meilen

zu gehen.
Da nun beyde zuſammen des Tages T (T n)

2 T n jurucklegen, ſo ſchließe man:

GTCM: V-2T“ Dw. WV2D r t
(o T n)das heißt, man ſüchet zu der Anzahl Meilen, welche

beyde zuſammen in einem Tage zurucklegen, dem Wege
welchen einer zuruckleget, und dem Wege, welchen beyde
gemeinſchaftlich gehen die vierte Proportionalzahl; ſo iſt
dieſes die Entfernnng, welche der eine Bothe zuruckgeleget

dat, in der beyde gegangen ſind.
Naturlich muß man aber erſtlich den zuruckgelegten

Weg, da der erſte Bothe alleine gieng, von dem ganzen

Wege abziehen.

o8 Da
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Da nun W Zr5. (T n)  der Anjabl

2 T  nNeilen und man wollte nicht dieſe, ſondern die Tage wiſ

ſen, die der zweyte Bothe braucht, um den erſten zu begeg—

nen, ſo mußte man dieſe Formel, mit T n divldiren,

cw 2z7T)dieſes gabe
27 BR 7u

Man ziehet alſo von dem ganzen Wege den ab, wel—
chen der erſte Bothe bereits juruckgelegt hat, ehe der an

dere ausgieng, und dividirt dieſen Unterſchied durch die
GSumme des Weges den beyde in einem Tage gehen.

Wenn aber beyde Bothen zu gleicher Zeit ausgiengen,
ſo wurde Z D'o und die letztẽ Formel verwandelte ſich in

W —or WIDAö

eT  n 27 4tndas heißt, man dividire die Entfernung beyder Oer—
ter durch den Weg, den beyde in einem Tage zurucklegen,

ſo giebt der Quotient die Zeit, wenn eher ſie ſich begegnen.

22) Ein Maurer kann Fuß von einer Mauer in
5 Tagen, ein anderer Maurer kann 10 Fuß in
z Tagen,' und ein dritter 11 Fuß in 4 Tagen ver

fertigen. Man fragt wie viel Zeit dieſe drey Maut
rer brauchen, um eine Mauer von 150 Fuß

zu ſetzen.

1) Man ſucht zuerſt, wie viel jeder Maurer in einem
ZTage verfertigt.

2) Addire die Arbeit aller drey zuſammen, ſo erhalt

Aufloſung.

man, wie viel alle drey in einem Tage verfertigen.

z) Was
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3) Was hier herausgebracht wird, ſetze man nach

der Regel De Trie, dieſe Arbeit giebt einen Tag, was

150 Fuß.
60

7Der erſte Maurer macht fertig in einem Tage 84
5

ver Zweyte

der Dritte 1654

442ale drey

Alſo 449 Fuß giebt einen Tag was 150 Fuß

6o

449 Aa  449 Dieſe Aufgabe kann allgemein alſo vorgetragen werden:

23) Ein Handwerksmann kann eine gewiffe
durch a ausgedruckte Arbeit in einer durch b aus
gedruckten Zeit verfertigen. Ein zweyter Hand

werksmann verfertiget die Arbeit e in der Zeit a,
und ein dritter Handwerksmann verfertiget „die

Arrbeit e in der Zeit F. Man fragt, wie viele
Zeit dieſe Handwerksleute brauchen, wenn ſie alle

zuſammen arbelten, um die Arbeit g zu Stan

de zu bringen.
 Es ſey X die geſuchte Zeit, die alle drey gemelu—

ſchaltlich an der Arbeit zubringen. So wird man die

P 4 Arbeit
J 9
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Arbeit bekommen, die der erſte in der Zeit verfertiget,
durch folgende Pfoportion

dn
n xbeam x:

o

die Arbeit des zweyten

c Rd: c Dx:
die Elrbrit des dritten

eRxtis Dxit7
e x e x aAlſo iſt e dlie Albeit der drey zu—

k

ſammen arbeitenden' Handwerker, welche ſie in der Zeit x

verfertigen. Dieſe Arbeit aher iſt zuſammen D z. Alſo 1

ex c x ax77
keox kaxlaultiplt. ex 21

a. multipl. dex  keow en Sa

b multipl. bdex rbfexn  dfax Z bdftz

Oder  man hatte auch konnen die Gleichung gleich dureh

das Produkt der drey Diviſoren multipliciren.
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ex  cx a xAlſs r
fdbexn kfaahcx fdbaxmultipl. käb te ac t bdieſes giebb dhox  kbern e fdax

fabg(dben foer fda) a S kabg

X* D— kabg
äbé r fber fda

Man ſetze nunmehr der vorigen Aufgabe nach

a D7bæ szeo  rozd S s; e S utz
f —43 und g E iso

ſo iſt kbäg S 4xSXgx iso D gooo  Divident
T5 XS6  ii  165

fbe D 4X s6 x i0 D 200
kaän  42 8X 7 Z B84

dbe  fber fda Acch D Dipiſor.

Dleſe allgemeine Aufgabe hatte man aber ſo aufloſen
konnen, wie die beſtimmte zuerſt aufgeloßt war, invam
man alſo ſchließt.

Der erſte giacht in einem Tage kertig

der zweyte

der dritte

io c  Ê

S—

nal oale
—8

aale drey in elnem Tage 1
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Wird nun mit dieſer Summe in die Akbeit ſelbſt divl.

dirt, ſo kommt die Zeit heraus, welche ſie ſanmtlich an

dicſer Arbeit zubringen werden.

J
Dieſes ware

bafra batfæxe bakxe
gzbdt

b d. k
J

gbaftf afxna r, bfæcrbaxe
I— sbat (dfka  bfcn rbae)x

gbdfk
 x.dfa t blo  bde

Eiue bierzu gehorige Aufgabe iſt folgende:

241 Man fragt: in wie viel Zeit wird ein Walſ—
ſerbehalter von 2oq, Kubikfußen von z Rohren
voll werden, davon die erſte 9 Kubikfuß in 21
Tagen, die zweyte 15 Kubikfuß in. zz Tagen und

die dritte i9 Kubikfuß in, z? Tagen werde

fulen kounen?
Man deſtimme wie vlel jeder Rohre in einem Tage

lauft. Addire die driy Quotienten zuſamnmen ſſo iſt die
Summe ein Diviſor, mit welchem man in die 200 Kubik
fuß dividirt, ſo wird dieſer Quotient, die Auzahl der Tage
geden, in welchen die Ciſterne gekullt ſeyn wird

/NDeie
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Die erſte 25 T. 9. Kf. 8 3,6
5

Die zwente 37 T. 15 Kf. D 48 435
J

Die dritte 53 T. 19 Kf. 76 D 3,57
21

Summa 11,7

und 2  17, 1 Tag.11, 7 117
dan

25) Einer giebt dem nachſten Brttler ẽ ſeines Gel—

des und 4 Kr. daruber, dem andern auch z von

dem Reſt und 8 Kr., dem dritten wieder z vom
Reſt und 12 Kr. und ſo weit bis ſein Geld alle
iſt. Ein Bettler bekam ſo viel als der andere.

Wie viel warens Bettler, und wie viel hatte
er Geid?

Aufloſung.
H um die Summe des Geldes zu finben, ſo multi—

plicire mau den Renner des Bruchs des Theils, ſo der erſte

empfangt Chier 6) mit der Anzahl Kreuzer, ſo derſelbe

noch uber dieſes erhalt Chier 4) und dieſes Produkt noch—
mals mit jenem Nenner weniger 1 (hiers 1 D 9).

Alſo 6. 4.5 D 120.
Er hat alſo 120 Kr. gehabt.

2). Um das zu finden was einer erhalt. Multiplicire
mün die zuvor beſtimmten 2 erſtern Grißen in einander.

Hier 64 T aqg
J nue 5) Um
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3) Um nun vdie ZFahl der Bettler zu finden, uehme

man die num. 1 gefundene dritte Großhße  6 1 Z bee

Beweis oder allgemeine Aufloſung.

Es ſey die Summt der Geldes D x
1anſtatt Z ſetze man

anſtatt

ſo bekommt der erſte

m

a

X

1a
n

x x Aader ander r2aun  nn n
deshalb

S a
4 tov ſi

S l*
4

m

Jl1
»la Zh*

uil—
 Sſen gl

lul

O

na (un 1) 2 x
xKder erſte belkomut a

n

xXD nac(a 1)
cacn na ua 4 haÊ ô Dnan Nn
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Alſo bekommt riner na

Da nun die ganze Summe nma.  (n ih) iſt, ſo
dividirt man dieſes mit na, Alſo

na (n 1) Sa u, ſo iſt dieſes die Zahl
9 na

der Bettler.
J

J

26) Nan dinget einen Arbeiter auf zo Tage.
Wenn er arbeitet bekommt er 7 gl. Lohn, wenn
er aber feyert/ ſo werden ihm zur Straſe z5 gl.
abgezogen. Da nun die 30 Tage verfloſſen wa
ren, ſo fand ſichs, daß er nichts zu fordern hat

Hte, es fragt ſich, wie viel Tage er gefſeyert
„und wie viel er gearbeitet habe?

Er habe x Tage gearbeitet uhd.y Tage gefryert, ſo iſt

xX r y D 30
x z0o

Die Tage ſo er gearbeitet hat, hat er verdient 7 gl.
und da er nicht gearbeitet hat, hat man ihn abgezogen 5) gl.

und da er am Ende unichts erhielt, ſo iſt

7x 5y So  4

14

7x 6
x Ndemnach po ñ

7

e2is —7 y
a10 S 12y giſo?l Dy  i7j

1 12
J J

J v
8

Allge-
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Allgemein a 7 b 565. 6

ſo ilt y D6 KXa yb Ze
—e —y xa —yb

ç  44ô tνt£t‘“ ν“nac Dyb r Jja Tylber n)
I—

ac J Bo 210y l

bra t75—7 D ias ern,er hat alſo 17 Tage gefehert und 1a J Tag gearbeitet.

Es muß alſo
1 5 D 12i.. 7 ſchn

85 842 31s7i 875
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Oekonomiſche Kunſtſtücke.

15) Schneepfannenkuchen.
88M an ruhre den Teigmit Milch an, doch etwas ſteifer

als gewohnlich. Nun ruhrt man ſo viel Eßloffelvol
Schnee dazu als man ſonſt Eyer nimmt, und bringt alles
ſogleich in die Pfanne. Die Kuchen ſind ſo locker und
ſchmackhaft, als Eyerkuchen.

ab) Von denen den Urkunden und Duchern ſchad—
ulichen Jnſekten, und den Mitteln ſolche theils

davon abzuhalten, theils zu verltilgen.

BDie Alten ſuchten ihre Bucher gegen die Beſchadigung
ber Jnſekten, dadurch in Sicherheit zu ſtellen, daß ſie ſol—

che nicht nur in veſten Futteralen verwahrten, ſondern auch
die beſchriebenen Papier, und Pergamentrollen oder Blat
ter mit. Leder und Zitronenol, oder mit andern ſtarkrie—
chenden Dingen uberſtrichen. Jn neuern Zeiten hat man
zum oftern verſchiedene Miztel, wider die ſo manther vor
treflichen Bucherſammlung zum Verderb gereichenden Jn

ſekten vorgeſchlagen, alleln theils ſind dieſe Mittel nicht

binlanglich bekannt geworden, theils aber haben ſie dem
gewunſchten Erfolge nicht entſprochen. Die konigliche So

tietat der Wiſſenſthaften in Gottigen hielt es daher fur

wichtig genug, in ihrer am 1oten Julius 1773 gehaltenen

Viaturliche Mogie. VIII. Th. Q Ver
J



—5000

242 Oekonomiſche Kunſtſtucke.

Verſammlung fur den Julius 1774' die Preiskrage aufzu—
werfen: Wie vielerley Arten von Juſekten es gebe, die
den Urkunden und Vuchern in Archiven und Bibliotheken

ſchadlich waren? welchem Stucke der Materien, als Klei—
ſter, Leder, Pappe, c. jede Gattung beſonders nachgien—
ge? und welches die thunlichſten und durch die Erfahrung

bewahrteſten Mittel maren, dieſe Jnſekten von großen Ur—
kunden- und Bucherſammlungen theils abzuhalten, theils
zu vertilgen?

J

Es liefen verſchiedene Beantwortungen dieſer Preiß—

aufgqbe ein, wovon der, welche den Herrn Doktor und
Profeſſor Hermaun in Straßburg zuni Verfaſſer hat, der

„Preiß zuerkannt wurde, unter, den ubrigen aber zwey, von
welcher die eine von Herru Adminiſtrationsrath Fladd in
Heidelberg iſt, das Acceſſit erhielten. Jch theile aus die
ſen Abhandlungen es Abſatzweiſe mit.

Zuerſt nenne ich diejenigen Jnſekten, welche unerach—

tet ſie ofters bey Buchern gefunden werden, doch an aller
Zerſtohrung unſchuldig ſind, hierauf die, welche einige fur
ſchadlich, andere aber fur ſchuldloß halten, und dann zeige ich die,

wirklich ſchadlichen Urkunden,- und Bucherzerſtohrer, zu—

letzt aber die Mittel au, ſolche abzuhalten und zu ver—
tilgen.

Die verſchiedenen Gattungen der Spinnen ſind keines—
weges den Buchern ſchadlich. Jin Gegentheil ſind ſie, da
ſie ſich von nichts anderm, als Jnſekten nahren, eher nutz-

lich. Auch iſt eine kleine rothe ſtarkhaarigte und ſehr ſchnell
laufende Milbe (Acarus) die weder per Ritter von Kinnẽ

noch Geofroy beſchrieben hat, ganzlich unſchuldig. Zu
weilen findet man ſowohl in Büchern als in alten Herba

riit
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riis kleine runde, Zellen, die ungefahr eine Linie im Durch—
ſchnitt haben, ziemlich flach gedruckt ſind, und von ſchwarz-
lichem Staub zuſammengeſetzt ſcheinen; zur Grundlage dient

ihnen das Papier. Jn dieſem trift man oft eine kleine
weiſſe Milbe an, an der man keinen Uuterſchied von der
findet, ſo ſich in der Rinde des alten Kaſes ſindet, und
die auch die Juſektenſammlung ſo gewaltig zerſtort. Allein

ſie tbut an den Buchern keinen Schaden, ſondern zehrt nur
die Ueberbleibſel von andern Jnſekten auf. Die Larve des
Cimox perſonatus die man bey Wegraumung der Schaſte
ebenfalls zu Zeiten autrift, iſt auch geſchickter mit ihren
Saugſtachel andere zu vertilgen, als ſelbſt die Bucher zu

zernagen. Den Zuckergaſt oder Lepisma laccharina L.
beſchuldigt zwar der Ritter von Linné, daß er anch die

Bucher zerfreſſe, allein Herr Hermann faund eben ſo we—
nig wie Geofrop, daß er den Buchern im geringſten ſchad—

lich ſey. Erſterer. ſetzte ihn in ſeine Krauterſammlung,
und das Jnſekt fugte ſolcher überall keinen Schaden zu.

Die eigentlichen Schaben, die Tinen veſtianella und
vielleicht Auth die Tinea pellionella und larcitella I. fin.
den ſich zwar als Larven auch hinter den Buchern, und ob

ſie zwar aus andern Urſachen keine Gnade verdienen, ſo
machen ſie doch an den Buchern weiter nichts, als daß ſie

ſich auf dem darauf liegenden Staube ihre Hullen zuſam—
menſtoppelu. Der Pater Hell vertrieb erſtere aus dem
vucherrepoſitorium auf dem Obſervatorio zu Wien mit fri
ſcher Lavendelblathe. Auch der Attelabus mollis, der At-
telabus kormicarius, ein Feind des eigentlichen Bucher—

wurms, und der Attelahus apiaribus, der nur thieriſche

Nahrung zu ſich nimmt, ſind unſchadlich.

J

4

Q a2 Ob
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Ob folgende Jnſekten wirklich ſchadblich ſind, oder

nicht, iſt noch nicht vollig eutſchieden. Einige halten ſie
bafur, andere nicht.

1) Die kleine Wandlaus, Holzlaus, Bucherlaus,
Papierlaus, oder Todtenuhr, Termes pullatorium L.

Den ganzen Umfang ihrer Naturgeſchichte hat man
wegen ihrer Kleinheit noch nicht ſo genau beſtimmen konnen,

als bey andern Jnſekten, obſchon ſehr viele Schriftſteller
einzelne Anmerkungen dazu gemacht haben, beſonders, was
den merkwürdigen, abſatzweiſe auf einander folgenden Laut
betrift, den ſie in der Nacht von ſich giebt, den der Aber—
glaube und die Dummheit als Vorboten des Todes ange—

hort haben, und der ihr daher guch den Namen- der Todten

uhr verſchaft hat. Die großeſten Papierlauſe ſind nicht viel
uber eine Rheinlandiſche Linie lang. Sie haben eine weiß—

lichtgraue Farbe, ſechs Fuße, auf welchen ſie ungemein ge
Jſchwind laufen, zwey ſichtbare ſchwarzlichte Augen zwey

Jhaarformige Fuhlhorner, und ihr Mund beſteht aus zwey

Freßzanaen, oder, wenn man es lieber ſo nennen will,
ſteifen Kinnbacken, die zum Nagen eingerichtet ſind.

Sie grhoren unter. die Inſecta aptera, oder ſolche
Jnſekten, die niemals Flugel bekommen. Es iſt ausge—
macht, daß ſie ſich auf verſchiedenemal hauten, ungewiß
aber, ob ſie aus einem Ey entſpringen, oder lebendige

Junge gebahren. Jhre Nahrung iſt, ſo vitl man weiß,
Mehl, und andere vegetabiliſche Produkte, im Nothfall
Speckſchwarten, trockene Blaſen u. d. gl. Herr Herr

mann ſagt, daß ſie den Buchern oder Papieren keinen Schaben

verurſachten, ſo ſchadlich ſie auch Kraucer- und Jnſekten
ſamnlungen waren. Jſts ausgemacht daß ſie den Buchern

wirk-

9

1
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wirklich ſchadlich ſind, ſo ſchaden ſie nur dadurch, daß ſie
das Mehl im Vuchbinderkleiſter aufſuchen, und fich durch
Zerbeißung der Jnnern Bedeckung der Schaale hie,u den

Weg bahnen. Hingegen dem Buche! ſelbſt, der Pappe und
den Baüden, noch weniger ungebundenen Urkunden, fugen

ſie weiter keinen Schaden zu. Ueberhaupt wird auch ſelbſt
dieſer Schade wegen ihrer Kleinheit, ſehr unbetrachtlich
bleiben, und erſt in einer Reihe von vielen Jahren merk—
lich werden konnen.

2) Der kleine Wandſkorpion, Phalangium cancroe-
des L. oder wie ihn Roſell nennt, der deutſche Skorpion
ohne Schwanz. Es iſt dieſes ein ſehr kleines Spinnenar—
tiges Jnſekt, das ganz Spinne ſeyn wurde, wenn es nicht
auſſer den acht Fußen, noch zwey Scheeren fuhrte, mithin

zuſammen zehn, undialſo zwey Fuße mehr, als eine Spin—

ne beſaße.  Dieſer kleine Skorpion wird niemals uber 2
rheinlandiſche Linien lang, und die Scheeren ſind, wenn
ſie ausgeſtrecket werden, noch eine Linie langer als der
Leib. Er hat beynahe die Farbe einer Hauswanze. Sein
Hinterleib beſteht aus 11 Einſchnitten, und Roſell be
merkt, daß er am Kopfe ein paar kurze Freßzangen habe,

denen är durch Hulfe der beweglichen Sdeeren die Nah

rung zubringe.

Es iſt pofſirlich anzuſehn, daß er durch Unterſtutzung
NReben dieſer Scheeren alle Bewegungen eines Krebſes machen

kann. Nachdem man ihm Gelegenheit dazu giebt, ſo geht
er ganz geſchwind ruckwarts, auf beyde Seiten und vor

warts. Er entſpringt aus einem kleinen perlfarbigen Ey.
DerRictter! von Liune ſagt, er zerſtohre die Papierlaus,
und Roſell und Friſch verſichern, daß er ſich von kleinen
Jnſekten nahre. Dieſerwegen ſollte man mit Herrn Her

Qas manu
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mann glauben, daß er den Bucherp eber nutzlich als ſchad—
lich ware, wenn nicht andere dagegen aus Erfahrung verz
ſicherten, daß auch trockene zerriebene Krauter und Wur—
zeln ſeine Nahrung waren,, und er fich allein wegen des

Mehles im Buchbinderkleiſter in den Vibliotheken, in den
Ilerbariis vivis aber wegen der trockenen Krauter aufhiel—

te. Der Schaden alſo, den er den Buchern etwa zufugen
kannte, ware ſo wie bey der kleinen Wandlaus gleichfells

ſehr unbetrachtlich, da er weder Papier noch Leder, uoch
Pergament oder Holz genießt und zerbeißt.

3) Die Hausſchabe, Blatta Orientalis J. die ſich
vorzuglich in Backerhauſern aufhalt, und wie einige be

haupten, auch an die alte Mehlpappe, wenn die Bucher
lange unberuhrt und an feuchten Orten geſtanden, geht.

w) Ptinus fur L. Er hat alle Kennzeichen eines klei—
nen Holzkafers, deswegen rechnete ihn der Ritter von
Kinne auch anfangs unter die Céêrambiſes, und naunte

ihn in ſeiner Fauna, Cerambix fur. Es giebt welche
darunter, die bis zwey rheinlandiſche Linien lang ſind,
die Fuhlhorner ſind haarformig, lauger als der Leib, be
ſtehen aus zehn langlichen Gelenken; er ſtreckt ſie aus,
tragt ſie auch eben ſo als der Holzkafer; er hat an iſeinem

Munde an beyden Seiten einen Freßzahn, eben wie ein
Holzkafer. Sein Bruſtſchild iſt mit vier Zahnen oder
Spitzen verſehen. Die Beine ſind auch lang und geſtreckt,
wie an den Holzkaferarten, und es wird uberhaupt eine
auſſerordentlich gute Kenntniß in den Kennzeichen des Pti-—

nus Geſchlechts erfordert, wenn man dieſen kleinen Kafer
auf den erſten Anblick dahin logiren will.

Seine
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Seine ganze Grundfarbe iſt braun; es giebt auch wel,

che, die mehr in das Kaſtannienbraune fallen.

Ueber jede Flugeldecke laufen zwey weißlichte Streifen,

die man Aber nicht dey allen ſfindet, und die bey den meiſten

wie verloſchen ausſehen.

Der Wurm, aus welchem dieſer Kafer entſtehet, hat
viel Aehnlichkeit mit der Larve des Brodkafers. Er macht
ſich vom Ey an eine Hohlung, und erweitert ſolche nach
und nach. Er iſt mehr geſtreckt als der Brodkafer, und
folglich einem Holzwurm ahnlich, zumal da er hinter ſei—
nem braunen Kopfe noch einen gelbbraunen glatten Hals—

ſchild fuhrt. Seine Farbe iſt gelblicht weißf. Auf dem
Jucken hat er verſchiedene Wulſte und! Auerrunzeln, und

vorn an der Bruſt vbemerkte,man drey Paar viel kurzere
Fuße, als bey der Larve des Brodlafers. Wenn er aus—
gewachſen iſt, iſt er fäſt drey Linien lang, und mehr als
eine halbe dick.

J

Wenn ſich die Larve des Ptinus ſur verpuppen will,
mache ſie ſich ein perpendikulares, aber auch ſchiefes Loch

in den Korper der ſie nahrt. Am Grunde dieſer verfer—
tigt ſie ein Geſpinſt, das die Große einer Erbſe hat, und
hierin entſtehet in vier Tagen eine Puppe, die wegen der
an den Seiten liegenden krummen langen Fuhlhorner, in
allem einer Holzkaferpuppe ahnlich wird. Anfangs iſt ſie
ganz glanzend weiß, hernach aber witd fie gelblich, zuletzt
braunlich. Jn der allen Jnſekten gewohnlichen Friſt er—

ſcheint der Kafer, um ſein Geſchlecht weiter fortzu—

pflanzen.

Nach dem Ritter von Linne, der wider dieſes Jnſekt
ſehr aufgebracht iſt, vernichtet es das Thier- und Pflanzen—

Qa reich1
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 gunvrn vugegen vemerkt,daß es ſich mehr von Holz, Mehl.u. d. gl. nahre. Ob es
auch den Rikligeketan ſa. tÊ

fey, weiß Herr Hermann
s ſehr, und zwar, daß es

rung abgsebe.

5) Der ſchwarze Mehlkafer, Tenei molitor L.
deſſen gelber Wurm den Nachtigallen eine ſo gefahrliche

dollſpeiſe iſt.
J J

3Jch komme nunmehr zu denjenigen Jnſekten, von wel—

Ihen es aufſer Zweifel iſt, daß ſte den Buchern ſehr ſchad
lich ſind. Jhrer ſind nur fünfe ober vielmehr, es ſtnd nur
Dreyerley Arten von Beſchadigungen bekaennt

auvon zweyajede von einem beſondern Junſekt, die dritte aber von
ſchiedenen Arten herkommt.

J 7 QDer erſte und hauptſachlichſte Schaden geſchiehet vom
Ptinus pertinax L. der eigentlich im Holze ſeinen Aufent
bolt hat, aber auch das Papier auf die greulichſte Art

durchbohrt. Der zweyte und minder betrachtliche Schaden
Tommt aut di

—ναανs paniceus L. derdem Kleiſter nachgeht, und mit ſelbigem auch das Pa—
vier benagt. Der driite iſt der unerheblichſte, erſtreckt
fich nur auf die Deckel der Franzbande, wird

de
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der vom Dermelſtes lardarius, oder Dermeſtes pellio,

oder auch vom Byrhus mulacorum L. oder von allen
drehyen verurſacht.

J

Der Ptinus pertinan, von dem hier die Rede iſt,
liegt nicht ſo unbeweglich, wenn man ihn gefangen hat,

wie Linne von ſeinem ſagt. Jm ubrigen kommt er mit
ihm uberein.

»Der Ptinus pertinax ſucht gar nicht vorzuglich das
Papier oder Leder, ſondern ſeine eigentliche Nahrung iſt
das Holz, aus welchem er nachdem ſich vollends durchs
Papier u. ſ. f. durchfriſt. Er ſcheint dieſes ſowohl als

vollkommenes Jnſekt, als auch als Larve zu thun, und
wenn er, wie es faſt meiſtens geſchieht, indem er ſich aüs

dem Holze herausfreſſen will, quer uber auf Papier ſtoßt,

und das VDuch zu dick iſt, ſo bleibt der Kafer in der
Mitte, in der Lage- und Richtung, wie er angekommen

war, ſtecken, und ſtirbt. Es iſt gar ſelten, daß ein Loch
burch und durch gehe, meiſtens hort es in der Mitte auf.

Auch ſind die der kange nach durchfreſſenen Blatter ungleich

ſeltener, als die queruber durchbohrten. Aus dieſem und
andern. Umſtanden kann man dieſe Folge ziehen, daß das
Papier von dem Wurme eigentlich nicht geſucht werde.
Denn da die Jnſekten nicht leicht ſterben, ehe ſie ſich begat
tet haben, fo iſt nicht einzuſehen, warum dieſe Kaferchen
mitten im Buche todt ſollten gefunden werden, wenn ſſiet

nicht von dem langwierigen Nagen eines Korpers, der ih—
nen keine, oder wenig, oder nicht zutragliche Nahrung
giebt, abgemattet wurden. Warum ſollten ſie ſich nicht

lieber ganz durchfreſſen? daß ihnen aber das Papier keine

Nabrung giebt, kann man daraus ſchließen, daß der
Staub, dan man um ſie herum findet, allezeit wie unver

Q 4 ander
J
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andertes Papier, und nicht wie Excremente ausſiehet, wenn
man ihn mit einem Vergroſſerungsglaſe hetrachtet.

Warum ſollten, wenn ſie ſich von Papier nahrten, in
einem Buche, wo ſie ſich einmal eingeniſtet haben, in der
Mitte nicht eben ſo viel Locher ſenn, als am Anfang und
Ende? Warum iſt das Papier nicht ſo ſehr und nach allen

Richtungen zerſreſſen, wie oft“ das Holz zu ſeyn pflegt,
das man oft mit den Fingern zerreiben kaun?

Wenn ubrigens dieſe, Kaferchens in taufend Lochern
nicht mehr gefunden werden, ſo kommt es daher, daß ſie
ſich ganz durchgenagt haben, oder im Durchblattern her—
ausgefallen ſind, oder von Termes, oder Milbeun ſind

aufgezehrt worden.

Alle lockergebundene und nur geheftete Bucher,

Briefſchaften u. d. gl. auch ungebundeue Bucher, Akten,
u. ſl w. bleiben von dem Wurm unangetaſtet, es ſeh denn,

daß ſie Kleiſter bey ſich haben, oder flach auf ſchlechtem
Hoiz aufliegen, wovon hernach geredet wird. Herr Her
maun hat ſich hiervon durch eine Menge Zollregiſter, Brie—
ft und andere Papiere uberzeugt, die ſowohl in hohen und
luftig gelegenen Zimmern, als in niedrigen gewolbten ver
ſchloffenen Magazinen aufbehalten wurden, wo bey einigen

die Schranke und Holzwerk alles geſund und ganz, bey an—
deru aber Wukmſtichig waren. Er hat ſich auch bey, Buch-
bandlern, Papierhandlern u. ſ. w. erkundigt, allein gar

nicht daruber klagen horen. Die Urſache iſt gauz begreif—
lich. Der Wurm, deſſen eigentliche Nghrung Holz iſt,
weiß mit den lockern Papieren nichts anzurangen, ſie thun

keinen Widerſtand, und kannen deswegen nicht angefreſſen

werden. Auch hatte der Wurm keine Urſache dazu. Denn

wenn
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wenn er ſich entweder aus dem Holz oder aus dem Kleiſter,
worin er aufgewächſen, heraus arbeitet, und etwa auf
lockere Papiere'aufſtoßt, ſo hat er gar nicht nothig ſie zu

durchbohren, um weiter zu kommen. Es iſt bekannt, daß
die Kafer und hartflugelichten Juſekten uberhaupt eine er—

ſtaunſiche Muskelkraft, ſowohl in ihren Larven, als in
ſonderheit in ihrem vollkommenen Zuſtande beſitzen, folglich
arbeiten ſie ſich mit weniger Muhe zwiſchen den lockern
Blattern durch, ohne ſie zu beſchadigen.

Pappendeckel, gegoſſene ſowohl als geleinte, und eben
ſo wenig als Papier deim Wurme ausgeſetzt, es ſey denn

durch zufallige Urſachen, die zum Theil ſchon angezeigt ſind,
zum Tkeil auch noch angezeigt werden ſollen.

Un ſeinetwillen wird kein Buch beſchadigt, und kein
Jnſekt greift die Pappe xeigentlich an. Ein anderes iſt es
mit den aus Papierbrey gemathten Figuren, Puppen und
dergleichen zu denen auch Kleiſter, Holzſpane u. ſ. f. ge

nommen werden.
J

Leder von aller Art, ſcheint eben ſo wenig, wenn es

innerlich angebracht wird, von einem Juſekt beſonders ge—

ſucht zu werden. Am allerwenigſten Pergament. Es iſt
dieſes fur ſo kleine Freßzangen zu zahe und dichte, und
weil es glatt iſt, und keine ſolche Faſern hat, wie das
Holz, ſo kann es von dergleichen Zahnen nicht leicht ange—
packt werden. Von dem Schaden, der dem auſſern Leder
der Bande zugefugt wird, ſoll weiter unten geredat, und

jetzt nur unterſucht werden, in wie fern Leder und Per—
gagment zu einer weſentlichen und innerlichen Beſchadigung

des Buchs Gelegenheit geben, oder aber vielmehr daffelbe

beſchutzen.

Herr
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Herr Hermann aieng manche pergamentene Codices

durch, und fand ſie faſt alle ohne Ausnahme ganz. Vey
einem, der in holzerne Bretchen gebunden war, fand er
faſt eben ſo viele Locher in dem erſten und letzten Blatt,
als in den Bretchen waren, beym zweyten und dritten
Blatt wurden ihrer ſchon weniger, und beym vierten hor—
ten ſie ſchon ganzlich auf. Ein Codex, der in ſehr viele
Bretchen gebunden, und inwendig mit Pergamint, aus—
wendig aber mit weichem, lockerm, grun gefarbt geweſenem

Handſchuhleder uberzogen war, war nach auſſen durch das

weiſſe Leder ſehr ſtart, nach innen gegen. das Pergament aber

kaum etwas zerfreſſen.

So ſah auch Herr Sermann an einem andern Codice

chartaceo, in Holz gebunden, daß da, wo vie holzernen
Deckel durch Riemchen von Pergament an das Buch beve

ſtigt waren, ungleich weniger Larven von Ptinus aus dem
Holz in das Buch gedruugen waren, als an andern Orten,

und daß alſo der Wurm durch das Pergament aufgehalten

worden. Noch iſt von den Banden mit holzernen Deckeln

zu bemerken, daß wahrſcheinlicher Weiſe gar vleles dabey
auf die Eigenſchaften des Holzes ankomme. Denn ſo wie
es bey andern alten Holzwaaren iſt, davon einige ſehr
wohl erhalten, andere faſt ganz zu Mehl zerfreſſen ſind,

ſo iſt es auch mit dieſen Banden. Es giebt ihrer mauche,
bie nicht das geringſte Wurmloch haben, andere, deren
eines Bretchen ganzlich, das andere ſehr wenig durchbobrt,

oder auch wohl vollig ganz iſt.

Unter den in Pergament oder in Franzband gebunde—
nen Buchern wird man nicht leicht eins finden, das von dem

Ptinus pertinax durchbohrt ware, und finden ſich ja wel—
che, ſo haben ſie gewiß nur einzelne Locher, und ſind

ſicher
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ſicherlich entweder lange zwiſchen holzernen Banden geſtan—

den, oder haben flach auf ſchlechtem Schaften gelegen..
Aber an ſolchen Orten, wo in dem Vergament kleine Oef—
nungen geweſen ſind, worein ein Ey eines Juſekts hat
konnen gelegt werden, wird man bey allen pergamentenen

Banden hauſige Beſchädigungen, und auch wohl bey Franz—
banden, wiewohl viel ſeltener, autrefſfen, mehr aber an
dem Bande, als an dem Buche ſelbſt. Dicſe Veſchadigun—
gen kommen vom Brodwurm, Brodkufer, Dermeſtes pa-
niceus L. Er iſt ſelten uber anderthalb rheinlandiſche Li—
nien lang, und dieſe Große haben doch nur die Weibchen.

J

Seine ganze Farbe iſt gelbbraun; ſeine Flugeldecken
kommen dem bloßen Auge glatt vor; wenn man ſie aber
nur; durch ein gemeines Vergroßerungsglas betrachtet,
ſo findet man ſie geſtreift, und mit Harchen bewachſen.

Er hat die Kennzeichen des Dermeſtesgeſchlechts, denn er
zieht ſeinen Kopf unter den Bruſtſchild zuruck, und hat

leine Fuhlhorner, mit drey oder vier durchbohrten Blat:
tern.

So lange er als Kafer lebt, nahrt er ſich eben ſo,
wie ſeine Larve von Mehl, Bred, Krauter und Wurzeln.

Er hat ein langeres Leben, als alle andere Kaferſorten.
Wenn ſich dieſe Jnſekten begatten, ſo tragt das Weibchen

das Mannchen wohl vier und zwanzig iStunden lang auf
dem Rucken herum. Die Larve dieſes Kafert iſt wohl noch
einmal ſo groß Ind lang,als der Kafer ſelbſt. Sie gehn

von andern Dermeſtes Larven, ſowohl in der Geſtalt, als
in Anſehung ihrer Eigenſchaften gar ſehr ab. Dieſer Wurm
iſt beynahe vier rheinlandiſche Linien lang, wenn mau ſeine,

ſtete Zuſammenkrummung wegrechnet, und ſich ihn als

 ausgeſtreckt vorſtellt. Er hat eine glanzend weiße Farbe,

und
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und ein gelbbraunes rundes Kopfchen, das mit einer ſehr
guten Freßzange verſehen iſt. An der Bruſt hat er drey
Paar kurze gelbliche ſcharfe Klauenfüße. Der Hintertheil
des Korpers iſt etwas dicker, als der ubrige Leibz dirfen
krummet er beſtandig gegen den Bauch, und ſiehet daher
einem kleinen Engerlinge, aus welchem die Mahyfafer ent—
ſtehen, ſihr ahnlich. Ein jeder dieſer Wurmer hat in dem

Korper, welchen er vernichtet, ſein tigenes Quartier.
Soba!d der Wurm aus dem En gekrochen, ſo ſrißt er rund
um ſich einen ſolchen Raum, als ſein Korpeb erfordert.
Dieſen erweitert er ſo lauge er wachſt. Sein Wachsthum
geht langſam von Statten, und er braurcht beynahe ein
Jahr zur Erreichung ſeiner zur Verwandlung erforderlichen

Große. Jſt er dazu vollig reif, ſo friſt er ſich in den Koör«
per, den er bewohnt, ein rundes, bisweilen langliches Loch,

das gerade unterwarts geht, und bisweilen auf anderthalb
Zoll tief reicht. Hier macht er ſich noch eine weit geraum—

lichere Hohle, um da zur Puppe zu werden. Das Gehauſe
zu ſeiner Verpuppung macht er inwendig uberaus glatt.
Das Puppchen iſt. niedlich, und ſieht einem Wickelkinde

ſehr ahnlich. Es hat, wenn es verhartet, eine gelbliche
Farbe. Jm Sommier wird haraus in vierzehn Tagen ſchon
wieder ein neuer Brodkafer, und die ſich im Herbſte vers
wandeln, kriechen in den allerfruheſten Tagen des Vor—

jahrs aus.
Das einzige und beſtimmte Futter des Brodlafors iſt

aus dem Krauterreiche. Verſuche haben gelehrt, daß wedor
die Larve noch der Kafer etwas thieriſches genieße, ſondern
lieber vor Hunger ſterbe.

Durre gewordenes Brod, Cfriſcheß beruhren ſie nicht)

der
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der aus Teig verfertigt, alle Arten von Wurzeln und
Krauterſtielen, ſind ihre gewohnliche NNahrung. Der Sinn
ihres Geſchmacks muß ſehr gleichgultig ſeyn; und in ihren

kleinen Magen und Saften konnen die Anzenehwurzeln un—
moglich die nemliche Wirkung haben, die ſie auf die Men—
ſchen und vierfüßigen Thiere hervorbringen. Sie ſind zum

Beyſpiel im Stande, ganze Stucke Dihabarber zu zerfref-
ſen, ohne daß ſie ſich zu Tode purgieren. Sie wachſen
vielmehr darin, verpuppen ſich, und werden zu muntern
Kafern. Die ſcharfen Aronwurzelu eſſen ſie mit dem groß—
ten Appetit, ſo wie die bittern Hindlaufte. Nur die Co
loquintenfruchte ſcheinen ihnen nicht wohl zu bekommen.

An pergamentenen Banden findet der Dermeſtes pa-

niceus Gelegenheit genug, ſeine Eyer an ſolche Orte zu
legen, wo die hervarkommende Lorve zwiſchen das Perga—

ment und den Pappendeckel hineinkriechen, und ſich von
dem daſelbſt befindlichen Kleiſter nahren kaun. Man unter
ſuche einmal eine Anzahl alter Pergamentbande, und man

wird finden,daß ſie nicht leicht anderswo als an ſolchen
Orten beſchadigt ſind. Es ſind aber folgende.

1) An dem hintern Rande der beyden Deckel, wo ſie
an dem Rucken des Vandes auſtehen. Sie find daſelbſt
in ungefahr gleichweit von einanderſtehenden Zwiſchenraue

men der Lange nach mit ſchmalen pergamentnen Rienichen
durchſtochen, die den Band veſt halten. Hier nuon ge—

ſchleht,j es nur allzuleicht, daß das Loch etwas zu weit ge—
ftochen wird, oder das durchgezogene Riemchen zu ſchmal
iſt, und nicht die ganze Oefnung ausfullt. Ein gleiches
geſthieht aucht

o) Bey
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2) Bey denjenigen alten, in. Pergament gebundenen

Buchern, welche mit Bandern zugeknupft wurden, wo
ebenfalls an den Orten, wo das Baud durchgeſtochen wur—

de, gern kleine Oefnuugen bleiben.

Z An den vier Ccken des Buchs, wo das Pergament
hineinwarts umgeſchlagen witd. Wenn da das zuletzt um—
geſchlagene Lappchen, welches ordentlicher Weiſe dasjenige

iſt, das nach der Lange des Buchs geht, nicht wohl ange—
zogen und veſt aufgepappt wird, ſo bleibt eine Lucke, die
bem Wurm den Eingang erlaubt. Herr Hermann hat kein

Buch gefunden, das an dem obern, untern und auſſern
Rande verſehrt geweſen ware, wo dieſe Ecken fleißig zu—

ſammengepappt waren. Es hat darin der Franzband ejnen
Vorzug; denn weil das Leder, das. dazu genvmmen wird,
verlohren zugeſchnitten und abgeſcharft wird, ſo laſſen ſich

die dunnen Enden gar gut und dicht auf einander pappen,
und man wird an einem gut gemachten Franzband niemals
eine Oefnung oder ein Voneinanderſtehen der behden Um—

ſchlage an den Ecken finden. Ware dieſes nicht, ſo wur—

den die Franzbande, weil das Leder, womit ſie uberzogen
werden, nicht! anders, als mit Kleiſter kann aufgepappt
werden, den Beſchadigungen des Dermeſtes panicens gar

vielmehr unterworfen ſeohn. R
Es wird alſo eben genanntes Jnſekt bey dieſen Oef

nungen der Pergamentbande, durch den Olxuch des Klei
Mſters angelockt. Denn, wer einmal ein Guch hat bindenn

oſehen, wird ben, daß an den Randern
der Deckel d rker aufgetragen wird, als
in der Mitte ſte Haltung erforderlich iſt.
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Uunſere heutigen Pergamentbande beſchadigt der Der.

meſtes paniceus nicht, denn ſie werden mit Leim behan—

delt, und zwar ſo, daß das trockene Pergament uber den
Deckel gezogen, und nur die Umſchlage mit Leim beveſtigt

werden. Ehedem aber gebrauchte man bey dieſen Banden
keinen Leim, ſondern Kleiſter, und zwar machten die alten
den Kleiſter aus Mehl, und nicht aus Starkenmehl, wel—

ches letztere vom Wurm weniger zerfreſſen wird. Herr
Hermann nahm wahr, daß alle mit Kleiſter gemachte Per—

gamentbande, wenn ſie an feuchten Orten gelegen hatten,
weit mehr rund herum an den Ranten zerfreſſen waren,

als die, an denen man keine “Waſſerflecken, oder Spuren

von Feuchtigkeit, die die Papptndeckel aufquellen machen,
bemerken konnte; welches er im Gegentheil' bey den in Holz

cgebundenen Buchern die der Ptinus pertinax durchbohrt

hatte, nicht durchgängig fand, indem die, ſo von der
Feuchtigkeit gelitten hatten, bald nicht mehr als andere
im Trocknen behaltene, bald aber weit ſtarker beſchadigt

waren.

2 WMarum mah dber dergleichen Bande auch an ſolchen

Orten zerfreſſen findet, die weit von ben Oefnungen ent—
fernt ſind, wodurch, wie erwahnt wordeit, der Wurm hin
einkommt, wird dadurch leicht erklarbar, wenn man be

denkt, daß wenn er einmal in dem Bande ſitzt, er ſich
zwiſchen dem Pergament und dem Pappendeckel durchnagt,

und ſich von dem dazwiſchen enthaltenen Kleiſter nahrt.
So kann er ſich, wenn er ſich verwandelt hat, an einem

einen einzigen Zoll weit von derjenigen Oefnung, wo er ein
gedrungen, entfernten Orte einen Ausgang oĩnen. Er grabt

ſich ubrigens ſelten tief ein, und man wird an Pergamen
tenen Vanden, die um den Rand herum zerfreſſen ſind,

Nlaturliche Magie, VIll. Th. R faſt
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faſt durchgangig finden, daß kaum einige Blatter des Ter—

tes beſchadigt worden.

Die Urſache, warum der Dermeſtes panicenus, da
er doch dem Kleiſter nachgeht, dem ungeachtet nicat haufig
in Franzbanden, bey welchen allen das Leder mit Kleiſter

aufgepappt werden muß, gefunden wird, iſt klar.

a) Ungefahr ſeitdem man in Ftanzband bindet, macht
man auch beſſern Kleiſter, und miſcht Alaun darunter.

b) Werden die Deckel an der Seite des Ruckens nicht

durchſtochen, es kontinen keine Bander zum Zucnupfen
hinein.

c)- Sind die Ecken feſt auf einander gepappt, weil,
wie oben gemeldet worden, das Leder mit einem ſcharfen

Meſſer in der Dicke perlohren zugeſchnitten wird—

Findet man ahrigens ja einen Franzband vom Her.
meſtes puniceui deſchadigt, ſo iſt es inweudig, langſt der

Ruckenkante hinab, und allezeit in ſchlecht und nachläßig

gebundenen Buchern, wo die Schnure des Ruckens nicht
gehorig ausgefaſert, ſondern faſt in ihrer ganzen Dicke auf—

gileimt worden, wo oben vder unten zwiſchen dem Schnitt
und dem KRucken etwa eine Lucke geblieben iſt, u. ſ. g.
Jn fleißig gearbeiteten Franzbanden „in agugzen mit Veim
traktieten Pergamentbauden, wird man dieſen Bucherfeind

niemals antreffen.
24

Auſſer den bisher beſchriebenen Hauptdeſchänlgungen
aber, konnen die Bucher auf eine zufallige Art, thetls von
obgenannten, cheils von andern verſchiedenen? Thletchen

Schaden leiden, der aber nicht ſowohl von der Art des
VBandrs, als vielmehr von der Ari drs Aufſtellens abhangt.

n.i. k hert
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Herr Herrann nahm ſolches inſonderheit an den Buchern

wahr, welche lange Zeit nicht aufgeſtellt, ſondern flach auf

ihre Schafte gelegt waren.

Dieſes iſt der Fall, von dem ſchon oben bemerkt wor—
den, daß auch locker geheftete, oder nur in weiches Perga—

ment gebundene Bucher beſchadigt werden. Jn einem ge—
wiſſen Archive, wo alle Schafte ungemein zerſreſſen waren,
und die lotker gebundene Regiſter flach auflagen, fand Herr
Hermann nicht ein einziges Loch durch und durch gebohrt;

dus Pergament worin ſie gebunden waren, war von den
durchs HBolz kreuzenden Larven nur leicht auf der Ober—
ſtache din und wieder verſehrt. Waren dieſe Regiſter dicht
und ſtark gebunden geweſen, ſo wurden ſie gewiß, da viele
ſchon“ dreyhundert Jahre dagelegen, ganz zernagt ſeyn, ſo

wle es den indieſer horizontalen Lage aufbehaltenen Bu
chern geht. Herr Herinann fuhrt davon einige Beyſpiele

an. Er ſagt, der'erſte Band der Catalogi Bibliothecae
Pariſin. in elner gewiſſen Bibliothek ware an der Scharfe
des Ruckens mit eiitem Loch durchbohrt, und das Buch
ſeibſt am hintern Rande durth einen mehr als Zolllangen
aſtigein Gang durchfreſſen geweſen. Wenn der Rucken des
Butchs frey geſtaüden hatte, meynt er, ware kein Wurm
dü hineingekomnnen, well es wider die Natur aller dieſer
Jnſetteln ware, an Linem dffenen unbedeckten Orte anzu—
gkeifen. Von obeü' herab konnte das Jnſekt nicht gekom—

niin ſehn, wril der Band gut und dicht geweſen, es mußte
denn einmal durch einen Zufall geſchehen ſeyn, da das Buch

etwas offen geſtanden hatte. Es kommt Herrn Hermann
dieferwegen wahrſcheinlich vor, daß, wie es mit derglei—
chen Buchern zu geſchehen pflegt, mit welchen große Herrn

Grſchente machen, daſſelbe in einem Magazin lauge Zeit

ar. R2 in
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in Stoßen uber einander gelegt geweſen ſey, und dieſes
Exemplar eben zu unterſt auf dem Brette gelegen, wo die

Larve des Ptinus pertinax, die ſich aus dem Holz heraus-
gearbeitet, auf das Buch aufgeſtoßen unð ihren Gang da
rin fortgeſetzt habe, und folglich das Buch ungefahr in
dem Fall gewefen ſey, als wenn es in Holz gebunden ge
weſen. Es erieichtert dieſe Lage, ſagt er, dem Jnſekt auch

das Eindringen in andere Bucher, die eben nicht auf Holz
aufliegen, wenn wie es bey den meiſten alten Pergament
banden iſt, der vordere Rand des Buchs einen Viertelzoll
und mehr vorſteht, und uber den Schnitt umgeſſhlagen iſt,
wodurch zwiſchen diefem Umſchlag und dem Schunitt ein
Winkel entſteht, den ſich das Jnſtkt zu Nuhhe mqcht, in
dem es bazwiſchen wenigſtens halb vedeckt iſt, und einen
Widerhalt findet, den es, wenn das Buch aufrecht ſtundt,
nicht haben wurde. Dergleichen Vucher wurden in alla
ihrer flachen Lage von dem Dermeſtes paniceus nicht be
ſchadigt werden, wenn. nicht der zwiſchen. dem umgeſchlage

nem Rand befindliche Kleiſter das Juſekt, welches einen
ſch,arfen Geruch hat, anlotkte, und jhm Gelegenheit gabe,
d urch ſeine feine degſpitze ein Ey gnzubringen, an, einem
ſOrte, wo etwa das Papier, womit die innere Flache der
Deckel uberzogen zu ſeyn pflegt, nicht veſt genug auflag.

Herr Hermann fand einen andern altrn Pand, wo hinteü.
zwiſchen den Blattern, wo ſie zuſammengeheftet ſtnd, vjel
Mauſekoth war, der, da das Buch ſoniſt ganz war,an
dieſen Orten die Juſekten theils angelockt, theils ihnen zumn

Eindringen die Lucken gemacht hatte.

Endlich geſchehen auch noch an din Buchern Beſchadt
gungen, die weniger weſentlich ſind, weil ſie ſich nicht aut

die Blatter des Buchs ſelpſt erſtrecken, londern nur bey

bem
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dem Bande bleiben, aber doch den Bucherbeſitzer, inſonder—

hbeit ſolchen, welche viel auf die Nettigkeit des Bandes hal“
ten, verdrieslich genug fallen. Man findet dieſen Schaden

nie an pergamentenen, ſondern nur an Franzbanden, und
zwar auch an ſolchen, die fleißig gebunden, und gehorig auf
geſtellt ſind. Man ſindet in dem Leder krumme Gange, ſel—
ten uber einen Zoll lang, oft viel kurzer, die manchmal durch

die ganze Dicke des Leders durchdringen, niemals aber tiefer
gehen, als bis auf die darunter liegende Pappendeckel. Oft

finden ſie ſich nur in Einem Bande, oft aber iſt in dem du—
nebenſtehenden ein vollkommen ahnlicher. Man findet ſie
gewohnlicher Weiſe in der Mitte, wo die zwey Bande, die
meiſtens etwas bauchigt ſind, zuſammenſtoßen, und oberhalb
dieſer. Beruhrung eine kleine Lucke laſſen, worin der Wurm

ſich aufhalten kann. Dieſe Gange ſind breiter und weiter,
als die vom Ptinris pertinax oder vom Dermeltes paniceus
gebohrten Bucher. Man glaubt gemeiniglich, daß das Kalbs—

leder, woran dieſe Verwuſtung wahrgenommen wird, ſchlecht
gegerbt und zuberekitet ſey, und dieſes iſt auch hochſt wahr

ſcheinlich. Denn da eben genannte zwey Juſelten gar keine
thieriſche Nahrung zu ſich nehmen, ungeachtet der Ptinus
pertinax, um aus dem Holze herauszukommen, das Leder

eben ſowohl als das Papier durchbohrt, ſo bleiben krine an
dere Jnſekten von bekannter Art ubrig, welchen dieſer Schade
konnte zugeſchrieben werden, als der Dermeſtes lardarius,

Dermeſtes pellia, und Byrrhus mufeorum L.

Der Fetti oder Speckkafer, Dernieſtes lardarius,
der Verheerer unſerer Vogelſammlungen und anatomifchan

Proparate, iſt bohynahe Jedermanu ſchen bekannt. Ja ſo
gar unſer Frauenzimmer hat ihn kennen gelernt, weil er ih—
ren Wurſten und gerauchertem Fleiſch, ohne gebeten zu ſeyu
ſo glele Beluche abſtattet.

R 4 Der
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Der großte Speckkafer dieſer Art iſt nicht uber funf

Rheinlandiſche Linien lang. Seine Farbe iſt durchaus matt

ſchwarz, nur der Aufang der Flugeldecken iſt etwa andert

balb Linien breit aſchgrau. Er hat geblatterte und durch
bohrte Fuhlhorner, und ſeinen Kopf kann er unter das Bruſt
ſchild beugen, und darunter verſtecken. Er entſteht aus ei—

nem Eychen, das kaum die Große der Halfte eines Mohn
ſamenkorns erreicht, und eine weißgelbe- Farbe beſitzt. Dieſe
Eyerchen legt der Specktafer zwar in Menge faſt an alle flei-

ſchige und bautige Subſtanzen des Thierreichs, welche aus—
getrocknet ſind, allein er braucht. die Vorſicht, niemals mehr

als drey oder vier nahe bey einander zu ſetzen, ſondern geht

ſodann weiter, und zerſtreut die Eyer durch den ganzen Kor
per, den er beſaamen will, damit die Larven kunftig einan

der in der Nahrung keinen Abbruch thun ſollen.

Der Wurm, der aus dieſen Eyern entſteht, iſt, wenn er
ausgewachſen, faſt ſieben Linien lang, durchaus mit kaſta-
nienbrarnen Haaren bewachſen, unter welchen die am hin—

tern Theile die langſten ſind. Hexr Friſch beſchreibt ihn

alſo falſch, wenn er vorgiebt, daß er glatt und eiſenfarbig
ſey. Der Kopf iſt rund, hellbraun und glanzend, mit zwey

ſchwarzen Freßzangen. Vorn hat ar drey Paar ſcharfe Fuße,
und ganz hinten ein Paar Nachſchieber. Man kann ſich kaunn
vorſtellen, wie geſchwind dieſe Speckktaferlarven laufen, wenn

man ihren Ruheſtand ſtohrt. Haben ſie ihr volliges Wachs
thum nach viermaliger Hautung erlangt, ſo entſteht daraus

eine Puppe, die gelbbraun ausſieht, ohne viele Umſtande,

und ohne vieles Geſpinſt, blos in den Winkeln der Gemacher,
Kaſten und anderer Behalter ſich aufhalt, und ſich da zur
Ruhe begiebt. Jmn Sommer ſind nur vierzehn Tage nothig,
um einen neuen Speckkafer aus der Puppe auskriechen zu

ſehrn.

d
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ſehen. So wohl die Larve, als auch der Speckkafer ſelbſt
ſind ſehr gefraßig. Sie horen beynahe gar nicht auf, dieſes
Geſchaft zu treiben, und bey dem Wurme hangt deswegen

beſtandig eine Kette von Unrath zum After heraus, ob er
ſchon inzwiſchen noch immer nicht aufhort zu freſſen. Man
kann daher leicht' auf die Große des Schadens ſchließen,
welchen dieſe ſchadlichen Jnſekten jahrlich anzurichten pflegen.

Jnzwiſchen haben ſte doch auch ihren Nutzen, wenig—
ſtens in Akſicht auf die Wiſſenſchaften. Sie ſind unſere biſten
Gkelettirer kleiner Thiere; denn ein Dutzend ſolcher Kafer,
zu abgetrockneten Froſchen, Eibexen, Mauſen, Maulwur—

fen und andern kleinen Thieren in eine Schachtel geſteckt,

liefern uns in kurzer Zeit die niedlichſten und artigſten Ske—
lette, die man haben kann.

Ohne Noth frißt der Speckkafer nichts Vegetablliſches.
Seine eigenthumliche Nahrung iſt bles animaliſch; und bas

Zernag/ n der Brodrinden und andexer Dinge aus dem Pflan—
zenreich geſchieht von ihim blos ous großter Hungersnoth.

Der Dprmeltes pellio L. iſt nicht uber drittehalb rhein—

landiſche Linien lang. Seine Farbe iſt durchaus glanzend,
ſchwarz, nur auf jeder Flugelſcheide ſteht ein weißer Punkt.

Wenn man will, kann man aus jedem zwey neben einander—
ſtehende Punkte machen. Er, hat ubrigens die Kennzeichen
des Dermeſtes Geſchlechts, nemlich durchbohrte blatterichte
Fuhlhorner und die Zuruckbeuaung des Kopfes unter den
Bruſtſchild. Sein ausgewachſener Wurm iſt, ohne den Bu—
ſchel Schwanzbaare mitzurechnen, ungefehr 43 Linien lang.
Geine Farbe fallt theils ins Gelbliche, theils ins Braune,
je nac dem das Licht auf die kurzen Haare fallt, mit welchen

der beil beſetzt iſt, und ſonderlich die Einſchnitte deſſelben;

inzwiſchen haben vicle Haare auch eine ganz ſchwarze Farbe

R 4 nnd
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und ſtellen daher den Wurm auch ſchwarzlich vor. Dieſe
Larve hat zehn Abſchnitte oder Einſchnitte, und zwiſchen je—
dem Einſchnitt iſt die Farbe weißlichter. Dar Kopf iſt uber—

aus groß, hellbraun, und mit ſtarken Freßſpitzen zum Zer«
nagen verſehen. Das Hauptzeichen uber, das dieſe von au—

dern Dermeſtes Larven unterſcheidet, iſt der langt, gerade—
herausſteheude burſtenfornige Haarbuſchel. Dieſer iſt gerade
ſjo lange, und zuweilen auch noch ein wenig langer, als der
ganze Wurm. Man triſt ihn oft funf Linien lang an.

Dieſe Larve kann ungemein ſchuell laufen, ob ſie gleich

nicht mehr als drey Paar ſcharfe Klauenfuße vorne an der
Bruſt, gleich hinter dem Kopfe hat. Die Nachſchieber am
Hintertheil des Korpers ſcheinen zu ſehlen, wenigſtens kann

man ſie nicht durch die Augen entdecken. Jnzwiſchen muß
Doch etwas daſeyn, duß ihre Stelle vertritt, denn der Wurm
weiß im Fortlaufen ſein Hintertheil ganz hurtig nach ſich zu

ziehen.
J

Jſt eine ſolche Larve vollklommen ausgewachſen, ſo ſchickt

ſie ſich nunmehr zur Verwandlung. Sie macht ſich in einen

Winkel, verſammelt etwas zerbiffene Wolle, Haare und Un—
rath um ſich herum, und hier wird ſie nath ihrer vierten und!

fetzten Hautung zu einem artigen Pupchen, das anfangs weiß,

hernach aber hellbraun ausſſiht, und hieraus entſpringt in

kurzem ein neuer Dermeſtes pellio.

Diefes Jnſekt zernagt wollene Tucher, Flanelle und Pelja
werk, und nahrt ſich davon, flieht aber ganzlich alle veget
tabiliſche Speifen. Vom dritten Jnſekt dem Byrrhus mu—-
leorum L. giebt uns Herr Hermann folgende kurze Beſchrein

bung. Lougitud. lin. pariſ. 13. Corpus pone cralſiub.
Anmnuſi ll. pedes ſex. Color albicans. Caput luteum
ſplendens. Subtus albidivr, pilis minutis. Laterales

pili
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pili longiares, falcicutati, annulis ſaturatioris coloris
inſidentes. Qui corpus termiĩnant pili conuivent,
ante illos faſciculus pilorum duobus tuberculis fuſcis

ninentibus inſidet. Currit ſatis celeriter.

Welches von dieſen dreyen zuletzt beſchriebenen Jrſek—

ten, die alle drey nur diejenigen Haute und thieriſchen Theile
zernagen, in welchen noch etwas Fett und Feuchtigkeit ſteckt,

die Schuld trage, oder ob fie alle drey anzuklagen ſind, laßt
ſich nicht mit Gewißheit ſagen. Herr Hermann hat niemals
eins von ihnen weder unter vollktommener noch Larvengeſtalt

an Buchern gefunden, ausgenommen die Larve vom Byr—
rhus mulearum, welche er einigemal zwiſchen zwey Franz

banden antraf, aber ohngeachtet er ſie mit Fleiß ſitzen ließ,
nicht wahrnahm, daß ſie etwas am Bande zernagte. Sie
verlohr ſich, ohne etwas beſchadigt zu haben.

Es mag aber ein Jnſekt ſeyn, was es fur eins wolle,
welches das Leder der Franzbande zernagt, ſo ſcheint es doch

gewiß zu ſeyn, daß es daſſelbe nicht mit Fleiß ſuche, oder
ſeine Eyer daran lege; denn ſonſt wurden dieſe Beſchadigun—

gen weit haufiger, und auch an dem nemlichen Bande mehr
ausgebreitet ſeyn, man wurde ſie auch an dem Rucken des

Vuchs finden, welches doch nicht geſchiebt. Es iſt alſo glaub—

lich, daß die Jnſekten, die das Aeußere des Vandes beſchat
digen, ſte mogen nun von einer Art ſeyn, von welcher ſie
wollen, nur zufalliger Weiſe hinkommen, daß nemlich ent—

weder das Ey, oder die junge Larve zwiſchen beyden Ban-
den hinunterfällt; und, weil ſie entweder an dem glatten Let

der nicht wieder hinauftriechen, oder zu der indeſſen durch
das Zuſammendrucken der Bucher zu enge gewordenen Def—

nung nicht wieder herauskommen kann, oder aus Mangel

Jauderer Nahrung, vom Hunger gezwungen das Leder zu be

R5 nagenJ J
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nagen anfangt, und zuletzt entweder ſtirbt, oder, wenn ſie
das Gluck gehabt hat, herauszukommen, ſich an einen an—
dern Ort begiebt. Ware das Leder eine Nahrung der Jnſek—

ten, die ſie eigentlich fuchten, ſo wurden ſie ſth darin ver—

mebren, wie der Ptinus pertinax im Holz, der Dermeltes
puuiceus im Kleiſter, und andere Dermeſtes Arten in aus—
geſtopften Thieren und unbereiteten Fellen tbun. Eine ahn—

liche Beſchadigung mit der am Leder, ſieht man zuweilen
an Sachen von Horn und Schildpapp, wie auch an Men—
ſchenknochen, die lange unberuhrt auf der Erde gelegen haben.

Dieſes ſind ungefehr die Wahrnehmungen, die bisher
uber die von Jnſekten beſchadigten Bucher gemacht worden

ſind. Darauf grunden ſich die Mittel, die man anwenden
muß, um dieſelben von Buchern abzühalten; oder zu vertil—

gen. Daß ſie durch die Erfahrun; bewahrt ſeyn ſollen, kaun
man deswegen nicht ſo ſtrenge verlangen, .weil dergleichen

Erfahrungen von der Art ſind, die lange Zeit erfodern. Ja,

wenn auch ſchon ſeit funfzig Jahren Jemanden eingefallen
ware, Ertfahrungen uber die Mittel, Bucher zu erhalten,
auzuſtellen, ſo wurde man deswegen nicht folgern konnen, daß,

wenn durch ein angewandtes gewiſſes Mittel ein Buch bis
bente unbeſchadigt geblieben iſt. daſſelbe darum durch die Er—

fahrung genugſam bewahrt ware, indem aus vielen Urſachen

etn Buch lange kann von Wurmern unongetaſtet dleiben,
und endlich doch von ihnen angegriffen werden.

Man wird alſo bier die Wahruebmungen müſſen fur
Erfahrungen gelten laſſen, welche man an 'alten Buchern
macht, die auf verſchiedene Art, nicht eben in der Abſicht,

um unſer Zeitalter zu belehren, wie die Bucher behandelt werz

den miiſſen, gebunden und aufgeſtellt geweſen' ſind, deren
verſchiehene Erhaltung aber uns heutiges Tages ungefehr
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eben den Dienſt leiſten, und eben die Lehren geben kann, die un
ſere Nachkommen nach zwey oder dreyhundert Jahren aus
den Buchern werden ziehen konuen, die wir in dieſer Abſicht

auf verſchiedene Weiſe werden binden und aufſiellen laſſen.

Es muſſen aber dergleichen Proben durchaus. auf einer
offentlichen Bibliothek, die beſtandig an eiunem Orte bleibt,
angeſtellt, und fur unſere Nachktommen die gehorigen Nach—
richten. von dem, was wir mit den Buchern vorgenommen,

beygelegt werden. Privatperſonen, deren Bucherſammlun—
gen gewohnlicher Weiſe, nach tbrem Tode zerſtreut werden,

konnen dergleichen nicht vornehmen, auch iſt Ein Menſchen—
alter zu kurz dazu. Dieſe Erfahrungen werden nicht leicht
anders, wenigſtens nicht beſſer, als durch Anwendung der nun—

mehr noch vorgeſchlagenen Mittel konnen angeſtellt werden—

Da nun aber die Mittel, wodurch die Juſekten vertilgt
werden, und die, wodurch man ſie abhalten kann, ſich im
Vortrage nicht leicht trennen laſſen, ebne die nemliche Sache
zweymal zu ſagen, ſo wird es am beſten ſeyn, ſie zugleich

unter einander vorzutragen. Wer davon Gebrauch machen

will, wird ſie leicht, ſo wie er ſie nothig hat, auffuchen konnen.

1) Man ſchaffe alle Holzbande ab. Oder will man ſol.
ches nicht, entweder, weil es zu koſtbar fallen wurde, oder

um einen alten gut gehaltenen Band des ehrwurdigen Anſe—
dens wegen beyzubehalten, ſo laſſe man ſie fleißig durchblat—

tern und ausklopfen, und alsdenn veſt zugebunden in einen
nicht mehr zui heißen Backofen bringen. Auf die innere Seite
von beyden Deckeln laſſe man hierauf mit Leim ein ſtarkes

Pergament; oder uoch beſſer, ein Blatt Staniol oder dunn—

geſchlagenes Zinn auflegen, das etwas kleiner als die Deckel

ſeyn muß, und mit einem etwas groſſern, und an, den Ran

dern
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dern darubergeleimten Papier veſt gehalten wird; hierdurch
wird der Wurm gehindert, durch den Deckel zu dringen.

Von nicht allzuſehr beſchabigten und noch guten Perqa—
mentbanden lafſe man, wenn ſie aus dem Ofen kommen, das

Pergament aufloſen, den Kleiſter mit Schachtelhalm abrei—

ben, und aufs neue mit Leim beveſtigen. Damit der Wurm
an noch unbeſchadigten Pergamentbanden nicht an dem Ru—

cken bey den durchgeſtochenen Bandern durchdringe, ſo uber

ſtroiche man den Rucken mit tinem guten Lackfirniß, oder
wickele, das Buch in ſtarkes  Papier, Doch ˖wird dieſes bey

neuen, mit Leim gearbeiteten Pergamentbaunden nicht nothig

ſeyn.

Die Bogen, bevor das Buch gebunden wird, durch eine Auf
loſung von Arſenik, Sublimat, Alaun oder von einem andern

ſcharfen Salze zu ziehen, oder den Leim, der beym Binden
gebraucht wird, mit Arſenik zu vermiſchen, iſt fur den Buch
binder und fur den Leſer gefahrlich, auch uberdas ganz un

nothig, weil das Papier von keinem Jnſekt geſucht wird,
wenn der Band gut iſt.

2) Man befehle dem Buchbinder an, ſtatt des Kleiſters
ſich des Leims bey dem Binden zu bedienen, denn Leim frißt

kein Jnſekt, und wo er Kleiſter nothig hat, den Alaun da—
bey nitht zu ſparen.

Deir Buchbinder ſchaffe ſtch das beſte zubereitete Leber

an. Da ubrigens jtzt die engliſchen Bande, uyr das Lever
gleicher und einfarbiger zu machen, mit verdunntem Scheide—

waſſer uberſtrichen werden, ſo ſtunde zu verſuchen, ob ein

vielmaliger Anſtrich die Jnſekton abhalten wurde. Der ſo—
genannte Ringelmarmor greift das Leder am meiſten an, und

durchdriugt es am ſtarkſten. Man zicehe alſo dieſen vor.

Vebri
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Uebrigens arbeite der Buchbinder ſeine Bande fleißig, und
ſehe wohl zu, daß ben den oberſten und unterſten Schnuren
des Ruckens, wo der Schnitt anſtoßt, keine Lucken bleiben,
und daß bey pergamentenen ſowohl als Franzbanden die

herumgeſchlagenen und inwendig angeleimten Portionen des
Leders an den Ecken wohl auf einander zu liegen kommen.

Auch konnte man zwiſchen die Deckel und das inwendig dar—

auf zu pappende Papier, einen Korper bringen, der der Jn—

ſekten Larve undurchdringlich ware. 8. E. Staniol, ruſſi—
ſches Glas, oder Micn membranacea, Taffend, unv alle

dunner und ſatt geſchlagene Zeuche, weil kein Jnſekt Seide
verzehrt, durch. Oel oder Fixniß gezogenes dunnes, in Ter—
pentinol gettauktes, oder mit Kopalfirniß uberzogenes Lin
nen, oder Papier, elaſtiſches Harz, Haute von rindernen

Gallenblaſen, verſchiedene Arten von Tang (Fucus) Sdha
ferſches Papier aus Maienblumenblattern, oder aus Moos,
als welches eine Pflanze iſt, an der unſere Jnſekten gar kein

Belieben finden.
2

sg) Die wurmſtichigrn ſowohl, als auch die Bucher
ſchrante oper Repoſitoria, laſſe man uberall mit. einem Oel

oder Lakfirnit auſtreichen, und man bediene ſich, wo moglich,
einer bleiſchen opet arſenikaliſchen Farbe. Je, glatter alle

Flachen ſind, deſto weniger werden Jnſekten daran einigen
Aufenthalt finden.

995 um Frauzbande vor den Juſekten zu bewahren,
uberſtreiche man ſie mit einem dünnen Lakfiruiß, oder man

preſſe ſie. nicht zu ſehr zuſaminen. Sie mit Terpentinol an
zuſtreichen, iſt wegen des ublen Geruchs, und weil ſolches

langſam trocknet, und die Bucher befchmiert, nicht anzurathen.

“1 4
5)
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5) Jn flacher Lage laſſe man kein Buch länge Zeit lie—

gen, und muß man es in einigen Archiven, wegen der lockern

Art die Regiſter zu binden, gezwungen thun, fo verſehe man

14

hier vorzuglich die Bretter mit ſtarlem dirniß, oder einem

1 dem Wurm undurchdringlichen Korper, als: Schieſer Por
J

J

cellain, oder Glasplatten u. ſ. w.
4 42644

6) Einzelre Papiere, Briefe, Oocumentf u. d. gl. liegen in

guten Schiebladen ohne alle Gefahr. Nur muß man Klei—
ſter, Oblaten u. d. gl., die der Dermeſtes paniceus liebt,

nicht dabey laſſen, die Papiere, Briefe und. dergleichen auch
nicht dichte in den Schachteiln; zuſamnenſtopfen.. Die Pa
piere, an denen deſonders grlegen iſt, kaun man in durch: Wachs

gezogenes: Papier wickeln, vder in blechernew· Kapſeln, oder

ledernen: Sacken verwahren.. u
L J 9

.7) Man nehme nichts von wollenen, Zeuchen zum Hefr
ten oder Einband. Selbſt das hanfene Garn aber, ſo hier

bey gebraucht wird, beſtreiche man mit weißem Wachs.

tiger ind  tiockener. die: Bulcher ſteheni, deſto beſſer erhalten

ſie ſich.! “Zu dieſem Eude laſſe inan auch die  Schafte, wor
auf ſir ſtehen, nicht aus kineln'ganzen Britt machen, ſon
dern aus nach der Lange zuſünatengefugten,“und etwa eiaen Zoll

weit von einanderſtehenden Leiſten. Oder, wo! man ſchont
gemachte Schranke hat, auf die Bretter eine Art von Roſt
aus aufgeleimten langen Leiſten J oder auf dem Britt auflie.
genden angeſpannten, und an beyden Seitejibtetkeru beveftig

ten verzinuten Kupferdrabt denn der Eiſen tober Meßings—

dräht moöchte zu tald roſtig werden) anbringen, oder aber, die

Pretter mit Blech Glastafeln, ober dunnen Schieferplat,
chen, oder mit beſonders zu dieſem Gebrauch zu verfertigen—

den

ra g) Man!lufte und  ſtlibe! die Buchtr oft aus. Je luf—
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den dunnen Platten von Fayance, Porcelain, oder gemei—
ner glaſurter Topferarbeit belegen, und auch die innere Flache

der Seitenwande damit uberzichen.

2) Die Staare in der Fiſchreuße zu fangen.

Man nimmt eine große Fiſchreuce, wie die Fiſcher ge—
brauchen, mit einem ziemlich engen Loch, damit, wenn ſie

hineintriechen, ſte nicht ſo leicht wieder zuruck konnen; dieſe

ſetze mau auf den Baum, darauf ſie ſich aufzuhalten pflegen,
binde ſie nach der Lange an, und lege auf den Boden derſel—

ben ein. Bretchei mit Haber' und Hanfkornern uberſtreuet,
ſie werden, well ſte därauf ſehr begierig ſind, haufig durch

das enge Loch hineinkriechen, und ſich darin unter einonder
herumbeißen, daß man auch oft ein ganzes Schock oder mehr

darin finden wird.

3) Daß eine Krahe die andere fange.
Man nimmt 2 Pflokijen, ſchlagt fie in die Erde, unv

bindet eine lebendige Krahe mit den Flugeln alſo au die Pflock.
chen, daß ſie auf dem Rucken liegt, ſo wird ſie ſehr zu ſchreyen

anfangen, und wann dieſes die andern horen, ſo kommen ſie
ihr zu helfen, welche ihr aber nahe kommt, ergreift die ge—

bundene Krahe, mit ihren Krallen, und halt ſie ſo veſt, daß

man ſie erhaſchen kann.

4) Die Vogel ganz matt. zu machen, daß man

ſie mit den Händen fangen kann.
Lader erſtlich in ein Rohr eine ordentliche Pulverladung,

darauf ſetzet ein trocknes Papier, auf ſolches ein anderes, ſo
mit Fett beſtrichen iſt, auf dieſes wieder ein trocknee, alsdann

füllet
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fullet man das Rohr mit Waſſer, nud verſtopft es mit ei—
nem Papier. Wenn man bhiermit in ein Geſtrauch oder
Hecke, darinnen viel Vogel ſitzen, ſchießt, ſo werden. ſie gauz

matt und fallen nieder, daß man ſie mit den Handen fangen

kann.
ſ

5) Der luſtige Rabenfang.
Man macht etliche Dutchen von zuſammengerolltem Pa—

pier, und fullet ſie ganz mit Vogelleim an, und. ſtecket ein

Stuckchen Fleiſch auf einen ſpitzigen Stock gar gelinde in
das Dutchen, oder man ſteckt es alſo hinein, daff der Rabe,

um ſolches zu erlaugen, den Kopf muſſe hineinſtecken.

Leget alsdann dergleichen Dutchen voir Payier hln und
wieder im Felde, als wohin die Naben zu Niegen gewohnt

ſind, nieder, ſo wird mau mit großer Ergotzlichkeit gewahr
werden, daß indem der Rab das Fleiſch oder Aas erwiſcht,
wie das mit Leim dick geſchmierte Papier ihnin an dem Kopfe

bangen bleibt, und denſelben blendet.

6) Das Fortkommen der Pflanzen ohne Erde.
Wenn man Blumentopfe mit Moos anfulit, und ſol—

chen mehr oder weniger zuſammendruckt, nachdem dieſe Pflanze

einen dichten, jene einen lockern Boden erfordert, und wenn

man in den Moos Weitzen, Gerſte, Hafer, Erbſen oder
dergleichen ſaet, ſo kommen alle, auf dieſe Art eingeſterkte
Korner, ſpateth aber dennoch zür Reife, als die nan zu
gleicher Zeit in eine gedungte Erbe brathtrein Jhre Halme
ſteigen durchgehends langer hinauf, als die in der Erde wach

Jſen. Noch mehr, es treibet dieſer Moosboden mehr Hame,

und mehr Athren und Korner, und dieſe von den Mobrah

ren

J J



Oekonomiſche Kunſtſtucke. 273
ren geſammelte Korner kommen in Moos oder Erde nach—
gehends gleichgut fort. Eben ſo wacthſen Nelken, Tubero—

ſen, Hyacinthen, Jonquillen und Nareiſſen, mit aller Gleich—

gultigkeit im Mooſe oder Erde. Sogat wachſt die Weinre
be im Moos fruher, als in der Erde.
7) Des Herrn Pratzens Vorſchlag ſich anſtatt des
Baumwachſes einer wohlfeilern Materie zu de—

dienen.
Dieſe beſtehet aus Harz und Pech. Man ſetzt ſolches

in einem Topfe an das Feuer, daß es ſchmelzt, und beſtreicht

jodann vermittelſt eines Pinſels die Stelle, wo das Reis
eingeſetzt iſt, töle auch das oberſte Ende des Reiſes; doch
muß man ſich huten, daß es nicht zu heiß aufgebracht werde.
Hieſe Methode iſt nach ſeinem Urtheile, der andern vorzu—

ziehen, weil dieſe Materie allenthalben beſſer anſchließt, unv
nicht die geringſte Feüchtigkeit zulaßt. Sollte etwa ein Pfropf

teis verſagen, ſo kann man, wenn der Stamm gut geblie
beu iſt, ihn in Sommer uoch oruliren.
J WMethode det Englander, um großſtammige Bau

me an andere Stellen zu verſetzen.
Die großten und ſtarkſten Baume, ſelbſt große Eichan

baume, verpflanzt man in Englaund, mit Vortheil, auf fol—

gende Art. Man ſchaft namlich alle Erde rings um den
Baum fort, ſchneidet alle Seitenwurzeln ab, und legt den
Baum dergeſtalt nieder, daß man die Herzwurzel mittelſt ei—

nes Beils abhauet. Aledenn richtet man den Baum, nach
ſeiner vorigen Stellung, in ſeinem erſten Lager auf „bedeckt
ibn wieder mit ſeiner Erbe, und laßt ihn bis zum folgenden Jahr

oder lauger, an ſeiner alten Stelle ſtehen, da man ihn denn
zu einer guten Zeit aushebt. Bis vahin hat er neue Wur
ieln getrieben, und' nun verſezt man ihn, wohin man will.

Zu Potbdam verfuhr man mit großen Baumen alſo.
ghlan machte eint! Grube/ nach der Proportisn dit Große der

Vlaturliche Wagie. VlIil. Th. G Wur
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Wurzeln, breit und tief genug. Jn dieſes Loch goß man

Waſſer, mit Erde gemiſcht, bisdavon Schlamm in der Grube
ſtehen blieb. Und nun ſenkte man den ausgewachlenen Baum

tin, und man bedeckte ihn gegen Sonne und Luft. Der
Vaum behielt alle ſeine Wurzeln, die zerriſſene ausgenommen,

und man gab. ihm gegen die Windſtoße Pfahle zur Stußkt.
Dieſes Verfahren gilt ſowohl von Obſt, als Waldbau—

men. Man laſſe, eine Elle weit um den Stamm, alle Erde

unberührt, und wan grabe. hinter dieſer Diſtanz einen Kreis
bis auf die Wurzel aus. Man ſtecha alle Wurzeln ab, und
beſchneide auch die Aeſle. Man wahle dazu die Zeit üin Jo

bannis, und ſo laſſe man den Baum ſtehen, wie er ſteht, und

man laſſe ihn in der zugeſchutteten Erde bis in den Herbſt, und

ſo lange, bis dit Erde gekrorelz iſt. Älsdenn hebe man den
Baum heraus, bezeichne die Mittagesflache, und verſftze
ihn nach der erſten Himmelsgegend. Jn das neue Loch wird

Holzerde, alter Lehm und Miſtlake geſchuttet, und der Baum
darinn befeſtiget. Die gewöhnliche Verſetzungszeit dauret

vom Herbſte an, und den ganzen Winter hindurch, wofekn
es die Witterung erlaubt, und ſegar. bis ijn den Mar zmondi

fort. Soll ein Baum im Sommet, da der Baum in xollem
Safte ſteht, bey veranlaſſenden Umſtanden anderswohin ver
ſetzt werden, ſo gibt Millers Gartenlexicon, und Mortiiners

engliſche Ackerwirthſchaft, davon Probeund Auleitung. Man
macht erſt das Loch, wohin er konimen ſoll, fertig, und uraü

ſchuttet die alte Erde hintin, welche man mit Woſſer zu
Schlamm muacht. Die Wurzelu ſchqnet. may im Ausheben
auf das beſie, und ſezt ihn ein? güilnt ihn Pfähle gegen dle
MWinde, bedeckt ihn von obenher mit Vrettgrn und Matten
gegen die Eindrucke der Sonne, bindet Mees um den gan

zen Stamm bis an die Aeſte hinauf, benetzt das Mood alle
Tage, vermittelſt der Gießkananz, und begießßet die Wurgel

alle zwid Tage. Vornehmlich btobachtet man dieſe Regeln

5 bey
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bey den Slocken der Centiſolienroſen, denen man die Blut—

küoſpen nimmt, und welche man in vollem Safte und Laube
auf ſolche Art verſetzt. Die neue Grube wird mit guter, geſtebter

Gartenerde gefullt, und man tritt die Oberflache mit Miſt ein.

9— Das Wachsthum der Baume durch die Kunſt

zu befordern.
Von dieſem. Verfahren iſt der Englander Hartlieb Er—

finder. Man reibet namlich junge, zweyzolligt Stamme von

jungen Eichen, Birken, Ulmen, einigemal das Jahr hin—
burch wit einem alten Lappen. Es kann ein Mann beh ſei—

nor ubrigen Arbeit dren Tauſend Stamme reiben. Das Reü
enothut hier folgenden Effect. Es zerſtoret das Schmarotzer-
mops, ſo den Stamm ausſauget, es ſetzet dadurch, daß man

dite Rinde der Lange nach reibet, den Saft in den Saftrohren

der Rinde, die ven Splint und endlich die Holzringe aus
machen, in Bewegung; und es iſt das ganze Verfahren ei—
gentlich ein Elektriſiren, da der Menſch ſeine uberflußige

„Elefktricktat dem Baunte mitthrilt.

t0) Einen. zwolf Fuß langen Aſt, von welchem
Baume es ſeyh mitten im Winter abzunehmen,
Nund in 24 Stunden zur Blute und Frucht

zu bringen.
Man ſige im Detember, Januar oder Februar den lang

ſten und dickſten Aſt von einem Baume, in der Mittags—

ſtunde, und im Sonnenſcheine ab, wenn der Froſt am hef—
tigſten iſt, laffe denſelben a Stunden lang in einem fließen
den Stromt, wo hleſer offen iſt, liegen, damit das Waſſer

aus der geftornen Rinde den Froſt herausziehe, und die
„Schaale der Knoſpen erwelche. Hlerauf bringt man den Aſt

in eine erwarmte Stube, und richtet ihn in elnem holzernen
Kaſten, worinnen man' ihn veſte dindet, in einem Gefaße
mit Waſſer in die Hohr. In rieſes Waſſergeſaßt wirft man

S
unge—
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Jungeloſchten Kalk, welchen man nur 12 Stunden lang dar

innen laßt; well man ihn nach Verlauf dieſer Zeit heraus—

nimmt, und friſches Waſſer zugießt, damit er nicht zu ſehr
treibe. Damit das Waſſer nicht faul werde, ſchutt˖t man ſö
viel Vitriol zum Waſſer, als man fur zPfennige in Kaufe giebt.

Das artigſte dabey iſt dieſes, daß die Bluthen eher, als
die Blatter herauskommen. Will maun den Trieb naßigen,

ſo laſſe man den Kalk weg, und, verfahrt ſonſt, wie geſagt
worden; in dieſem Falle erſcheinen die Blätter eher, als die

Bluthen. Wirft man aber friſchen Kalkmach, ſo erſcheinen
die Bluthen in 24 Stunden, uind nächher die Fruchte und
Blatter. Dieſer Verſuch kann mit Pfirſichen- Kirſch Mat-
del und Birnbaumen u. ſ. w. vorgenommen werden; und'ith

habe dieſe Erſcheinung einigemal, initten im Winter, mit

Verwunderung betkachtet. So machtig iſt der vegetirende

ĩ

Zrieb des Kalkes, und dieſer iſt ſo ſtark, daß ich einen Birn-
baum, der um Johanni ganz und gar von Raupen entblat—

tert ward, da ich um ſeinen Stamm Ralt, ſo ich mit Kuchen
ſalz zuſammengeſchmelzt hatte, legte, und begoß, nicht nur
zu neuem Laube brachte, ſondern auch an ſeinen Aeſten die
Stacheln der wilden Natur herauſtrieb. Ganze Baume laſ
ſen ſich iu ihrem Boden ebenfalls im Winter bluhend machen,

wenn man ihre Wurzeln umgrabt, ungrloſchten Kalt in die
Grube um die Wurzeln legt, und das Loch mit der vorigen Erde

bedeckt. Sie bluhen nach zwey oder drey Tagen ohnfehlbar,
aber ſie gehen auch fur dieſes geingchte Veygnugen ausn, ſo

wie die Birun und Kirſchen u. ſ. w. des vorigen Aſtts zwar
einige Monate in der Stube, wie in einem Treibhauſt, gru
üen und ihre Fruchte wachſend erhalten, aber es wart zuviel,

wenn mau von inem einzigen Aſte fodern wollte, die Fruchte
auth bis zur Neife zu bringen.

vii.
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Kartenkunſtſtücke.

Ueber die kutſtllchen Kartenmiſchungen. Vom

Herrn Vieth.
(Man ſebe tBand S. ſor. Z Band S. 317 u. ſ. w.)

M1. ir wollen die Blatfer, ſo wie ſie in der fur die
erſte oder Anfangsordnung angenommenen Lage liegen, nach

der Reihe, durch A: Bi-Ch D. u. ſ. w. bezeichnen.
2. Zuerſt iſt zu uberlegen, in welche Lage das Blat Annach

dem Miſchen zu liegen kommt, wenn die Anzahl dex Karten

blatter und die Miſchungsmethode gegeben ſind.

J. Die Anzahl ber ſammtlichen Kartenblätter ſey N.

4. Die Nuſchungsmethode ſey in allgemeinen Ausdru—

cken ſolgende:

Zuerſt werden einige Kartenblatter aus der linken Hand,
in welcher anfängs das gauze Spiel liegt, in die rechte Hand

geſchoben. Dieſe ſollen die Anfangsblatter beißen. Jhre

Anzahl S. a.
Hierauf werden einige Blatter uber die Anfangsblatter

geſchohen. Jhre Anjzahl b.
Sodann einige unter die Aufangeblatter. Jhre Anzahl

ſey c.

Sa Und
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Und ſo werde fortgefahren, namlich immer b Blatter

nach oben, und c Blatter nach unten in die rechte Hand
geſchoben.

5. Es iſt klar, daß dieſes, ſo oft wiederhohlt werden
kann, als ber e Blatter in dem, nach Abzug der Anfangs—
blatter noch uhrigen Kartenhaufen enthalten ſind. Die An—

zahl dieſer Wiederhohlungen, welche wir Miſchungsperioden
nennen können, iſt demnach N a

b r
6. Wenn dieſer Quotient nicht blos Ganze enthalt,

das heißt, nachdem man einige Mal b Karten oben, und
c KRarten unten gelegt hat, nicht mehr gerade ſo viel Karten
ubrig ſind, uni eine Miſchungkperlode vollſtandig zu machen

ſo wird der Reſt, wenn er nicht mihr als b betragt, ganz

oben hingelegt, ſonſt kommt begreiflich der Theil, um welchen

er b ubertrift, nach unten.
7. Die Ganzen des Quotienten (5) oder die Anzahl

der vollſtandigen Miſchungsperioden heiße Q, der Reſt
KR, der Theil, um welchen er großer iſt als h. ſey D X,

welches alſo in den Fallen, wo N nicht großer als b iſt
o wird; jedſoch nicht uniegativ ſoll verſtanden merdeu, wenn

R  b.
8. Die Menge der Kartenblatter, welche auf die. er

wahnte Art nach, und nach von der linken in die rochte Hand
gebracht ſind, iſt alſo erſtlich a Anfangsblatter, ſodann in

den vollſtandigen Miſchungsperioden Q (bro); davon
O.b, oben, und Oo unten liegen. Zuletzt noch der Reſt Ii.
wovon,wenn er großer iſt als h, der Theil x unten, der
andere N x Seb, oben hingelegt:wird. Weün er aber
nicht großer als beiſt, ſo liegt er ganz oben, da wir ihn abtr

auch der Allgemeinheit wegen durch R— R beozeichnen kon«

nien,
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nen, weil da  Da nicht oben negativ verſtanden werden

ſoll.
9. Die Karten liegen folglich nach der Miſchung in fol—

gender Ordnung unter einander.

Obere Abthellung

Ganz oben n xHier nachſt Q. bUntere Abthrilung
Anfangsblatter

a

Hiernachtt Q. e
Ganz unten us

10. Die Anzahl der Karten in der obern Abtheilung ſey

—r  G D9
11. Das Biatt A. als das erſte der Anfangsblatter,

hat alſo nach der Miſchung die Per ite oder K— x)

(O.b) ite Stelle. J

 12. Erxempel. Es ſey wie im iten Bande S. 403 und
4o5 angenommen iſt n D25 6 D, c g und N

NA aS 24, ſoit 2 2  R-AxAö—b ro
p a r.4 2 DTio, Prri Ziar.

Das Blatt Awbelginmt alſo bey dieſer Anzahl Karten
und bey bieſer Miſchungsmethode die eilite Stelle in der

Ordnung nach dem Miſchen.

iZz. Die beyden erſten Ordnungen in dieſem Exempet

waren alſo folgender

Sg Stelle
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14. Das Blatt A ruckt alſo aus der erſten Stelle in die

eilfte, Baus der zweyten in die zwolfte; Caus der dritten

in die neunte; D aus der rierten in die zehnte; Enaus der
fünften in die 1gte u. ſ. w. Dieſe Verruckungen aus den

Stellen der vorigen Ordnung in die Stellen der folgenden
ſtellet folgende Tafel dar, welche nicht nur fur die erſte und
zweyte Ordnung, ſondern wie man leicht einſehen wird, fur

jede 2 auf einander folgende Orduung gilt.

l. Aus
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tg. So bald nun die Verruckungen. aus der erſten Ord—

nung iu die zweyte beſtimmt ſind, ſo laſſen ſich die, fur die

ubrigen  Ordnungen, welche durch eine zweyte, dritte, vierte
und folgende Miſchung entſtehen, ohne Muhe daraus herlei—
ten. Wollte man z. B. wiſſen,“welche Steüle die Dinge in

der dritten Ordnung einnehmen wurden, ſo ſahe man aus der
Tafel Cia4), daß Aaus der eilften in die 17te und B aus
der taten in;die. 18te, Caus ver gten in die achle u. ſ. w.
for trucken mußten.

16. Wollte man einen allgemeinen Ausdruck haben, wo

ein gewiſfrs Blatt z, V. dier Spadille, deſſen Stele in der
Ordnung J bekaunt iſt, nach dem Miſchen binkomme, ſo wur—
den dazu folgende Betrachtungen dienen.

17. Gefetzt die Spadille babe in J die mte Srelle ge—
babt, iſo war die Anzahl der Miſchungeperioden, bis man an

m adieſes Blatt inclulive kan

br
1 is. Vir Gauzen dieſes Quotienten oder die Anzahl

der voliſtandigen Miſchungsperioden bis dahiu ſey Daq, ſo

daß alſ in denſelben q. (b etc) Kartenblatter aus der
linken in die rechte Hand gebracht ſind.

19. Ift ver Reſt, der etwa außer dieſen vouſſtandigen
Miſchungeperioden uoch ubrig bleibt bis man die Spadville
erreicht, nicht großer als bz alſo entweder b oder Db,
ſo koinut ſie in die obere Abtheilung, ſenſt aber in die untert.

go. Jm erſten Fallf iſts begreiſlich die Anzahl der zwi
ſchen dem Blatte Anund der Spadbille litgende Bluttet

 g. G r.qh wenn der vorhin erwahnte Reſt um d kleinet
iſt als u.

21
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21. Alſo hat die Spadille alsodenn vom Anfanae der

Ordnung Il an grrechnet die (P q). (b ch te Stelle.

22. Exempel. Geſetzt in (13) ſey N die Spabille, alſo

m D tz, das ubrige ulles wig in (12) ſo iſt! Ta

“b c11

5

 4 SZ2, der Reſt 55 alſo auch d Dr; mithin P

q. b d Zio 2. 2 1 Z s. Alfo das Blat N,
wvelches in der Ordnung J. die 13te Gtelle hatte, bekommt

in der Ordnung ll die funftt.

23. Anderes Exrempel.. Vſty die Spadille alſo ni DN

m —a 20.
2453 bare S Tapi0 4. Reſt .

b; alſo d D o, mithin q. b—d Sto ca.2)
2. Das Blatt Y, welches in der Ordnung! die 24ſte Gtelli
hatte, bekommt iu der Ordnung ll die zweytt.

24. Jm zweyten Falle, wo die Spadlüe unten zu lien
gen kam (19) iſt die Anzahl der in der untern Abtheilung

bis auf die Spadille inckulicüliegenden Blatier, Da
Heoe re wenn o dasjenige brdeutet, was der Reſt uber b dr v

J tragi.

25. Folglich hat dir Spabille in dieſem Falle vom An
fang der Ordnung II angerechnet die (Dru qer e) tt

Stelle, q wird wie (17. 18) gefunden, aus ſun b b.

26.. Exempel. Geſetjt das Blatt Q.in da g) ſey die Spau
dille, allwo u 16, das ubrige alles wie (12). Soiſt

m a 14 i q SZa gieſt Di, alſo!e  di
nue v J

MWMite



Kartenkunſtſtucke. 287
Mithin (P .a  qc  e) Di1o  2 2. 312

20.  Das Blatt: Q, welches in der Ordnunag J dir ſechs—

zehnte Sielle hatte, bekommt in der Ordnung Il dit zwan

züigſte.

27. Anderes Exempel. Das Blatt Mſey dir Spa—

m a 20dille. Alſo nm 222—  Z a4.
b ro 5o, mithin iſt  at qcre Sior2ra4. 2

24. Das Blatt W, welches in' der Ordnung l die 22ſte
Sttelle hatte, bekommt in der Ordnung I die 2aſte.

ar. Soll glſo N uberhaupt die Zahl der Sirſle brden-.
ten, welche ein. Blatt, das in der vorhergehenben Ordnung
dan mte war, in der folgenden Ordnuung rinnimmt, ſo iſt

entweder

N P qb. —A can)oder Prarqgene Gaß)
m atenngchdem der. Reſt, der. bey der Diviſion ubrig

b cbleibt, nicht großer oder großer als b iſt.

29. War die Spadille eine von den Aufangskarten,alſo in nlcht großer als a; ſo iſt von ſelbſt tlar, daß

n DPaun ſehy.
zo. Die Frage (16) umgekehrt, laßt ſich eben ſo im

Allgemeinen beſtimmen, melche Stelle ein Blatt, in der vor—

hergehend.n, Ordnung. muß eingenommen haben, wenn die
Gtelle, wo es in der kolgenden liegt, nebſt Auzahl der Rar—
ten und „Miſchungsmethode gegeben ſſt.

Z1. Das Blart liege alſo in der mten Stelle der nach—

folgenden Ordnung; m wird geſucht. u, N, a, ba c ſind
J

geoge
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gegeben, folglich auch noch (5. 7) Qund R; nithin iſt auch

P. (io) brkannt.
Ze. Erſter Fall. Wenn P Den, d. hi wenn das

Blatt in der obern Abctheilung ljegt, ſo iſt die Auzahl der
zwiſchen ihin und Anliegenden Blatter  p —n Dd. b

⁊d, alſo iſt hiedurth q bekannt, aber die Ganzen des Quo

P ntienten
b

3z3. So oft wie nun in P— n der obern Abtheilung
venthalten iſt, eben ſo oft iſt auch in der untern Abtheilung,
außer den Anſangskartenc enthalten, bis man an die Spa—

ville inclulive konimt, oder die Akizahl  der uberhaupt bis
auf die Spadille iucluſtvé gemiſchten Karten, oder m D

arqa(bec)a b —d. mune I
34. Exempel. Das Blatt Nhat in (135 in der Ord—

uuug II die funfte Stelle, alſo n D8. Das ůbrige wie (12)

P n 5Aiſd E ia' i der Reſt Drz
b 2 LDfolalich auch d n, mlihin m 2 2. (2 43) 12

1  tz. Das Blatt 3! hätte alſo in der Orduung lL. die

izte Stelle, wie auch die Tafel zeiget.

35. Zweyter Fall. Wenn n  P. d, h., wenn das
Blatt in der untern Abtheilung der folgenden Ordnung liegt,
ſe iſt es, da es von vorne an gerechuet die nte Stelle hatj

von A an gerechnet, das (u V) te, und n PDi
wq.e'ne, alſo n P— a Zuqe a e. Die Ganzen

„2n— —4
des Quotiente  ſlind SJn

d Wd
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86. Da nun außer den Anfangsblattern in der untern

Abtkeilung q malſc Kartenblatter liegen, ſo ſind geioiß in
der obern Abtheilung, wenigſtens auch q mal b Blatter.

Zz7r Aber wenn unten noch e Statt findet, ſo liegen

tn' derobern außer den q mal b Blattern, noch einmal b, als

gzu dem Reſte gehorig (24)1.“ E
Zgzz. Alſo die Anzahl der uberhaupt bis auf die Spadille

ſucluſivo gekniſchten Karten oderm DZanq. (bre)rbre.

39. Findet kein ð Gtatt, ſo fallt das letzte b we ganz
weg;Es konnen zwar wohl außer q. b noch einmal b Kar—

ien ohen. liegen, wenn auch unten kein e lieget; aber denn
jage die Spabille, als das letzte Blatt dieſer letzten b Karten
in der vbern Abthenlung, giſo ware da P Sn, welches fur
vrin eiſten Fall (Ja) gehoret.

.40. Exempel. Das Blatt L hat in der Ordnung lIl
ſug) die ſiebenzehnte Stelle n K 17. Das ubrige wie (12).

P an n d Ñ

Alſo —S 2 q7— 1.

e s88der unter liegende Theil des Reſtes (24) e D2, welches

alfo vorausſetzt, daß in der obern Abtheilung außer den q b
noch ein beliege. Die Anzahl der his auf das Blatt l. ger

miſchten Kahten, iſt demnach (z3), m D2 11. (21 5)
t212 2it. wie in der Tafel 13.

 a. Fallt n zwifchen Pund Pa, ſo ſiehet jeder ein,
daß m —en P ſfey.“

42. Noch wollen wir ein Beyſpiel fur andere Werthe
von Nabeo beybringen und da A B C... eben ſo gut jede
andere Dinge als Kartenblatter bedeuten konnen, ſo mozen es

hlet Soidqten ſeyn.

 Piathrliche Magie. Viil. Ch. 5 4
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R

A B43. Erempel.
D

Tauſend Soldaten ſtehen zuerſt in der geraden Linie A B
und ſollen durch eine taktiſche Miſchung in die gerade Linie

CD rucken, ſo daß beyde Ligien gleich ſeyn und keine die anz

dere uberflugele, wenn man namlich ſich vorſtellet, daß ein

drittes hinter AB ſtehendes Glied in AB ruckt, ſo wie dieſes
in CD tommt. Die Miſchungsme:hode ſoll folgende ſeyn.
Zuerſt brechen 12 Mann vom rechten Flugel Aab, und ſtellen

ſich in CD, wo? Das iſt die Fragei Hierauf, ſo wie fie
quf einander folgen, ſtellen ſich neun Mann zur rechten der

rv erſten, das heißt in dieſem Falle nach Czu, und 7 zut
linken nach D zu. Dieſes wird ſo unge fortgeſetht, bit alle
wieder in einer geraden Linie in CD ſtehtn. Wo uiuß ber
Flugelmann, der vorher in A ſtand, ſich in CD hinſtellen,
damit ſich alle ubrigen, ohne zu rucken, gehdrig nebeii kin:
ander ſtellen konnen.

Hier iſt ND rooo, a D ag, b D9,C D7 D geſucht.

N a, looo 10vb  pelcheb glebt
917 1OD 6n und R—Z.  tDa hier R kleiner iſt als b, ſo iſt nach (7) x X'o,

alls  R— O. bm316149 C 552. Purra
553. Der Flugelmann bey. A ſtellet ſich alſo in der vor

dern Lintie gerade vor demjenigen hin, welcher in der hintern
Linie der 5353 war, ſo konnen ſich alle gehorig neben einan:

der ſlellen.

44. Wollte ein gewiſſer Mann R, der z. B. in A B
der 749 war, wiſſen, wo er in der folgenden Linie zu ſtehen
tommen waurde, ſo wurde er ſich nach(ao) ſo zu uberlegen haben.

nri Es
uuun

9
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749 i12m  2GEs iſt hler m —S 7a9, bro
16

737 Die Ganzen davon Dq D a4s6; der Reſt
16

1, alſo d D Zz er kommt alſo von den ig erſlen an:
gerechnet nach C hinzuſtehen, was wir vorhin obere Abthei—

lung nennten, und es iſt aus (28. 21)mn D P— qb d
 552 a6. 9 8 S igo. Der Mann K wird in der
vordern Linie der 13oſte.

45. Aehnliche Exempel fur die Falle (24. 32. 35) kann

man ſich ſelbſt machen.
a6. Man wird ſchon aus den beeherigen auf die Vermur

thung kommen, daß nach einer gewiſſen Anzahl von Miſchun—

gen, welche immer auf dieſelbe Art wiederholt werden, jeder
Ding endlich wieder an ſeiner anſanglichen Stelle werde zu

liegen kommen, oder daß nach einer gewiſſen Anzahl von
Ordnungen, wieder eine Ordnung zum Vorſchtin kommen
werde, welche ganz dieſelbe iſt wie die Anfangsordnung, oder

ſich mit derſelben deckt. Die Ordnung von der Anfangsord—

nung bit zu der deckenden, muſſen alle von einander ver«
ſchieden ſeyn, undalle Veranderungen in ſich faſſen, welthe

durch eine beſtimmte Miſchungsmethode, und bey einer, be
ſtimmten Anzahl der Dinge moglich ſind. Die letzte von die
ſen verſchiedenen Ordnungen, welche vor der, mit der An
fangsvrdnung ſich deckenden zunachſt vorhergehet, ſoll die

Schlußordnung heißen.
47. Fur die Werthe in dem Erempel (12) ſind die

Stellen, durch welche, jedes Ding nach und nach fortruckt,
der Vertikalreihen der behgekugten Tafel angezelget, welche

demnach alle Veranderungen enthalt, die mit 24 Dingen,
vurch die in (ua) angegebene, Miſchungsmethode moglich ſind.

Ta Ta
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48. Die Entwerfung einer ſolchen Tafel, hat nicht ſo

viel Schwierigkeiten, als vielleicht mancher beym erſten An—

blick der betrachtlichen Menge von Zahlen vermuthen könne.

Am bequemſten iſt es, wenu mzan jede Wertitalreiht fur ſich

herunterſchreibt: man bemerlt alsdenn bald, daß jeder Bach—
ſtabe nur durch eine gewiſſe Tour von Zahlen gehet, nath de—

ren Vollendung diefe wieder nach derſelben Ordnung auf etn—
ander folaen; und daß ſerner mehrere Buchſtaben ein und
eben diefelbe Tour mit einander gemein. haken, nur daß ver—

J

ſchiedene Buchſtaben, auch bey verſchierenen Zahlen anfangen.

49. Go gehen in der Tafel (47) die Buchſtabtn

A. L. Il. X. X.
durch die Stellen 1. 11. 17. 21. 23., welches ihre Stellen in

der erſten Ordnung waren.
Die Buchftaben

B. M. S. C. H. G. P. T. D. K. Q. U. W. Y gehen durch

2. 12. 18. 3. 8. 7. 15. 19. 4. 10o. 16. 20. 22. 24., welches
ihre Stellenzahlen in der erſten Ordnung waren.

Die Fuchſtaben E. Ngehen immer nur durch die bey—
den Stellen 5. 13.

Und endlich die benden noch ubrigen Buchſtaben F O
gehen, iinmer durch.6. 14.

Wenn daher irur die Tour eines Buchſtabens aus (14)

hergeleitet iſt ſo wekif man ſchon im voraus, daß diejeni—

gen Buchſtabent, welche in der erſten Ordnung eine Stelle

haben, derer Zahl in dieſer Tour enthalten, eben dieſe Tour

beobachten werdet.
J Hier ſind 4 verfchledene Touren in andern Fallen, z

J. fur Unen andern Werth von Nfonnen mehr oder wer
niger, es kann auch dechl nur eine einzige Statt ſtuden, welche

T 3 alſq
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alſo alle Buchſtaben durchlaufen, ſo wie auch wiederum an
dere Fallel kommen konnen, wo ein oder mehrere Buchſtaben

ſich gar nicht verrucken, ſondern durch alle Miſchungen hin
durch immer an der anfanglichen Stelle bleiben.

5o. Verlangt man nicht jede Ordnung ſelbſt zu wiſſen,
ſondern nur wie viel von einander unterſchiedene Ordnungen
durch eine gewiſſe Miſchungsniethode, bey einer gewiſſen An—

zahl Blatter moglich werden, oder auch wie vielen Miſchun.
gen alles wieder an dem anfanglichen Orte ſen, ſo iſts alse
dann nicht nothwendig, die Tafel bis auf die Schlußordnung

zu entwerfen, ſondern man braucht nur die verſchiedenen

Touren, wie in dieſem Exempel die vier (49) fur ABEF
binzuſchreiben und zu beinerken, wie wviel Glieder jede habt.

Die von Anund den correſpondirenden Buchſtaben hat

funf Glieder; dieſe Buchſtaben kommen alſo, nach funfz
zweymal funf, dreymal funf. u. ſ. w. Ordnungen an, ihre

anfangliche Gtelle.

Die von B und den correſpondirenden Buchſtaben hat

15 Glieder, daher dieſe Buchſtaben, nach funfzeyn, zwey
wmal funfzehn, dreymal funfzehn u. ſ. w. Ordnungen an ihre

anfangliche Stelle kommen.

Die von KNund die von FO haben jede nur zweh

Glleder, daher dieſe Buchſtaben, nach zwey, vier, ſechs,
achtu. ſ. w. Ordnungen an ihre anfangliche Stelle kommen.

51. Die Anzahl der Ordnungen, von der Anfangs
ordnung, bis auf die Schlußordnung incluſive muß alſo
nothwendigerweiſe zugleich eine funffache, kunfzehnfache und

zweyfache Zahl ſeyn oder ſie muß durch 5, 15, 4 ohni Reſt
dividirt werden konnen. Dieſes findet gewiß /ſtatt, wenn ſie

—3
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—5. 15. a Dago oder eine 15o fache Zahl iſt. Die 151
Ordnung, deckt ſich alſo mit der erſten. Aber man ſiehet
ſogleich, daß noch mehrere Ordnungen vorhergehen konnen,

welchr. ſich mit der erſten decken, indem 160 nicht die kleinſte

Zahl iſt, die durch 5/ 15, 2 aufgehet. Weil namlich eine
fuufzehnfache Zahl ſchon an ſich auch eine fünffache iſt, ſo
iſt 15. 2 D go die'kleinſte Zahl, bey welcher die erwahnte

Bedingung eintrift; ſo wie man bey Bruchen, weiche unter
einerley Nenner gebracht werden ſollen, diejenigen Nenner,
welche in andern aufgehen, nicht mit zu multipliciren braucht
um den gemeinſchaftlichen Renner zu finden.

z2. Rach Zo, 60o, 90 .kornmt alſo alles wieder

J

in die urſpruugliche Ordnung zuruck, und uberhaupt decken

ſich die Ordnungen, welche in jeder Vertikalreihe der folgen—

den Tafel unter einander ſtehen.

1 11 2.1 31 412214 J 271 281 29! 30
w 311 321 331 34 121 1 57 581 591 60

trar lias 12a2i24 la u 147 hias hiao liso
1611 62 63814 64 10 2  871 881 891 90
A9ti 92 s3l 5412  411171118 111564 120

rund ſo weiter.

Jallen ſind jolgende:

Wenn man hey der bisher angenommenen Miſchungs.
uethode (12) zehen Karten nimmt, ſo bleiben das dritte,
vierte und kente Blatt, durch alle Miſchungen hindurch auf
ihrex anfauglichen Stelle, indem die ubrigen die Tour durch

die Stellen 1, 5,79, 246, 8 machtu.

⁊4 GStrlJ J J J

53. Beyſpiele zu den am Ende von (a49) ermahnten
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m2384l1561789

Ordnunal, A BH n Ii6 ñ 1r
lnt 6 CDA IIaA B L. Kt  1 CDIIBIE GIK

 VBE.CD FGRIAKv lacoDeEirGlinxvln cD Iib E kvil EFCDGAII ABIKtnn ç nnVIA.A B.CID. EIIGIHIIII.
Nimmt man N— ſo iſt außer Anfangsordnur

noch eine elnzige moglich, und die drey letzten Ding,

ben in ihrer Stelle.

Stellen 1121314 516]71 ¡4‘Ordnung j A Bic p cIFIGI.

iun Aluſẽ !hArr si

J

1
i oipAB EIr 6GrII—

Nimmt man Nz, o haben alle Dinge nur ein
dieſelbe Teur, aille kemmen alſo nach 13 Miſchungen i

urſprungliche Ordnung zuruck, oder die Anzahl der m
„chen Veranderungen iſt der Anzahl der Dinge gleich. P:

Gt ll
2e en Jtt, a“

Ordnung 1 A
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Dour aller dreyzehn Buchſtaben durch alle Ordnungen: 1. 6.
9. 3. 4. 5. 8. 2. 7. 10. 11. 12. 13. wie mun z. B. an dem

Buchſtaben Anſieht.

54. Jn Vuckſicht auf die unmittelbar vor (1) vorher

gehende Vemerkung ſey es vergonnet hier noch ein paar Auf—

gaben beyzubringen, deren Aufloſungen ſich aus dem bisheri—

gen ergeben.

55. Aufgabe. Wenn die Anzahl der Dinge und die Mi—
ſchungsmethode uebſt einer gewiſſen Ordnung gegeben ſind,

zu finden, wie eine andere Ordnung, deren Entferuung von

jener bekannt iſt, ausſehen werde.

Die. Aufloſung wird ſich am verſtandlichſten an einem
Ereunpel zeigen laſſen.

56. Die geſuchte Ordnung ſey eine der folgenden, zum

Veyſpiel, die ſiebenzehute. Die gegebene ſey:

Stelle
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Anjzahl der Dinge und Miſchungsmethode wie (12)

So gehen nach (49) die Dinge, welche in den Stellen
1. 11. 17. 21. 23 dieſtr Ordnung liegen, nach und noch jedes
durch alle dieſe Stellen. Alfo die Dinge YV. X. A. L. R., welche

pie oben erwahnte Tour machen, waren nach jeden g Ord—

nungen, alſo nach funfzebn Ordnungen, in ihrer Stelle, welche
ſie in (D) einnehmen. Nach ſiebzehn Ordnungen iſt alles

jedes um zwey Glieder in ſeiner Todur fortgeruckt. Alſo lie—

gen XALnK. welche in O in den Stelleni, 11, 17,
21, 23 lagen, in der ſiebzehnten Ordnung, in der 17, 21, 23,

1, ii Stelle.
Die Dinge C. J. n. G. P. T. D. K. Q. V. W. v'B. M. s,

welche in O in der 2, i2, 18, 3, 9, 8, 71 185, 19,
4, 10,16,20, 22, 24 Stelle lagen, ſind jedes nach 15 Ordnungen

wieder an ihrer Stelle, alſo nach 17 Ordnungen jedes um—
2 Glieder weiter in ihter Teur fortgeruckt, und liegen alſo

in den Stellen 18,3, 9, 4, 7,15, 19, 4, a0, 16,
20, 22, 241 2 12. J

Cuund N, welche in der zten und 13ten, und F und
O. welche in der Gten und 14 Stelle liegen, koramen nach

jeden zweg, folglich nach 16 Ordnungen an die Stelle, die
ſie in O hattin; alſo nach 17 Ordnungen iſt jedes um eine
Stelle weiter in ſeiner Tour fortgeruckt, mithin liegen alſo

KNP O in den Etellen a3, Sh 1a, 6G.

Die geſuchte Ordnung iſt alſo folgende:

Gtell
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Zur Prole kann man beyde Ordnungen nath der Tafel

(a9) konſtruiren. O iſt die XIIlund q wird die 17te darauf
folgende nemlich die RRX oder Schlußordnung ſeyn.

957. Zweyter Fall. Die geſuchte Ordnung ſeny. eine der vor

der gegebenen vorhergehenden z.c B. die zwolfte.

Vor zehen Ordnungen waren J. R. A. J. R. in den
Stellen, wo ſie in O liegen, nemlich i, 11, 17, 21, 28.

Zwey Ordnungen vorher waren ſie alſo jedes noch zwey

Glieder in ihrer Tour zuruck,. ſie lagen alſo in den Stellen,

21. 23. I. 11. 17.
J

Die Dinge C. J. EG. p̃ T. D. K. Q. U. w. v.
B. M. S.. welche in O in 21 ia, 18, 3/9,8,7, 125,
19, 4, 10,16, 20, 24, 24 Aiegen, waren 12 Vrdnun
gen, vorher noch jedes umaa Glieder in ihrer Tour zuruck,
ſie lagen alſo in den Stellen z, 9, 8,7. 15, 19, a, 10,
16,/ 20, 22, 24, 2, D—

Xi N FO waren vor 22 Ordnungen in deuſelben Stel—

len; in 5,iz, 6S, 1.
Die geſuchte Ordnung ·iſt alſv folgende t

5*
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zog Kartenkunſtſtuckt.
Das erſte Ding in Z iſt in O das ſiebenzehnte. Das

zwenyte in Ziſt in O das zwanjzigſie. Ueberhaupt ſind die

Verruckungen folgende:

Aus Zlula 814!5 627 81595lioö n
lulin oli 2o2 7156 sliea'is 21ea

Aus J 13 14 15 16 17 1819 20 ar e2 2324
1411 .1 11in O i3149 liglas 2als 41 to irlis

Jn Vuckſicht auf AL RY xX konnte alſo die Ordnung
O von J angerechnet, die 2te, 2 4 Ste, 2  1ote u. ſ. w.
ſeyn, oder es konnten 2, 7, 12 u. ſ. w. Miſchungen
Statt gefunden haben.

Jn Kuckſicht von B und den korreſpondirenden Buchſta—
ben, konnten 12, 124 15, 12 zou. ſ. w. Miſchungen zwi

ſchen beyden Ordnungen vorgegangen ſehn, weil dieſes in
O jedes zwolf Glieder in ihrer Tour weiter ſind als 8

E F MNoO liegen in deunſelben Stellen in beyden Oord.
nungen. Jn Anſehung ihrer konnten alſo gar leine oder 2
oder 4 ur ſ. w. Miſchungen vorgegangen ſeyn.

Jn VRuckſicht aller dieſer Touren konnte alſo 12 Mi—

ſchungen Statt gefunden haben:

Oder es iſt 5 die erſte und Ordie 1 zte darauf folgende
Ordnung.
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Kunſtſtucke des Naturalienſammlers.

1) Die Kunſt die thieriſchen Korper fut der Ver—
weſung zu verwahren.

G inbalſamiren heißt thieriſche Leichname, vermittelſt der
Hinwegnahme des leichtſaulenden und der Anbringung ſolcher
Feuchtigkeiten oder trocknen Stoffe, welche Faulnis und Ver—

witterung pon ihnen abhalten, ſo zurichten, daß ſie der
kuft lange Zeit mit Beybehaltung ihrer vorigen Geſialt und
ohne zu verderben ausgeſetzt werden konnen.

Schon in den alteſten. Zeiten bemuhete man ſich thieri—
ſche Leichname durch Einbalſamiren vor der Zerſtobhrung zu
ſchutzen. Die alten Egypter erhielten dadutch nicht nur die

Leichname ihrer heiligen ader geweiheten Thiere, ſondern auch

menſchliche Korper, die man nech bis itzt haufig auffindet
und mit: dem Namen der egyptiſchen Mumien belegt. Da
die Einbalfamirung der menſchlichen Leichname bey ihnen nicht

auf einerley Weiſe verrichtet, ſondern wie Herödotus und
Diodorus meldet, zu drey verſchiedenen Preiſen angeſtellt

wurde, ſo iſt es tein Wunder, daß die Urtheice uber dieſe
Mumien ſo verſchieden ausfallen, und daß, wenn Hunter

ſie fur Werke der Tauſchung ausgiebt, die nichts als mit
Pech durchdrungener Leinwand umwundene und bis zur Aehn

lichteit der Berſtorhenen ausgeſtopite Beingeruſte ſtyen, Berg

mann iſekhige bingegen fur Meiſteyſtuücke der Balſamirkuuft
artklart, welches Lob gewiß alle diejenigen verdieren, an denen

ſich die Geſichtabilbung des Verſrorbenen, neiſt Haut und

—eee us. Uleiſch
gt
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Fleiſch ſo gut erhalten haben, als ſie Herr Blumenbach
und andere an einigen wahrgenommen.

Die theuerſte Einbalſamirung geſchahe auf folgende Weiſe.

Man durchlocherte mit einem eiſern Werkjeuge das Siebbein;

zog das Gehirn zur Naſe heraus; und fullte die Hirnſchaalt
mehr oder weniger mit Balſamirmaſſe an. Danhi oöfnete man

vermittelſt eines ſcharfen Baſalts ohnweit des linken Darm
knochens den Unterleib, nahm aus ſelbhigem und aus der Bruſt

olle Eingeweide, außer dem Herzen und den Nieren beraus,
wuſch dieſe Holen und die Eingeweide ſelbſt mit phoniziſchem

Weine aus, und fullte ſie mit wohlriechenden Harzen und Ge—

wurzen; legte ſodann nach wieder. zugeneheter Oeffnung den
wohlabgewaſchenen Leichnam  in Natrum, worinnen er etwa

Zo Tage oder langer bleiben mußte; endlich wuſch man ihn
rein, und nachdem man den Korper mit einem Gummi oder

Harze wohl uberſtrichen hatte, umwickelte man ihn mit
baumwollenen Binden asf das ſorgfaltigſte und legte ihn in
einen Sarg aus Sykomorus-Holze.

Auf eine wohlfeilere Art balſamirte man menſchliche Lei—
chen ſo ein, daß ohne Oeffnung des Unterleibes und ohne
Herausnehmung der Eingeweide Cederuharz, vorzuglich:durth
den After, eingeſpritzt und ſodann der Korper mit Watruim
ausgetrickne:, zuletzt aber das in den Unterleib geſpritzte Ce

dernharz mit dem zerfrefſenen Gingeweide hinweggenommen

wurde.

Die wohlſeilſte Art beſtand blos in der Abwaſchung, des
Leichnams und der Einbeitzung mit Natrum, welches alles

Jleiſch zerfraß, und nur Haut und Knochen ubrig ließ.
Eigentlich verdient nur die erſte Art den Namen einer

wahren Einbalſamirung. Ueber die Balfamirmaſſe iſt man
nicht recht einig. Einige ſeten ſie fur bloßes mit ſchwarzem
Eedernol verſttztes Judenpech und folglich fur Erdharz an,
andere hingegin behaupten mit den Alten, daß es Cedern und

an
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andere Arten Pflanzenharz geweſen ſey, und noch andere ge—

ben zwar zu, daß wohl auch zu einigen wohlfeilern Mumien
fußiges Erdpech genommen, bie beſſern hingegen mit wohl—

riechenden Pflanzenharzen bereitet worden ſtnd, wie denn

.Herr Blumenbach bey der chymiſchen Prufung von 10 ver
fchiedenen Mumien, vom Judenpech keine, wohl aber von
Pflanzenbarzen offenbare Spuren gefunden hat. So viet
aber iſt gewiß, daß die zum Einbalſamiren gebrauchte Maſſe

nicht bey allen Mumien die nemliche gewejen.
Durch die btoße Einbeitzung mit verſchiedenen Salzbru

hen, und durch“ die Anfullung der Holen des Rorpers mit
gewurzhaften Krautern haben auch einige Nenere menfchliche

Leichname zu erhalten giſfucht; allein dieſe Znd zuverlaßig

nicht hinlauglich, le vor der Verderbnis zu ſchuten. Lud
wig von Bits, der ſich hierzu einer nicht bekannten Salzfeuch—

tigkeit bediente, brachte vichts Ausdaurendes hervor, und
Gabriel Clauder, der aus einigen an Thieren angeſtellten

Verſuchen ſich und audern fehr viel von einer Miſchung der
Pottaſchenauftoſung mir Salmiak oder von den milden Sal—
inigckgeiſte verſprach, hat ſeine Kunſt nie an menſchlichen. Kor-

pern verſucht.. Dergleichen utit Salzlaugen durchdrungent
Korper ſind gewiß ebtn ſo zerſtorbar an der Luft, als die mit
vitriolifchem Waſſer in den Fahluniſchen Gruben bis zur ſtei.
fen Hurte durchdrungene Leichname einiger Vergleute es wa—

ren, derer Bergmanun gedenket, und die, als ſie der freyen
Luft ausgeſtet wurden, allen Halt verlohren und zerſtorer

urden.
Die neueſie Art Leichnamne daucrdalt, einzubakſamiren,

welche da nach. ſelbiger zubereitete Korper ſich wirk—
Uch glucklich erhalten haben, niehr als jede andere weniger
beſtätigte ier angefuhrt zu werden verdient, ruhrt von D.

Williain Hurrutert her und dieſe iſt folgende. So batd der
einzutalſamirendii Leichnajn ſteif und hart geworden iſt, und

l— ĩJ un4 ehe
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ehe er noch Kennzeichen der eintretenden Faulnis außert, wird

derſelbe mit warmen Waſſer abgewaſchen; dann in einer
Weiche die Pulsader entbloßt und geofnet und durch die Oeff.

nung in ſelbige eine Miſchung von 2 Theilen Camillenol,
acht Theilen Lavendelol und ſechzehn Theilen Rosmarienol

oder auch nur bloßes Terpentinol, dem mau jedoch, wenn es

beliebt, etwas Rosmarien und Laveudelol, ja der Farbe
wegen auch etwas mit Terpentin verſenten Zinnober zuſetzen
kanu, mit ſo viel Gewalt, daß die kleinſten Schlagadern,
ja ſelbſt das Zellengewebe damit angefullet werde, eingeſpritzt.

Mach einiger Zeit werden alle Eingeweide der Bruſt und dets

Unterleibes mit Zurucklaſſung des Stammes der großen Puls

ader, des Maſtdarms und bey Frauenzimmern der innern
Zeugungstheile herausgenommen die Gedarme von ihren Uh—
reinigkeiten ſorgfaltig gereiniget, die andern Eingeweide aber

ſo wie das Gehirn, welches jedoch aus dem Hirnſchadel her
auszunehmen nicht unumganglich nöthig iſt, in oft zu ver—

anderten trocknen Tuchern abgetrocknet; der Koryer aber durch

ſtarkes von oben und unten nach der Mitte zu vrranſtaltetes
Reiben ſo viel als moglich von dem Blute und dem in ditz
Gefaße eingeſpritzten Oele entlediget;  damit zu wiederholten

Malen in das Syſtem der großen Pulsader, nach unter
bundenen Bruſte und Unterbauchspulsadern und andern zer—

ſchnittenen gräßern Blutgefaßen Antheile von einer faulnis
widrigen Feuchtigkeit eingeſpritzt werden konnen, welche aus

ſechs Pſund Terpentindle, funf Unzen Terpentin, eilf ünzeh
Zinnober, zwey Unzen Kampfer, und drey Pfund ſtarkan
Weingeiſt zuſammengeſetzt iſt. Mit eben dieſer Feuchtigkeit
werden auch die abgetrochneten fleiſchigten Theile fieißig be

ſtrichen, und die Gefaße der herausgenommenen Eingeweide

angefullet, die man ſodann wiederum un ihre naturliche Lage
bringt, dergeſtalt, doß unter, zwiſchen und uber dieſelben von
einem aus zehn Pfund geibenn Harze.oder. Pech, ſecht Nfund

Sal
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Salveter und ſunf Pfund zerriebenen Kampfer beſtehendem
Pulver ſo viel geſtreuet wird, daß alle Zwiſchenranme damit
vdllig angefullet werden.

Machdem ſodann noch etwas von der obgedachten Fench:

tigkeit in die Hole der Bruſt und des Bauches gegoſſen wor—

den iſt, wird die Haut wiedernm zugenehet; Mund, Hals,
Schlund und Luſtrohre durch Einſpritzen gereiniget, und ſo—

dann nebſt ten Ohren, Naſenlochern, After und Geburths:
theilen, ingleichen den ausgeleerten Augenapfeln und den Au—

genwinkeln mit dem nur erpahnten Pulver wohl ausgefullt;
die ganze Oberfläche des Korpers aber nach vorgangigei Ab—

waſchen und Abtrocknen mit Kampfer, Weingeiſte, und zu—
letzt mit Rorinarien: und Lavendeldle ſtark eingerieben.

Um endlich alle Feuchtigkeit von dem Korper weagzuſchaf—

fen, wird der neu einbalſamirte Korper in einen Sarg auf
brannten und fein geriebenen Gips gelegt, dergeſtalt, daß
der Gips deuſelben bis zur Halfte hoch an allen Seiten wohl
bedeckt, auch neben denſelben Stucken Kampfer gelegt, und
mit fluchtigem Oele angefullte offene Glaſer reihenweiſe ge—
ſehht und der Sarg mit einem wohlpaſfenden Dechel verſchloſ—

ſen, in welchen ein großes Glas eingekuttet iſtt. Der Gws
braucht erſt nach vier Jahren erneuert zu werden und kann
endlich, wenn der Korper ganz ausgetrocknet iſt, wegbleiben.

Aul hnlicha Art konnte man gewiß auch thieriſche Kor—
ver ſur Raturolienkammern erhalten, allein man begnugt
ſieh mit der wohlfeilern und hinlanglich unterrichtenden Aut:

ſtopfung ihrerHaute, die man durch eine rtichliche Einſireur

ung. von Arſenik eder ein Gemiſch aus Arſenik und Alaun
nnd wenn ſie: groß ſind geſiebter Aſche und durch hinlanglichet
Abrrocknen. vor. Caulniß und Wurmern ſchutzt.

B J n
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2) Mittel die Jnſekten von ausgeſtopften Thieren

gyubzuhalten.
Wenn man die Haut von den Vogeln oder Thieren ab

gezogen hat, ſo wende man dieſelbe um, und befireue ſie, weil
ſie noch naß iſt, allenthalben mit fein geſtoßenem Arſeuik. Jſt

dieſes geſchehen, ſo muß das Thier mit Baum- oder anderm

trocknen Mooſe, und nicht mit Baumwolle oder Werg autn
geſtopfet werden. Hat man uun dieſes funſtwmaſug verrich:
tet, dem Thiere ſeine Stellung gegeben, und es irocken wert

den laſſen, ſo wird noch ein wenig Arſenik in Braudwein aut.
geloüt; in dieſen giftigen Geiſt taucht man cinen Pinſel
und uberfahrt damit die dedern des Vogels oder die Haar
des Thiers, laßt ſie wieder trocken werden, und pinſelt ſit
hernach nochmals, mit einem andern trocknen Pinſel glatt

und- in Ordnung.

3) Nittel getrocknete Korper der Thiere in Natu
ralienſammlungen aufzubewahren.

Man ſtellet die von Jnſekten angeſteckten Thiere in e
nen Kaſten, in dem man Schwefelblumen anzundet, dann
den Kaſten verſchließt, damit ſich der Schwefeldampf durch

den ganzen Kaſten veithelle.

4) Das Abblaſen der Vogel.Dem tedten Vogel (es iſt gut, wenn' er noch warm iſt)

machet man auf dem Rucken, wo ſich der Hais endiget, eine

kleine Oeffnung durch die Haut, alſo daß man einen ſtarken Rohr

halm hineinbringen kann durch dieſen Rohrhaim wvlaßt
man etwas ſtark, dadurch lboſet ſich um den hinzen Korper die

Haut voin Fleiſch. Man kann es mit der Hand fuhlen, vd
es allenthalben geſchehen ſeh. Nun ihnt man mit moglichſter

Verſchonung der Federn einen Querſchnitt am Ruicken: durch
die Haut von einem Schulterknochen bis zuünn ndern  zeb

ret die Haut am Halſe bis anz Genicke hinauf bricht am

Ge



des Naturalienſammlers. 313
Geilick den Hals vollig ab thut einen Schnitt langſt dem

Rucken bis an den Steiß Adſet an den Schultern, iw Gelenk
die Flugei von dem Korper ab, bricht den Knochen des Ober—

flugelgelenks aus der Hant der Flugel ziehet nun den gan—

zen Korper aus der Haut, und verhutet, daß die Federn nicht
mit Blute beſchmutzt werden mit einem kleinen, vorn et—
was breiten eiſern Haken, und ziehet von innen ſowohl die

Augen als das Gehirn aus dem Kopfe. Geſchiehet dieſes
nicht, ſo fallen di? Federn ſowohl am Kopfe als am Halſe
aus. Nun ſteckt man einen zuvor bereiteten Klotz von trockt
nem, und leichtem Holze, der wie ein Vogelkorper geformt und

mit einem angeformten Pflock, den Hals auszufullen, ver—

ſehen iſt, wieder in die Haut, nahet das aufgeſchnittene wie—
der zuſammen, ſtopft die leeren Stellen, die der Klotz nicht

fullen wollte, mit feiner Heede (Werg) aus, beuget alles zu—

rechte, iuſonderheit die Flugel an ihre Stelle, bewickelt alſo

den ausgeſtopften Vogel mit breiten Binden von Baſt oder

Leinwand, und laßt ihn im Schatten durre werden (Hano

veriſch Magazin 1780. S. 440).

5 Die Schonheit der Federn bey todten Vogeln

zu erhalten.
Mas ofnet mit einer feinen Scheere den Bauch des erſt

kurztich getddteten Vogels von dem untern Theile des Bruſt—

beins an bis zunm Hintern, nimmt alle Eingewelde heraus,

und fullt darauf vie Holung mit einem Pulver an, welches
man erhalt, wenn nan 1 Pfund gemeines Kuchenſalz, 4 Un—

zen gepulverten Alaun, 2 Unzen kiargeſtoſſenen Pfeffer wohl
uniter einander miſcht. Wenn die Ausſullung geſchehen, ne—
het man den Schnitt wieder zu. Den Kropf ſtopſt man durch

ben Schnabel mit eben dem Pulver aus. Hierauf ofnet man
den Kopf vermittelſt der Scheere bey der Zungenwurzel, nimmt

Alles Hitn  Jeraus und fulli den Raum dagegen milt ſchon ge

dach
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dachtem Pulver. Wenn nun der Vogel ſolchergeſtalt zuberei
tet iſt, ſo hange man ihn bey den Beinen auf und laſſe ihn

ohngefahr ein paar Tage ſo. Alsdann bringe man ihn in
eine Kapſel, um ihn in der Stellung, die er im Leben an—
zunehmen pflegt, zu trocknen, und ſtelle ihn hiebey.entweder
auf einen Zweig oder auf eine Ebene. Man niuß ihn darin

durch zwey Tden zu erhalten ſuchen, davon der eine durch
den Hiutern bis zum untern Theil des Ruckens, und der An—
dere durch die Augen gehet. Letzterer, dient, ihn aufrecht zu
erhalten. Die Füße heftet man unten in der Kapſel mit Steck

nadeln oder kleinen Nageln an. n. dieſem Zuſtande muß
der Vogel bleiben, bis er ganz ſtart. iſt, ein Mierkmal, daß

er trocken iſt. Dann nimmt man ihn aus der Kapfel heraus,
und ſtellt ihn in ein ſchickliches Gehauſe, wo ge geuug ilt,

wenn nian ihu mit ein paar holzernen, Nageln du  ch die Fuße,

beveſtigt. Statt ſeiner naturlichen Augen leimt nian ein paat
glaſerne nut ſtatkem Gummiwaſſer in die Augenholen.

6) Korallen aufzubewahren oder zu vrrſchickont
Hierzu muß man ſolche wahlen, die vollig ganz und am

vollkonmenſten mit Aeſten verfehen ſind. Auch ihre Form iſt
ju unterſuchen, damit man derenvon allen Arten ſawmle.
Da ſich bey den wehreſten keine Faulniß auſeteen kenu, ſo
erhalten ſie ſich von ſelbſt, und man hat weiter nich/s zu thun,

als ſie wider die Zerbrechlichkeit in Sicherheit zu ſehen. Das
her muß man ſie recht einpacken, und mit. weichen Materien

umgeben; damit ſie in der Kiſte bey dem! Verſenden nicht hin
und her geruttelt werden. Sind es große Etucke, „ſo muß.
man ſie in der Kiſte mit Zwergholzera befeſtigen, und. Werg
oder Baumwolle auf die dichteſten Aeſte legen. Man kann
auuch die vornehmſten Aeſte der Korallen: Zinken und: Steint

Pflanzen mit Bindfaden oder MeſſizigDraht veſt  Linden,.
welchen man durch Locher ueht, die. durch die. Kiſie gehen.

 4 Wi nn
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Wenn ſie alſo recht voſt gemacht ſind, fullt man die Kiſten
mit Baumwolle, Meergras, Sageſpanen, oder andern wei—
chen Materien aus, beſtreuet aber damit auch vorher, ehe ſie

hineingelegt werden, den Boden hinlanglich. Bey Sage—
ſpanen, Kleyen oder andern Materien, welche durch kleine

Oeffnungen durchſallen konnen, muß man noch die Vorſicht

anwenden, daß man langliche Stucke von Papier, oder al—
ter Leinwand uber die Fugen der Kiſte, und über die Lde
cher, durch welche man den Bindſfaden oder Meſſingdraht
durchgezogen hat, leimet. Die ſthwerſten Madreporen muß
man allezeit auf. den Boden der Kiſte, und die leichtern und

zerbrechlichern uüber jone legen. Es iſt daher viel daran gele—

gen; daß die Kiſten niemals, weder in dem Srhiffe, noch
bey dem Auf: oder Abladen, umgekehrt werden. Um in die—
ſem ·Stuicket der Unachtſamkeit der Factoren und Echiffer oder

Fuhrieute vorzubeugen, muß man entweder die Kiſte bezeich—

nen, mas oben kommt, damit ſie bey dem Fertſchaffen keine
verkehrte Lage bekomme: oder man laöt den Deckel der Kiſte
ſo machen, daß er oben ſpitzig zugehe, und die Form eines

Daches habe. Bisweilen hangen die Steinpflanzen, die
Korallen Zinken, und die Madreporen, an Stucken von
Felſen, oder ſe ſind in einander geſchlungen. Jn ſolchem
Falle darfk man ſie nicht trennen, denn dergleichen Dinge wer—

den von den Liebhabern ſehr geſucht. Auch das Korallen:
Moos hat ſetnen Werth.

 Jerlchiedeüe Arten das Koralletmoos zu ver

ze
ſchicken.

Ebemals wor man damit zufrieden, daß man es zuerſt
von dex. ſalzigen Materie des Meerwaſſers in ſuſſem Waſſer

rzinigte, es hernach zwiſchen den Blattern eines Buchs trot
cken werden ließ, und hirrauf in Heften von Papier ver—

ſchickte. Allein, da bieſe Mooſe Wohnungen ver Thicre ſind,

I an
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an welchen dem Naturforſcher ungemein viel liegt, ſo hat
Ellis eine andre Methode zu ihrer Erhaltung vorgeſchlagen.

„Die mannigfaltigſten Korallenmooſe,“ ſagt er: „ſinden ſich
„an Felſen oder an Auſterbanken, an welche man eine Zeit—

„lang nicht gekommen iſt. Sobald die Fiſcher Auſtern oder
„andere Korper gefangen haben, an welchen Korallenmooſe

„ſind, muſſen ſie ſolche geſchwinde in einen mit Meerwaſſer
„augefullten Eimer legen; denn die Thiere in den Korallen

„mooſen ſind ſo zart, daß ſie nicht einen Augenblick in der

Abkuft bleiben konnen, ohne ſich zuſammen zu runzeln. Her

„nach muß man ſie an das Ufer bringen, und ſie mit. einem
„Zangelchen von den Muſcheln herabziehen, und ſie alsdenn

„ganz langſain in ein Becken, worin recht reines Merrwaſ
„ſer ſeyn muß, legenz nach Verlauf einer Stunde, oder
„auch in noch kurzerer Zeit, kann man durch ein Vergroſ—
„ſerungsglas, deſſen Focus vhngefahr e Zoll betragt, ſehen,
„wie an den Mooſen allenthalben Polypel hervorgehen, welche,

nda ſie von der erlittenen Gewalt wieder zu ſich gekommen
Aſind, nun anfangen ihre Arme auszuſtrecken. Alsdann er
„egreift man ſchnell mit einem Zangelchen, oder wit den Fin

„gern diejenigen, welche man lebendig ſieht, und taucht ſie

„ſogleich in ein mit Weingeiſt angefulltes Gefaß, welches
„man bey der Hand haben muß. Da dieſe Thiere ſehr klein
uſind, ſo todtet fle der Weingeiſt, ehe ſie noch Zeit haben
ſich znſammen zu ziehen““. Dieſer Weingeiſt iſt auch hinlange

tich, ſie zu erhalten. Allein, es iſt rathſam, dah man die

Polypen, welche zu den verſchiedenen Arten der Korallenmooſe
gehoren, auch in verſchiedene Flaſchen thue, oder ſie beſonz
dern in kleiue Stucke Leinwand einpacke. Die Kotallenmooſe

muß man jugleich mitſchicken, und genau anzeigen, zu wel
Jcher Art von ihnen dieſe oder jene Flaſchen oder Packete von

Polypen gehoren. Man darf ſie nur mit ubereintreffenden

Nummſern bezelchnen.
Euie
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Elllis ſchlagt noch eine andre Methode vor, welche inn

Felgenden beſtehrt. „Leget die Auſtten, woran die Koral—

„lenmooſe ſind, in ein großes irdenes oder holzernes Gefaß,
„mit ſo viel Waſſer, als nothig iſt, die Korallenmooſe zu be—

„decken. Laſſet alles eine Stunde lang ſo ſtehen. Alsdann

„gießt langſam auf den Rand des Gefaßes ſo viel ſiedendes

„Waſſer, als kaltes darin iſt. Wenn dieſes geſchehen iſt,
„ſo nehnit geſchwinde die Meooſe von den Auſterſchalen ab,

„und legt ſie in Flaſchen, die mit Weingeiſt angeſullt ſind.“
Dieſe Methode, ſagt Ellis, iſt die beſte, welche man an
wenden kann, um dieſe belebte Pflanzen zu erhalten, derge—

ſtalt, daß auch die Unglaubigſten, wenn ſie ſolche ſehen, ſich,
in Abſicht auf ihre Natur und ihren Urſprung, nicht irren

tonnen. Es muſſen aber dergleichen Sammlungen im Som—

mer vorgenommen werden, weil dieſe Thierchen deu Winter
uber gemeiniglich durch die Kalte zuſammengezogen und er—

ſtarret ſind.

8) Einige Vorſichtiakeitsregeln bey der Verwand
lung der Raupen und Puppen.

2. Wenn man eine. Raupe aufbehalten will, muß man
derſelben alle Tage zweymal friſche Blatter geben, wird die

ſes unterlaſſen, ſo wird die Raupe zu hungrig, und fallt auf
das friſche Futter gar zu begierig, da man denn ſogleich ein

gelbes Waſſer aus ihnen berausdringen ſiehet, worauf der
Tod der Raupe erfolzet. Man darf ihnen auch bey verwellr

ten Blattern kein Waſſer eder ſonſt etwas naſſes geben; ſie
nehmen es zwar mit großter Begierde an, es koſtet ihnen

aber dieſer Trunk. das Leben.
a. Wenn man eine Puppe geſund erhalten will, darf

dleſelbe nicht viel beunruhiget, oder geſtoſſen und geruttelt

werden, denn wenn dieſes geſchiehet, wird die Verwandlung
gehindert, und es kommt nichte heraus.

z. Gte
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Z. Geſchiehet es nicht ſelten, daß die Schlupfwespen
alles Wehrens der Puppe ungeachtet, doch ihre Eher in die—
ſelbe legen: woes nicht bereits in der Raupe ſelbſt geſchehen

iſt, in dieſem Fall kommt nun keln Papilion zum Vorſchein,

ſondern es ſchliefen aus der Puppe ſchwarze Schlupfwespen
der großen zuweilen nur eine, der kleinen mehrere und der
allerkleinſten bey Zoo und mehr heraus, nicht ſelten kommen

auch Maden ſiatt des Papiuons zum Vorſchein. Damit
mau aber erleunen moge, ob eine Puppe geſund, und nicht

von allzugroktier Warme vertrocknet, oder von der Naße ver
faulet ſey, aurh keine fremden Gaſte in ſich habe, ſo darf
man nur die Puppe einwenig beruhren, bewegt ſie ſich, ſo

iſt ſie gut, beweget ſie ſich aber nicht, ſo iſt ſie vtidorben
und man darf keinen Papilion erwarten.

4. Wenn man eine Puppe wegunehmen will, muß man
das Fadeugeſpinſt, an dem Orte, wo es hauget, und nicht
an der Puppe abloſen, thut man das letzte, ſo verdirbt man

den verborgenen Papilion, alſo daß er ſtirbt.
5. Wenn die Raupe ſich erſt im ſpaten Herbſt zur Ver—

wandlung anſchickt, ſo geſchiehet das Herausſchliefen nicht

in;14 Tagen, wie gewohnlich, ſondern es bleibt die Puppe

den ganzen Winter uber, in der großten Kalte ohne Nah—
rung liegen, und der Papilion tommt im Fruhling darauf
beraus.

6. Wenn der Papilion von ſeiner Stelle, an die er
ſich nach ſeinem Herausſchliefen degeben hat, berabgeworfen
wird, und er kann nicht ſogleich wieder an etwas hinauf

kriechen, ſo leidet er an ſeinen Flugeln Noth, alſo daß er
nicht mehr zum Fliegen geſchickt iſt.
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1) Die Schmelzlampe der Glasarbeiter und ihr
Gebrauch.

Tab. Xle. Fig. I.
eieſes Werkzeug beſtehet in einem etwas hohem Tiſche,

unter weltchem fich ein Blaſebalg mit doppeltem Beden be—
„findet, den man mit dem Fuße, tritt, und welcher den Wind

vermitzelſt einer Rohre durch einen eugen und gekrunmten
Aufſatz uber den Tiſch leitet, die Flamme einer ODellampe

anzublaſen.

AB. Tab. XI. Fig. 1. iſt das Geſtelle des Tiſches,
der weggelafſen iſt, damit man de.s Untertheil deſto beſſer

ſebe, die Lange K B betraat ohngefuhr 24 Zoll und die
Breite 20 Zoll. Er hat 3 Fuße, jeden 28 Zoll hoch, die
in ein eichnes Bret elnen Zoll dick verzapft ſind. Der Fuß

C iſt 8 Zoll breit und hat unten die Geſtalt einer Gabel, die
beyden andern Fuße ſind durch ein Querband D verbunden,

welches in dem dritten. Theile ihrer Hohe angebracht iſt. Ver
mitteiſt des Blaſebalges, deſſen Kopf in B beveſtiget iſt, und
deſſen Schweif F einen Zapfen hat, der in ein Querband D
gehet und vermittelſt eines eiſern Stiftes, der herausgezo—

gen werden kann, datinnen befeſtiget wird, ſind dieſe Fuße
mit dem ausgeſchwelften Fuße verbunden. Man bewegt den

Blaſebalg! anit dem Fuße, lndem man ihn auf den Tritt. G

x 4 ſenet,
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ſetzet, der in G durch die Gabel des Fußes F gehalten wird,

und deſſen Schnur uber zwo Rollen har und durch ein Loch
in den Schweif; F des Blaſebalges gehet, und an d.m untern

Boden bevefiigetiſt.

WMRan giebt dem Holzarbeiter, der den Blaſebalg macht,
den mittelſten Boden vollig fertig wie Fe. Seime Lange
wird durch die Entfernung des Riegels D a von rem Fuße

e E veſtimmt. Der Kopf litanna4 5 Zoll lana, 2 Zoll breit
und ſo dick ſeyn, daß der Arbelter 4 Falten oben und S un—
ten legen kann. Jn der Mitte muß er ein rundes Loch, 9

vis i0 Linien weit, haben, welches nrit dem obern Theil des
Valges Gemeinſchaft hat, und ein Fenſter L vie Klappe

anzubringen. Dieſer Blaſebalg wird in Evermuntelſt eines
viereckigen Zapfens eingeſetzt/ den man an dem Ropfe laſſen

muß, und durch zwo Schrauben, die durch den Fuß C KL
gehen, beveſtjget.

Auf dem ſobern Boden des Blaſebalges beveſtiget man
eine Leiſte M, welche uber die ganze Breite gehet, und die

Stucke Bley zu halten dienet, womit man den Balg mehr
oder weniger beſchwert, nachdem er mit großerer oder gerin—

gerer Starke blaſen ſoll. Jn das Loch, welches ſich in dem

Kopfe befindet, deime man ein Stuck von einer gedrehten
holzernen Rohre n, in welche man ein RNohr von verzinn—

tem Bleche, eines Fingers dictke ſteckt, deſſen anderes Ende
durch den Tiſch gehet, und einen Zoll uber demſelben hervor

gehet. Man trage Sorge, daß dieſe Rohre in n woll beve
ſtiget ſey, damit kein Wind herausgeber. Au der Stelle, wo

ſie unten den Tiſch berubrt, lafſe man einen flachen Ring
anlothen, damit ſie nicht hoher ſteigen knne. Das Ende
der Rohre uber dem Tilche muß gut abgerundet ſeyn, und ein

wenig enge zugehen, damit der trumme Aufſatz O darauf ge—
ſteck
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ſteckt werden konne. Es iſt gut, wenn man dergleichen mehrere

von vriſchiedener Feine hat.

Die Lampe wird von verzinntem Blech gemacht, und ſie—

het ſo aus wie ſle in PP abgebildet iſt. Sie muß ohnge—
fahr g Unzen Oel enthalten. Der Dacht wird von einer
Zunge P getragen, ſo einer Rinne gleicht, welche mit dem
einen Ende an den Boden der Lampe angzelothtt iſt, und in

ſchiefer Richtung bis an den Rand aufwarts gehet. Der
Dacht wird von dem Stucke q bedecket, wrlches in einem
Gewinde beweglich iſt, und quf die Zunge niedergeklappet
werden kann. Man gießet das Oel durch ein Loch einen und
cinen halben Zoll weit in die Lampe) deſſen Degkel ſich durch

Heruniſchieben onet. Da die Lanipe allemal voll ſeyn muß,
ſo konnte leicht etwas Oel auf den Tiſch gerathen. Dieſe
Unreinlichkeit zu vermeiden, ſo ſetzt man ſie in den Kaſten
s, in welchem drey kleine Knopfe angelothet ſind, damit ſie nicht

ganz auf dem Boden ſtehet.

Un den Aiſch herum gehet eine oben runde Leiſte von
3 oder 4 Linien, damit die Glasrohren nicht herunterrollen.

Unter der rtechten, Hand befindet ſich ein Schubkaſten mit
Fachern, fur die zum Glasſchmelzen nothigen Werkzeuge,
welche in einer flachen an beyden Enden zugerundeten Zauge

T beſtehen, in einer andern Zange V mit ſpitzigen Schau-
ſeln, die am audern Ende dunne und vierockig abgeſchnitten

iſt, und in zwo oder drey Kloben Xvon verſchiedener Große,

welche mit einem flachen Ringe geſchloſſen werden, wie die
Hulſen zu der Kreide um einen dunnen eiſern Draht zu hal—

ten. Man bhraucht auch ein paar gewohnliche Scheeren—,

den Dacht der kampe zu putzen, einige ſcharfe Feuerſleine,
das Glas zu ſchneiden, und eine dreyeckige Feile, don et—
was kleinem Hiebe u. ſ. f. Jn eben dielem Schubtaſten kann

5 man
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man auch einige Bunde geſponnener Baumwolle zu friſchen
Dachten, Stucke Glasrohren pon verſchie dener Dicke, Schmelz—

von verſchiedener Farbe u. ſ. f. haben.

Wenn man mit allen dieſem Gerathe verſehen iſt, und

nunmehr Glas ſchmelzen will, ſo zundet man ſeint Lamipe
folgendergeſtalt an. Man nehme einen daumendicken Dacht
von baumwollenen Faden, die weder zu ſtark noch zu fein
ſind, ſchneide 4 bis 5 Zoll davon ab und ſtecke dieſes Stuck

in die Zunge V, ſo daß nur das eine Ende herausſtehe. Man
klappe das Stuck q nieder, und fulle die Lampe durch das
Loch Xumit Baumol an. Hierauf zunde man den Dacht an,
und laſſe ihn einige Augenblicke brennen, ehe man den Blae
ſebalg darauf wirken laßt. Man putze den Dacht ringsherum

mit der Schetre, ſo daß keine Schnuppe mehr daran zu ſe

hen iſt. Runmehr nahere man die Wiundrohre O, unditheile
den Dacht mit der Scheere ein wenig jn zwen Theile, damit
der Wind in die Mitte gehe. Endlich ſete man ſich ein wenig
boch vor den Ziſch, und trete auf den Tritt, um den Bla—
ſedalg in Bewegung zu ſetzen: ſo wird ſich die Flamme in
der ſchiefen Richtung o y verlangern. Genniniglich iſt ſie
a Zoll von dem Dachte am beftigſten, daher muß man auch
pas Gtuck Dacht, fo man ſchmelzen will, in dieſer Entfer

nung halten, ünd es langſam umdrehen.

Der Blaſebalg muß in M, wie ſchon geſagt, beſchwe
ret werden, aber nicht zu ſebr, ſouſt zerſtrrüet er die Fiaamme

in Rauch. Jſt er aber zu wenig beſchwert, ſo hat ſie nicht
Lebhaftigkeit genug, Bey ein wenig Uebung und Aufmerke
ſamkeit wird man bald die gehorige Mittelſtrahe halten lernen.

Ahenn das Gtuck Glas ein wenhg dickte iſt, ſo muß man
er nicht ſogleich in die ſtartſte Hitze bringen, ſondern es an
fanglich ringeherum warmen, undb es etwas von der Spitzt

der
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der Flamme entfernt halten, dann es einen Augeublick in die

Flanime bringen, und es ſoaleich wieder zuruckziehen. Nach
einigen ſolchen Abſatzen kann man es in die ſtarkſte Hitze

bringen. Eine Rohre, die man auf dieſe Art warmen will,
wird gewiß ſpringen, wenn ſie auswendig oder inwendig naß

iſt, beſonders wenn ſie ſehr dick iſt. Man muß ſich daher
hüten, in diejentgen Roöhren, welche an beyden Enden offen
ſind, mit dem Munde zu blaſen, weil dadurch allemal Feuch—

tigkeit hineingebracht wird; welches aber nicht geſchieht, weunn

die Rohre an dem vom Munde entfernten Ende zu iſt, weil
alsdenn der Wind, nur die in der Hohlung befindliche trockne

Luft zuſammendrucket, dieſe aber nichts fremdes hineinlaßt.
Wenn man alſo das Glas aufblaſen will, ſo ſchmelze man
vorher das eine Ende zu, nicht allein um der itzt angefuhr—

ten Urſache willen, ſondern auch, weil ſouſt der Wind durch

gehen und das Glas nicht ausdehnen wurde.

Ein hohles Glas verſtegeln oder zuſchmelzen geſchiehet,

wenn man die Nander riugsherum flußig macht, ſo daß ſie
zuſatnmenfließen, oder man ſie zuſammendruckt. Wenn die

Oeffnung enge, wie an einer Barometer- Rohre, und das

Glas dunne iſt, ſo geſchiehet ſolches, ohne daß man daran
ruhren durfe. Man darf nur das Ende, welches man zuſchmele.

zen will, einine Augendblicke langſam in der Flamme umdre—

hen. Jſt die Oeffnung weiter nud das Glas dicker, ſo muf
man es mit der einen Hand in die Flamme halten, mit der
andern aber eine andere Rotire oder elne Zarge an den Nand

halten, fo wie es ſchmilzet, und ihn quf folche Art zufam-
mendrucken. Jn allen Fallen aber lafſe man an der zuge«

ſchml Leu Stelle keine große Dieke, weil ſie ſouſt'im Erkal—
ten brechen wurde; daher man das Ueberftußige, ſo zu reden,

abputen muß. Wenn die zugeſchmelzte Rorre noch im Fruer

X 4 iſt,
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iſt, ſo warme man das Ende einer andern Rohre, und drucke
ſie ein wenig an dem zugeſchmelzten Orte an; hierauf ziehe

man dieſe behutſam zuruch, um einen engen Hals zu
machen, worauf die Flamme das verdunnte und verſchloſſene

Glas abſchmelzen wird. Sollte noch etwas Ueberflußiges ſte—

ben geblieben ſeyn, ſo darf man nur das Ende der Rohre
nochmals daran halten, und es vollig wegnehmen.

Man unterlaſſe niemals das Stuck, welches man in
die Flammie halt, bald nach dieſer bald nach jener Richtung

umzudrehen, damit es uberall gleich heiß werde. Halt man
es mit beyden Handen, ſo mutz man es auch mit beyden nach
einerley Richtung wenden, weil ſonſt das Stuck, ſo bald

es erweicht, wie ein Strick gedrehet werden wurde. Will
man das Glas ziehen, damit es dunner werde, ſo warte man
bis es etwas mehr als rothgluhend werde; als daun uehme

man es aus der Flamme, und ziehe es auf eine gleichformige
Art, oder auch wenn man will, am Ende etwas geſchwinder

als am Anfange.

Geſetzt, man wolle Haarrohrchen machen, ſo nehme
man eine Rohre, ſong bis 6 Zoll lang und 2 dis Z Linien

dicke iſt. Man faſſe ſie bey. beyden Enden an, halte die
Mitte in die Flamme, und ſtutze daben die Ellbogen auf den

Tiſch. Man drehe das Glas herum, bit daß es weißglu—
bend wird. Hierauf nehme man es aus dem Feuer, und
Jiehe es, ova man denn nach Maaßgebung der Starke und

Dicke der dazu gebrauchten MNohre, ingleichen der ſtarkern
oder geringern Ausdehnung, die man ihr giebt, eine feine oder
ſarkere Haarruhre bekommen wird.

Ein bintauglich erwarmtes Glas laſſet ſich durchs Bla—

ſen ausdehnen; wenn es ſich aber wohl zurunden ſoll, ſo
njußj. man folgendes in Acht nehmen. 1. Es muß daſeibſt

ſchon
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ſchon der Anfang zu einer Hohle vorhanden ſeyn. 2. Die
Materie muß riugsherum gleich dicke ſeyn. 3. Auch gleich
und hinlanglich erwarmt, und J. auſſer demgeuern

dehutfam
aufgeblafen werden. Die Kugel zu einem kleinen Thermo—
meter kann zum Beyſpiele dienen.

Man wohle ſich eine Robre, die ungefahr einen Fuß
lang und vollig cylindriſch iſt.“ Man ſchmelze das Ende, und

ſetze das Ende einer andern Rohre daran, welche man gleich—

falls erwarmet hat. Mau bructet mit der letztern nach und
nach gegen die erſtere, und fahrt dabey immer fort zu ſchmel—

zen, bis eine kleine Maſſe entſtehet, deren Hoblung man dat
durch unterhalt, daß man von Zeit zu Zeit in die Rohre bla

ſet. Man loſet nunmehr die Rohre ab, indem man den Ort,
wo ſte mit der andern beveſtiget iſt, ſchmelzet, und jahret fort

die kleine Maſſe ringeherum wehl zu erwarmen. Sobald

als man glaubet, daß ſte die gehorige Hitze habe, welches
man aus ihter Farde bald ſiehet, ſo ziehet mall ſie aus dem

JFeuer, und blaſet ſie, woben man jedoch ſorgfaltig auf ſie ſehen

muß, damit ſte nur die verlangte Große erhalte. Jm Bla—
ſen halte' man die Rohre in einer verticalen Richtuug, oder

drehe ſie um ſich ſelbſt herum, damit ſie ſich nicht auf die
Seite werfe. Wenn mand' ſich au ſolchen kleinen Glaſern
binlanglich geubt hat, ſo wird man bald größerz klaſen ler—
nen. Man darf nur mehr Maſſe am Ende der Ruohre auf—
ſtauchen, und mehrmals blaſen, um die Materie auszudth—

nen, und ihr eine gleiche Dicke zu geben, ehe man das letztee

mnal blaſet, wodurch die Kugel ihre wahre Große erhalten ſoll.

Faſt auf eben die Art blaſet man diejenigen Kugeln,
welche in einer verdunnten oder verdieckten Luft ſpringen ſol—

len. Nur muß man ſie dunner machen, und damit man pie
Maſſe nicht am Ende der Rohre andrucken durfe, ſo keann man

tieſe eines kltinen Fingers dicke wahlta. Zuvorderſt verſie—

X5 gelt
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gelt man ſie am Ende, und beveſtiget eine andere kleine Rohre
daran, damit man ſie mit beyden Handen halten konne. Man
glühet ſie cinen halben Zoll von der zugeſchmolzenen Stelle,
ziehet ſie ein wenig und macht einen engen Hals daran. Nun—

mebr nimmt man die angeſetzte kleine Rohre weg, gluhet die

gebildete Maſſe, welche die Geſtalt einer Olive hat, hintangen
lich, und blaſet ein wenig ſtark hinein, um eine dunne Ku—

gil daraus zu machen. Man halt ſie auf den vier Seiten ei—
nen Augenblick in die Tiamme, damit ſie etwas flach werde,
welche Geſtalt fur die Verſuche, zu welchen dieſe Kugeln be—

ſtimmt ſind, dienlicher ſind, als wenn, ſie vökig rund wa—
ren. Hierauf bringe man den vbern Theil in die Flamme,

um ihn durchs Ziehen abzuloſen, damit er haarformig werde,
und reiße das kleine Ende ab, damit es nichtzzugeſchmelzt werde.

Wenn maen mehrere dieſer Kugeln verfertigt hat, und
ſie hinlanglich erkaltet ſind, ſo ergreife man eine nach der an J

dern! mit einer Zange, die aus zwey Stucken Eiſendraht ver
eefertigt wird, die ſich in Brillen endigen, weil man die darin

befindliche Luft nur erwarmen wurde, wenn man fle mit der
bloßen Hand anfaßte. Man halte auf dieſe Art das Ende
des Schweifes pfonlich in die Flamme, und ſchmelze es hure
tig zu, ebe die Warme bis zur Kugel dringen konne. Die
Zange muß von ſehr ſchwachem Drathe gemacht ſeyn,,  damit
fie das Glas, welches ſehr zart iſt, nicht zerdrucle.

Auf eben die Art kann man hie kleinen Springalaſer
verfertigen, welche mit einem grofen Knalle zerlpringen, wetn
man ſie auf gluhende Kohlen logt. Da ſie nur ſo groß als eine
ſtarke Erbſe ſeyn durfen, ſo kann men ſie aus der Thermo-
meterrohre machen. Ehe man ſie zuſchmelzt, bringt man el

nen kleinen Tropfen Waſſer hinein, welel es! nicht ſchwer iſt,

indem man ſie nur in der bloßen Hand erwarmen, und her

44

nach in das Waſſer ſtecken darf.
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.Man hgt oft Rohren nothig, welche in der Mitte auf—

geblaſen ſind. Man muß derer allemal ein Sortiment von
verſchtepener Große haben. Man verfertigt ſie auf folgende
Art., Man ſchmelzet das Ende einer Rohre, und beveſtiget

eine andere daran, damit man ſie haarförmtg ziehen konne.
Nunmehr macht man die Olive und ſchneidet das Glas mlit

einer Feile ab, welthes letztre Ende man zuſchmelzt. Man
halte es hieräuf mit der inken Hand, und mit der rechten
Hand ergreifft man das ofſene Ende. Man warme den mit—

telſten Theit, bis er weiß gluhend wird, wokey man ihn im—
mer herumdrehet. Dann blaſet man in das Ende und zie—
het ſogleich ein wenig an dem andern Ende, wobey man die

Große, die man dem anfgeblaſenen Theile giebt, mit dem Auge

beobachtet. Man muß ihn aber nicht zu ſehr ausdehnen,
„damit das Glas nicht zu dunne werde.

J „Ein Trichter wird faſt aufeben die Art verfertigt. Allein,
wenn man den Bauch gebildet hat, ſo ſchafft man die eine
Rohre vollig weg, indem man ſte in der Flamme abſchneidet.
Man ſchmelzt hierauf das Ende zu und blaſet ſtart hinein,

„ſo wird das Glas an dieſem Orte ſpringen und ſich offnen.
Allein, da die ganz aufſerordentlichen dunnen Rander zu zer—
brechlich und voller Falten ſind, ſo muß mon ſie wieder ſchmel—

zen, damit ſie ſich verdicken und wieder zurnnden, oder man

muß ſie auswarts biegen, indem man mit dem Ende einer

ſpitzigen Zange leicht daruber hinfahrt.

Will man einen Prober verfertigen, womit man diet
Schwere der flußigen Korper beſtimmt, ſo geſchieht ſolches
auf folgende Ärt. Man nehme eine chlindriſche Rohre, welche

obhngefahr einen Fuß lang iſt, im auſſerſten Durchmefler et

wa eine und eine halbe Linie enthalt, und nicht ſehr dicke iſt.

Man ſchmelze ſie an dem einen Ende zu, warm. ſie s bis 4
Zoll von die ſem zugeſchmelzten Cude, und ſtauche die Maſſe-

auf
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auf, damit man eine Rugel blaſen konne, welche einen Zoll
auch etwas mehr im Durchmeſſer halt. Mau ſchnewe hier—
auf die Rohre in der Flamme ab, und laſſe das Ende zuſchmel-.
zen. Man warme diefes Ende, und blaſe eine audere Ku—

gel daran, welche aber weit kleintr iſt, als die erſte. Nun
iſt weiter nichts nothig, qls die Stammrohre in der Lange ab.

zuſchneiden, und die Mundung zu warmen, um ſie mit der
Spitze der Zange ein wenig auszuſchweifen.

Es ig gar nicht ſchwer eine Rohre zu biegen, ſelbſt phne

ſie aus der Jiamme zu ziehen, wenun das Glas daran dick
und ihre inwendige Hohlung  ange iſt, wenn man nut Sorge
tragt, es ringsherum fein gleichformig zu erhitzen. Allein,
wenn das Glas dunne, zund die inwendige Rohre ein wenig

weit iſt, ſo wird es in dem Buge platt werdben. Um nun
dieſen Fehler zu verhuten, ſo ſchmelze man es an dem einen
Ende zu, und blaſe ſo wie man es hieget, am audern Ende

ein wenig hinein, um den platt gewordenen Theil wieder aus

zudehnen.

Wenn die Rohren ſehr dicke ſind, ſo verhindert man
dieſes Plattwerden auch dadurch, vaß man ſie mit trocknem

Sande anfüllet und die Stelle, wo man ſie biegen will, auf
glubhenden Koblen erwarmt. Man muß ſte nach Zind nach
ethitzen aund auf gleiche Artjwieder kalt werden laſſen.

Es giebt Falle, wo man zwo Rohren mit den beyden
Eaden an einander ſchmelzen muß, ſo daß ſie nur eine aus—

machen. Dann muß man dadhiun ſchen, daß ſie beyde aus
Glaſe von einerley Beſchaffanheit beſtehen. Alsdann ſchmel—
zzet man die eine zu; man bereitet die beyden Enden, wiälche

verbunden werden ſollen, zu, indem man ſie nach, und nach

erhitzet, und ſie mit dem Eude einer Zange erweitert. Hier
Jauf nimmt maon die eine in dlie linke und die andere in die

rechte Hand, warmet die erweiterten Enden zu gleicher Zeit,

J J und

ĩ J
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und drucket ſie ſo zuſammen, daß die Glasmaſſe an dieſim
Orte ein wenig aufgeſtaucht wird. Hernach warmt man die—

ſen Theil ringsherum, blaſet an dem offnen Ende hinein,
um einen Bauch zu machen, und ziehet zu gleicher Zett, da—
mit dieſer Bauch um eine Linie ausgereckt werde, und dadurch

mit der uhrigen Rohre einerley Durchmeſſer bekommt.

Wenn man in der Arbeit nothig hat, ein Stuck von ei—
ner Rohre abzuſchneiden, ſo darf man nicht erſt wartin, bis
ſie kalt geworden, um mit einem ſcharfen Werkzeuge Cin—

ſchnitte in derſelben zu machen; welches ſehr unbequem ſeyn
wurde. Vielmehr muß man ſie gluhen, das Ende einer Zange

im Munde ein wenig naß machen, und ſie damit beruhren,
da ſie denn ſogleich ſpringen wird.

Das Glat hangt ſich an das Eiſen au, wenn daſſelbe
bis zum Gluhen erhitzt worden; allein es gehet auch darnach

wieder ab, wenn das Metall oder das Glas ſehr dickt iſt.
Hingeaen bleibt es an einem ſchwachen Eiſendrahte, oder an
einem dunnen Eiſenbleche, welches man an der Lampe gluhet,

veſthangen. Um nun es bequemer daraui zu balten, ſo be—
veſtiget man das Eiſen in ein dazu verfertigtes Juſtrument.

2) Beſchreibung einer kleinen Schmelzmaſchine.
Wenn man die Schmelzlampe nur zu kleinen Arbeiten

gebraucht, wie die mehrſten von denen ſind, derer i vori—
ger Nummer Meldung gethan iſt, und wenn die Arbeit nicht
über eivige Viertelſtunden dauret, ſo kann man folgende kleine
und bequeme Maſchine dazu gebrauchen. Dieſe Maſchine
beſtebhet ous tiner Lampe, die der zuvorbeſchriebenen an Ge

ſtalt gleicht, aber nur 2 bis 4 Voih Del faſſet. Der Kaſten
dpieſer kleinen Lampe bat unten eine Tille, die eines Fugers

dick und ohngefahr zweh Zoll lang iſt, und ſtch in einer an—
dern Kihre, g bis 6. Zoll lang, gedrange hoch und nie—
drig ſchieben laht. Dieſe letzte Rohre ſtehet ſenkrecht auf einer

fla
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flachen Schuſſel von verzinutem Bleche, welche ringsherum
einen kleinen Rand hat. Vermittelſt der Tille, ſo in dieſe

Rohre paßt, kaun man die Lampe hoch und niedrig ſtellen.
Anſtatt des Blaſebalges wird die Flamme des angezun

deten Dachtes hier durch eine glaſerne ober metallne Wind.
kugel verſtarktt. Dieſe Windkugel ſtehet uber einer kleinen
Lampe' mit Weingeiſt, auf drey Fußen, die einen flachen

Ring halten.
Man trage Sorge, daß der Schnabel dieſer Windku—

gel nur eine ſehr enge Oeffnung habe, ſo daß die fetnſte

Stecknadel eben hineingebe. Man fulle fie mit Brandwein,
thue aber nicht mehr, hinein, als daß nur der dritte Theil ih—
res Raums angefullet werde.

Die Lampe mit Weingeiſt, welche man unter die Kugel

ſetzet, muß nur einen ſehr ſchwachen Dacht haben/, der aus
5 bis G dunnen Faden Baumwolle beſtehet, und ihre

Flamme muß nur Z bis 4 Linien von dem Boden der
Windkugel entfernt ſeyn.

»Der Raſten von verzinntem Bleche, worauf alles dieſes
ſtehet, kaun auf einem bolzernen KRaſten beveſtiget werden,

der einen Schubkaſten hat, worinnen man die zu dieſer Ma—
ſchine benothigten Werkzeuge aufhebt.

3) Eine kleine Kaleſche, welche eine Perſon, ſo
hinten aufſittt, in den Gang bringet.

Tab. XI. bis. a.
Dieſe Erfindung einer Kaleſche, um ſich darinn von ei

nem Bedienten herumfahren zu« laſſen, welcher hinter der
Kaleſche ſeinen Gitz hat, und die beyden groſſen Hinterrader

bewegt, ruhrt von Maillard her; und kommt im funften
Vande deriMachines et inventions vor, ſo die Atkademle
der Wiſſanſchaften zu Paris gebilligt und Gallon berauuge
geden hat.

J
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A B iſt die Kaleſche, und Zder Hinterſitz fur den Kut—

ſcher, welcher den Wagen bewegt und regiert, und die Herr—

ſchaft ohne Pferde fahrt.
Das Raderwerk oder der Mechanismus, welchen man

zu dieſem Behufe angebracht hat, iſt in den zweyen Hinter—

backen F' G verſchloſſen, ſo auf den Schwanzbääumen hinten
aufgerichtet ſtehen. Jeder Backen enthalt eine Radſcheibe

J ſo in das Rad Neeingreift, an deſſen Mitte noch eine
zweyte Radſcheibe P ſteckt, welche aus Spillen beſteht, ſo
rings um dieſen Mittelpuntt in einer ſchicklichen Diſtanz ein—

geſchlaqen ſind.
Dieſe Radſcheibe bewegt ein zweytes Rad M, ſo eben

falls eine dergleichen Radſcheibe tragt, welche derjenigen ahn—

lich iſt, welche ſich uber dem erſten Rade befindet; endlich

ſetzt dieſe lette Radſcherbe das dritte Rad L in Vewegung,
ſo an der Achſe der beyden grofſtu Hinterrader ſteckt. Die

Achſe, welche ſich mit den beyden großen Radern umdrehen

muß, tragt an dew Vrte, wo die zwey Schwanzbaume auf
der Achſe aufliegen „kleiue Rollen NI, ſo die Unwendung

eben dieſer Achſe erleichtern, die ſich durch eine Griffſtange
Umdreht', ſo der Kueſcher auf der Hinterbank in Bewegung
bringt; und da es hier,zwey ahnliche Beweaungen giebt, ſo

giebt es auch zwey Griffe oder Kurbeln, ſo von einer und
eben derſelben Kraft gebreht werden. Fur jede Bewegung

iſtrein Schlagependul (Volant) S veſtimmt, ſo die Etufor—
migkeit im Raderwerke zu unterhalten und die Gewalt zu
erleichtern dient, wenn das Raderwerk eiamal in Bewegung

iſt. Das dritte Rad E, oder das Vorderrad, dient die Ka—
leſche dahin zu lenken, wobin man fahren will.

Dieſes Lenkrad, welches an einer Kappe ſteckt, welche
den einfachen Rollen ahnlich iſt, kann ſich von ſelbſt umdre—
hen, weil es ein Querſtuck hat, an deſſen aäußerſten Enden
ſich die Stricke befinden, ſo die in der Kaleſche ſitende Herr

4
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ſchakt gegen fich zieht, um dieſes Rad zu lenken, ſo daß folg
lich die Kaleſche nach der Seite hingehen muß, wohin es der

Herrſchaft beliebt. Auf dieſe mechaniſche Art ſiel.t der Kut
ſcher die Summe der Kraft der Pferde, und die Herrſchaft
den Willen vor.

4) Eine Drehbank ohne Spindel, alle Arten von
Schrauben zu'verſertigen.

Tab. XI. Fis. J.
ODieſe Drehbank beſtehet, wie die gemeinen Drehma.

ſchinen, aus dem Geſtelle A H und den zwey Docken P O.
Dieſe Docken haben, anſtatt der Pinnen, zipey Kragen 8 T.

um die Spinzel F Haufzunehmen, welche ſich an ihren bey—
den Enden, bey dem Ausgange aus den beyden Docken, mit
einer Spitze endigt, und welrhe däs Stuck Rutragt, ſo man
abdrehen will, wie auch die Rolle G. welche die Schnur G O
aufhimmt, die an dem Tritte O veſt iſt.

„Die Docke O hat einen Ueberworf ,von Eiſen, J, au
welchem in G ein eiſernes Band II J K beveſiigt iſt, deſſen
eines Ende K mit dem betrachtlichen Gewichte L beladen iſt,

indefſen daß ſich das andere Ende H.an der Spitze H der
Spindel ſtutzt, und folglich einen Trieb hat, dieſelbe von
N gegen F umzutreiben. Die Pinne k ſtutzet ſich an das
Stuck E, ſo ſich um die Achſe D M bewegt, an deren D
das Stuck D G an oinem langen vierſeltigen Holze angebracht
iſt, in deſſen Fage die Buchſe Nlhin- und herlauft, an der

die Schnur NO veſt iſt, welche ſich zu dem Tritte hinbegſebt.
Dieſes zum vorausgfſetzt, fieht man deutlich, wenn

man den! Fuß auf den. Tritt ſtellt, ſo dreht ſich nicht nur die
Spindel F II, ſondern man druckt auch das Stuck D Ohnie—

derwarts, welches nicht geſchehen kann, daß nicht die Spindel
von F gegen II in einer ſolchen Lange vorrucktu ſollte, welche
ſilh allezzit wechſelsiveiſe nach den Diſtanzen D N der Buchſe N

vom
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vom Mittelpunkt Nuder Bewegung richtet. Und da das
Stück N ubeweglich iſt, ſo kann man daſſelbe uberall hinſtel—
len, wo man es fur rathlam halt, woraus deun folgt, daß
wahrend Eines Umlaufs, die Achſe um ſo viel vorwarts ruckt,

als man beliebt, und folglich, wenn man das Dreheiſen in
K halt, ſo ſchneidet ſich jeder Gang der Schraube nach Be—

lieben aus.
Wollte man ein Gewinde ſchneiden, deſſen Gange all—

mahlig immer enger laufen ſollen, ſo laßt ſich ſolches ſehr
leicht an dieſer Maſchine verrichten. Zu dieſem Endzwek

vdarf man nur das Stuck D C wegnehmen, und das D. NC
in Figur an ſeine Stelle einſetzen, deſſen Umfang NVC
in. der Fuge, von der die Schnur geht, ſo in Nveſt iſt, eine

krumme Linie ſeyn kann, deren Halbmeſſer D N, D v, DC.
nach eben der Art immer groſſer werden, als man will, daß
die Gange des Gewindes kleiner werden ſollen, und ſo wird

jeder Punkt C VN der Krummung nach und nach das Ge—
ſchaſte einer verſchiednen Lange von D N ein der erſten Figur

verrichten, welches nicht geſchehen kann, ohne daß die Epin—
bel ungleith gegen H zuruckäeht, und daß folglich die Gange
des Gewindes nicht ungleich nach dem Verhaltniſſe defr Halb—.
meſſer D C. DV. D N gedruckt werden, oder verengert
werden ſollten. Machines et inventions der foniglichen
Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris von Gallon, 5ter Band.)

5, Beſchreibung einer kompendioſen Butterma—
ſchine, welche auf großen Landgutern nutzlich

J

zu! gebrauchen iſt.
Tab. Xi., Fis. 4. 5. 6.

Dieſe Maſchine wird Jab. XI. in dem Grundriſſe Fig. 5
und in den zwey Profilen Fig. 4 und 5 vorgeſtellt. Es
iſt aber das Profil Pig 4 gezeichnet, wie es dem Auge von
der Seite des Grundriſſes ab erſcheinet, und das Profil Fig. 5.
wie ſolches von der Seite des Grundriſſes anc anzuſehen

Vaturliche Magie. VIII. Th. y ſſt.
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iſt. Auch ſind in allen dieſen Figuren einerleh bedeutende
Dinge mit einerley Buchſtaben bemerket worden.

Die Eintheilung iſt folgende:

1. Das Stirnrad d hat 24 Kammen mit g Zoll Theilung.
An dieſer Welle befindet ſich ein Kurbelzapfen e, welchers

Zoll hebet.
2. Ueber gedachtem Stirnrade, liegt eine Welle mit

einem Kumpfte in von g Stecken, welches in erwahntes Stirn

rad eingreifet. An dieſer Welle hangt das Schwungrademn,

deſſen Hohe im Diameter 13 Elle betragt, und dann auch

der Drang s. vermittelſt deſſen die Maſchine durch eine Per
ſon getrieben wird. Von dieſer Welle iſt zu merken, dah
dieſelbe in eine ſolche Hohe kommen muſſe, wie hier vorge
ſtellet, damit der Menſch, ſo den Umtrieb befordert, eine
Zum Drehen geſchickte Leibesſtellung machen kann.

Z. An dem Kurbelzapfen e befindet ſich die Zugſtange
f, welche vermittelſt des Arms o, der. Welle p und des Arms

q die Butterfaßſtange r auf unid niederziehet.
4. Die, Zugſtange k iſt aber auf folgende Art beſchaffen:

an dieſer Stange iſt unten bey e ein Querholz beveſtiget, in

dieſem Holze-befindet ſich ein 16. Zoll langes mit Meßing aus—
gefuttertes Loch, welches aber nicht weiter ſeyn darf, als daß

nur der Kurbelzapfen ungezwungen hin und hergehen kann.
Damit aber dieſe Zugſtänge nicht von dem Kurpelzapfen

abfahrt, und gehorig hangen bleibt, ſo iſt über dem Zapfen
bey u ein Bret mit einem dazu eingerichteten Loche beyeſtiget,
in dieſem Loche hat die Zugſtange etwas Spielraum und ge—

het ungezwungen gerade auf und nieder.

Noch iſt zu merken, daß man zu dieſer Maſchine das
Geruſte nicht zu groß mache, damit man ſelbiges durch Haus
und Stüubenthuren gehorig tragen kann. Alles ubrige kann

aus den Figuren erſehen werden.
n J
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Anhang einiger Spiele.
1) Ueber die Wahrſcheinlichkeit beym Wurfeln.

Von Herrn Vieth.
e1. erechnuntzen der Wahrſcheinlichkeit werden uberhaupt

dadurch angeſtellt, daß man unterſucht, wie viel mogliche
Falle es gebe, wo ein gewiſſer Erfolg Statt finde oder nicht.
Wo nicht Mengen moglicher Falle ſich beſtimmen laſſen,
da liegt die Beurtheilung der Wahrſcheinlichkeit auſſer dem

Gebiete der Mathematit.
2. Jn der Berechnung der Wahrſcheinlichkeit beym Wur—

feln kommt es alſo darauf an, bey gegebener Anzahl von
Wurfeln, ſowohl die Menge der moglichen Wurfe uberhaupt,

ZS., als auch die Mengen der moglichen Wurfe von einer—

ley Werth oder Nummer, welche Ds ſeyn mag, zu finden.

3. Die Augen auf den ſechs Seiten eines Wurfels ſeyn
2, b, c. d, e, f. Auf den gewohnlichen Wurfeln mach n
ſie eine arithnetiſche Progreſſion aug, und zwar die uatur-
liche Zahlenreihe von 1bis 6.

4. Bey einem. Wurfei, wo keine Kombination von
Augen Statt findet ſind die ſechs moglichen Wurfe a, b.
c d, e; k, worunter einer ſo wahrſcheinlich iſt als der an

dere; wenn der Wurfel nicht falſch iſt. Alſo fur jeden Werth

s Taz s C6.
5:. Bey zwey Wurfeln kann jede Seite des einen, mit

jeder Seite des andern kombinirt werden. Die ſammtlichen
Kombinationen werden alſo gefunden, wenn 14b o

E d
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dre  auf die 2te Potenz erhohen wird. Statt
len Zeichen ſetze man Vertitalſtriche.

a blc delfa bledjeltfn ô ç
I

aa ab ae ad aen af
ba ub beſ bd! be bl

canchiceo!
1dandb

J 1 Ea

J1

cd ce ck
de db de dt
eb ec ed ee ekl

7. Die Werthe der in einer Vertikalreihe unterderſtehenden Kombination ſind ſich gleich z. B. in

Vertikalreihe af Z 1 1 6, be Z2r58, d
Jede DJ. Die Menge der Kombinationen in einer

lcal fb fo fad fenf

le Ie
J

1

6G. Jedes einzelne Produkt iſt eine Kombinati
als Werth eines Wurfs betrachtet, bedeutet es die

beyder Faktoren.

kalreihe iſt allo Ds (2)
8. Beh zwey Wurfeln findet man alſo folgender

1213141516171219

1411141111
1o0 11

148 4865 4 38 2
8 D 36.
9. Der kleinſte Wurf mit zwen Wurfeln iſt

Solgende Geſchichte macht indeſſen, wenn ſie gegrun

eine ſeltſame Ausnahme. Zwey Delinquenten, vont

nur einer ſollte hingerichtet werden, wurfelten nach
einem weiſen Kriminalgeſetze um ihr Leben. Der nie

Wurf brachte den Tod. Der erſte, warf. beyde As ur
in Verzweifelung. Der andere außer ſich vor Freude, wr

 and die Wurfel ſielen auf einander, ſo daß nur ein 4
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lag. Das Schickſal hatte ihn einmal zum Galgen beſtimmt.
Ein ſolcher Fall gehoret in die Elauſel (12) ohngefahr wie
der Fall mit den beyden Kanonenkugeln, welche ſich in der

kuft begegneten, und durch den heftigen Zuſammenſtoß ver

einiget niederfielen.

tco. Bey drey Wurfeln mußte man anbrerd
e  fauf die dritte Potenz erheben. Bey vier Wurfeln auf
die 4te u. ſ.wo Da jedes Glied der vorigen Potenz, mit
jedem Gliede der Wurzel zu verbinden iſt, um die folgende
Potenz zu machen; ſo wird die Anzahl der Glieder bey jeder
folgenden Potenz ſechsmal großer. Bey der dritten Potenz
wurde man 36, beh der vierten 216, bey der funften 1296
Reihen, jede von 6 Gliedern hinſchreiben muſſen. Dieſes

wurde bald alle Geduld uberſteigen.
11. Durch die Formel des Binemiſchen Lehrſatzes auf

das Polynomium angkwandt, konnte zwar die luccelſive
Multiplication vermieden werden, allein die vieltheilige z. B.
hier ſechstheilige; Wurzel, durch Hulfe dieſer Formel auf eine
hohe Potenz zu erheben, iſt immer eine ermudende Arbeit.

.Uebetdietß müßte man dann noch die Kombinationen vom glei

chen Werthe, wortauf es hier ankommt, zuſammen ſuchen.
Beny der ſucceſſiven Multiplication wurde man dieſe gleich in

einerley Vertikalreihe otdnen.

12. Mit weniger Weitlauftigkeit wird ſich das Ge
ſetz finden laſfſen, nach welchem die Mengen der Kombinatio—
nen von gleichem Werthe, d. h. die Menge der Glieder in
der Vertikalreihe, wachſen.

13. Um die dritte Potenz zu machen, wird jedes Glied
der zweyten Potenz zuerſt mit a multiplicirt. Dieſe Multi—
plication giebt eine ſolche Sammlung von 6 Reihen, wie die,

welche die zweyte Potenz ausmacht, nur daß jedes Glied aus
drey Buchſtaben beſtehet. Das erſte Glied iſt a a a; das
zweyte, oder erſte in der zweyten Vertikalreihe a ab.

J 4 14.
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14. Ferner multiplicirt man die zweyte Petenz mit b,
welches wiederum eine Sammlurg von 6 Reihen giebt. welche

aber eine Stelle weiter rechter Hand als die vorige anfungt
(13), da das erſte Glied, a a b iſt.

15. Die Multiplication mit e giebt wieder eine ſolche
Sammlung, welche noch eine Stelle weiter, rechter Hand zu,

anfangt, da ihr erſtes Glied a a o iſt.

16. Dieſes Fortrucken findet bey allen folgenden Samm—
lungen Statt. Die letzte Sammlung, welche dunch die uli
tiplication der zweyten Potenz mit k entſtehet, fangt ſich in
der ſechſten Stelle an: Jhr erſtes Gued iſt aa f.

17. Da nun jeder dieſer ſechs Sammlungen,/der dritten
Potenz die Anzahlen der Glieder in den Vertikalreihen eben

ſo wie in der zweyten Potenz folgende ſind:

r121814151615l4183l211
ſo finden ſich die Mengen der Glieder in den Vertikalreihen
der dritten Potenz, wenn man die eben hingeſchriebene Zah

lenreihe mit Beobachtung jenes Fortruckens ſechsmal unter
einander ſchreibt und addirt.

J 2 314 5 6 54 44 3 21 11
a 213 45161514 8 2411

142 31 41 51. 65 Algs 2 11
J218142516 5 41812 11

1

11021814l,  s 5ans 2hrIeeeoe 2 436 5u4 312 1
1)3 6hrolis a21 25127 27 25 2 156110 618 1ee

18. Mithin findet ſich fur drey Wurfel:

Werthen s1 4a1 51 61718 9ltoſ
Arl55

Werthe ſriſrzfisſialasislizjis
s ſaplaslzilisio el'alrl

STaus. J ig.

31 6ltofislarlaslezl

R
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19. Bey vier Wurfeln mußte man die vierte Potenz

machen. Aus obigen Betrachtungen (13... 17) hier fort:
geſetzt, ergiebt ſich, daß aus jeder der ſechs Sammlungen der

dritten Potenz, wenn ſie mit a, mit b, mit l mui—
tiplicirt wird, ſechs ahnliche Sammlungen in der vierten
Potenz entſtehen.

go. Dieſe ſechs mollen wir zuſammen, als eine Sammi

lung der vierten Potenz anſehen. Cs giebt vor dieſen Eanmm—

lungen ſechs, jede ſechsmal großer als, die der dritten Po—

tenz, von welcher ſie abſtammen. Jede folgende ruckt eine

Stelle weiter rechter Hand, weil die von der ſie abſtammet,

in der dritten Potenz ſo fortruckte.

21. Die-Mengen der Glieder in den Vertikalreihen,
oder die Mengen der Wurfe von einerley Werth, finden ſich
folglich fur die vierte Potenz auf ahnliche Art wie in (17)
fur die dritte, wenn man die Zahleureihe

Ja 's 16 fro 15] 2rſ 2s/ 27  lah,
mit Beobachtung jenes Fortruckens, ſechsmal unter einander

ſchreibt und addirt. J

22. Man erhalt alſo fur vier Warfel:

Werthe  41516 7 1819 ſto ſrr 12
hr- 4 lio ſao ſss s6 lgo ſiogſias

Werthe ſ 13] 14] 16f 16ſ i7) is  24
s ltaol iaslraofias lioa gol Ii
s D 1296.

23. Auf ahnliche Art kann man auf die funfte, ſechſte
und folgende Potenz fortſchließen. Man kann ſich indeß auch

die Muhe erſparen, die Reihen der vorigen Potenz wie (17)

 V unter
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unter einander zu ſchreiben, wenn man uborlegt wie die

Glieder dieſer Zahlreihen entſtehen.

24. Das erſte Glied iſt inmer 1. Das mte Glied
in der Neihe der nten Potenz entſtehet dadurch, vaß man

zu dem m rten Gliede dieſer Reihe, das mte Glied
der Reihe der n inten Potenz addirt, und wenn m groſ—

ſer als 6 iſt, das m Gte Glied der n iten Potenz
abziehet.

 23. Dieſlſes wurde bequemer durch folgenden Ausdruck
vargeſtellet werden, bey dem hier wohl keine Mißdeutung zu

befurchten iſt.

n n en— n 1m G Dm 1) G me im 6)6
26. Z. B. das ſechſte Glied der Reibe der vierten Po

tenz iss entſtehet dadurch, daß man zum funften Gliede
eben dieſer Reihe Z5, das ſechſte Glied der Reihe der

dritten Potenz S a1 addirt.
Das neunte Glieb Drigg entſtehet, indem man zum

achten Gliede 104, das neunte Glied der vierten Potenz
2 addirt, und das dritte Glied der Reihe der dritten Po

tenz S6 abziehet, 125 Sero4  27 6. J

Die ſechs orſten und ſechs letzten Glieder, jeder ſolchen

Zahlenreihe, ſind figurirte Zahlen. J

Auf dieſe Weiſe iſt folgende Tafel J. O verfertigt, welche
die Menge der moglichen Waupfe mit einem mit zwey bis

8 Wurfeln enthalt.

uuet J
44

Tafel l
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8 Wurfe2 rifl

20 14 111111

ſeſeſl-2 14

darg

Dh— 21 J J l. luut xlælalsſ.
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12127.  2488
15 267 16628

18327
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Soass
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22 125588

20993.
18327

133288
128953
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Tafel,—
welche die Wahrſcheinlichkeit angiebt, mit 1, 2, bis g Wurfel
einen Wurf von einer beſtimmten Nummer zu treffen und zu fel

len. „Die Wahrſcheinlichkeit zu treffen

ü immer 1.
Num.der Anzahl der Wurfel.Svefe t  4 65 6 17 8
3. 5 17 narsz

2

2Jr ass 5 m 323 ——1775
6 5 652 2056 128,6 155412 a6ö66a

2 277 iz, 7 163,8 5174  1775 279935
.8 16,2 9, 285 36,o28 221, 171 2220, 714 39989,857 167961

r pett
9 7,64 22, 142 1io, oss 832/ 142 9996, 711 2o0991

io uat as, s6oj,7ia z369, 285 13331, 571 aböst
J i7 7 1i, a6r  zo, i ousan4α 1332,0o23 1399558
 —t  ò òô12 ä5 7,64 913u 1 a98 dasn zut bon 922 goss/ 74

ſctttt

92856 S. 21i V5J, si —Êν zo4, 273 2119, 7e7
14 t2. 4 7 h 13.4 39, ĩ86 166,928 982, 381
15 ê idiſν 27, o o, 727 497,697aod, c dn2t4

16 35 9,366 9, 579 19.763 62.376 272, 2484n

:ir 7z. iiast  t, 9hg9 15/336 41, 810 155, 261
ap dr eent eisg aAae: 12.5 oαα 12,598 29/ 620 98, 929—w 1. 2n29ò ttntn ò òô q tt tryo c22, 142 9y, s79 10, 944 12, 102 64, 291ô ô 4ô20 36, og rony9te lo,gosz 17,336 4472[9ô ò ô

2i  6358 13,4 71 hia4 3z,3599i

122 —2 12 i7,514 tonosz 124 334 26 522 ô

.23 24 24498 10, 946  11, 188 19,384ò ÊJiass 36,981 12,598 to, 6 g, gg9
25 ue Gon714 15,336  10, 655 t, 7ti
26 J to, ois t9,763 i1, 188 13/381
27 221, i71 27, 904 112, 334 11,601
28 ĩ Sia7,  39, 16 14274 tr, 354
e29 1554,2 60o,.714 17, 336 11, GorlQ

zjo m7 or,gis 22, 1jo2 12,3811zt 1 184, 142 29, 620 13,772Z69  a18 at, gibn tgs5/ gs
 n

33 üll s32/ 142 62,376 19,367 c ò 222a0, 716 98, 727 24, 522
358 ete »778 166, 928 312, 399
36 uu 406655 304/273 44,781J at17 604,922 64,89138 1332o28 98, 929

i e 5 3331, 571 1595261
99y96 7 2722 236a0

41
 399891 857 a497 697

 —Ê. 1279935 912, 381
2119, 727

21 soss, 7a840 t
J E

13995,8

466i8

IIIII

n wit peren ttn  ç og99Ús!
47 dt  cccccc c

16796 i8
8

Beyſpiel: man kann 98,929 Thaler gegen iThaler wetten, daß der A
dere nicht mit z Wurfeln den Wurf 18 oder den Wurf

z8 treffen werde.



el,
mit 1, 2, bis g Wurfeln

ummer zu treffen und zu feh—
ichkeit zu treffen

1.

Lurfel.

6 7 8
1

1 i—

t

J

d J

2—

ab6si t W NN7s 279935
J

2220,716 3998985 1079613

832, 142 9997  2oj9tn
369, 235 3331,57 45688
izani4n 1332,023 13995/8
1o1/ 316 6bon a joöÊß 74
6o,716 zo4, 273 2119,717
Fo is6c os 962 362
27, oo 94,727 497, 691
19,763 62.376 27221
is/336 41, z10 1551261
124598 29, 620  98, 92

Ñ n10, 946 22, ron s6a t9l

 rrazzs ntJ hauν za,s—9
tonosz 12, 330  e5“J  n  1ÊÛ1  ç
10, 944 11 186 19/38
12,596 110, 655 18s 99

15,336  ſoöo, 6st 13,7t1

is,7631 uir, iss t1z81
27,0 12, 336 11 6o
nntent 14. 274 —er. 2e
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27. Aufgabe. Zu finden, wie groß die Wahr

ſcheinlichkeit ſey, mit einer gegebenen Zahl Wurfel, ei—
nen Wurf von eiher beſtimmten Numumer zu thun.

Aufloſung. Die Wahrſcheinlichkeit, einen Wurf
von einer beſtimmten Nummer zu thun, verhalt ſich zu
der Wahrſcheinlichkeit, ibn nicht zu thun, wie:

S 0s: SS1; —S 1: 1.
28. Hiernach iſt die Tafel ll. verfertigt; welche das

Verhaltniß der Wahrſcheinlichkeit bey jedem Wurf mit einem,

mit zweyen bis mit atcht Wurfeln angiebt; die Wahrſcheinlich,

keit zu treffen immer D geſetzt. Die Wahrſcheinlichkeit
J

au fehlen ober iſt darinn bis auf Tauſendtel berechnet.
T

29. Aufgabe. Zu finden, wie groß die Wahr—
ſcheinlichkeit ſey, in den ſogenannten Glucksbuden zu ge:

winnen, wo einige der Wurfe von mittlerm Werthe Nie—
ten, die ubrigen groſſern oder kleinern Wurfe aber Ge—
winner ouer Treffwurfe ſind.

Aufloſung. Die Menge aller moglichen Nieten (uicht
blos der Nummern, auf welche Nieten fallen) ſer D N;
aller moglichen Treffer D J; ſo verhalt ſich die Wahrſchein
lichkeit zu gewiunen, zu der Wahrſcheinlichkeit zu verlieren,

N

wie Ta NDit ṽ
Zo. Der Billigkeit gemaß ſollte doch wohl der Vor

theil auf Seiten des Beſitzers der Glucksbude und auf Sei—

ten des Einſetzers gleich ſeyn. Da der erſtere aber davon
leben will, ſo iſt ſchon ohnehin zu vermuthen, daß die Sache

ſich gnders verhalte.

31.
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Z1t Der Einſatz ſey  L, der Vetrag aller mogli—

chen Gewinne, oder der ſammtlichen Ausgabr des Beſitzers

in der Zeit, da die ganze Reihe aller moglichen Falle durch—
geſpielt wurde W das arithmetiſche Mittel hievon oder
das, was der Einſetzer, im Fall er gewiunnen ſollte, im. Durch

wſchnitt zu erwarten hat F EX Der reine mitt—

lere Gewinn D M E. Der Billigkeit gemaß, muß
der Einſetzer, im Fall er gewinnt, im Durchſchnitt ſo viel—
anal mehr rein zu gewinnen. hoffen konnen, als er eingeſetzt

hat ſo pielmal die Wahrſcheinlichkeit zu verlieren groſſer
iſt, als die zu gewinnen: Oder es muß ſich verhalten:

E: M E— 7r: N.
J

Alſo muß ſeyn
Ndi E— F L

N— /w 1.und M D 77

Z2. Jſt dieſes, ſo it
J

L

w—n r-t 1r) r —rn,
S7

7 ECA N A T)  soder die ſammtliche Ausgabe D W iſt der ſammtlichen Eint

nahnme SL gleich; wahrend der Zeit, da die ganzt Reihe

moglicher Falle durchgeſpieltt wurde; und am Ende dieſer
Periode hotte keiner verlohren oder gewonnen.

9 J
Z3. Die Groſſe der Gewinne, Welche. guf jede Num

mer billiger Weiſe geſetzt ſeyn ſollten,.laßt ſich folgendermaſ

ſen beſtinmen:

Die
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Die Anzahl der gewinnenden Nummern ſey Dup. Der

ſammtliche Gewinn, auf alle mogliche Falle einer jeden Num:

mer zuſammengenommen, mußte alſo ſeyn:

vw E
p

Folglich, da die Gewinne deſto groſſer ſeyn muſſen, je

ſeltener die Wurfe ſind; ſo iſt der Gewinn auf jeden einzel—

S Rnen Wurf DZ wo s vrranderlich iſt. (2)
P Ss34. Die Gewinne, wie ſie, in den Glucksbuden ange—

ſetzt werden, ſind der Formel (32) nicht gemaß. Die Em
nahme des Beſitzers, wahrend der Zeit, wo die ganze Reihe
moglicher Falle durchgeſpielt worden, DS L iſt da weit

groſſer als die Ausgabe T W.
35. Es ſey W —Sstqg.
Alſo der mittlere Gewinn, welchen der Einſether, falls

s E qer gewinnt, hoffen kam
7T

Ss EeEr ſollte aber nach (zr; 32) ſeyn S wenn bie
2

Groſſe des Gewinnes der Wahrſchrinlichkeit zu verlieren das
Gleichgewicht halten ſall.

Er iſt alſo um kleiner als er ſeyn ſollte.

36. Das was man billiger Weiſe zu hoffen haben ſollte,

verhalt ſich zu dem; was man wirklich zu hoffen hat, falls

man gewinnt, wie:

sSt SE—q 8E: sE q S 1:1 7

8.E qa4 —1: 12

s L. 8 L.ri



von 4 Groſchen bis zu 10o Thalern.
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37. Herr Vieth traf auf einem Jahrmarkte einen

Mann mit einer ſolchen Glucksbude. Es wurde mit acht
Wurfeln geſpielt. Die Wurfel waren nicht ausgegoſſen oder
ſonſt unrichtig. Auch ware mechaniſcher Vortheil unnothig,
da der arithmetiſche ſchon groß genug auf Seiten des Ber
ſitzers iſt.

Unter den 41 Nummern von g8 bis 48, welche mit acht

„Wurſeln geworfen werden konnen, waren nur zwotf Num
mern von 22 bis 33, worauf Nieten fielen. Auf die ubrit
gen neun und zwanzig Nummern von 8 bis am und von 34
bis 48 fielen Gewinne.

Gehr anlockend fuür den geineinen Mann! welcher die

Wahrſcheinlichkeit zu gewinnen und zu verlieren nach dem
Verhaltniß der Anjahi der gewinnenden und verlierenden

Nummern ſchatzt, und von dem Verhaltniß der Mengen die

moglichen Falle nicht weiß.

Der Einſatz war 4 Groſchen, und die Gewinne ſtiegen

Wie wenig deſſen ungeachtet der Veſitzer dabey Gefahr
laufe, bauqquerot zu werden, wird nach. Anleitung des Obl

gen (29 30) folgendermaſſen erhellen.
38. Aus der Tafel O wird man finden, daß bey dieſer

Einrichtung N 1309284; T  Zto07882 iſt. Die Wahrt
ſcheinlichkeit zu gewinnen verhalt ſich alſo zur Wahrſcheinlicht

7T
keit zu verlieren wie l  (29)  I: 3, 53648

Z3g. Der mittlere Gewinn mußte alſo ſeyn: u ĩ
M (5,5 85 48. Er cdFur  D Thaler betragt dieſes o, 755904... Thaler.

4d. Die einzelnen Gewinne, welche auf jede der gewin

nenden Nummern geſetzt werden ſollten, ſind nach (3z3) in

der Tafel Zberechnet.
mn

u

t

J
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lil.J J J

Tafel
der Gewinne einer Glucksbudr wie ſie eigentlich ſeyn ſollten.

Nummer
der

Wurfe

o

349

Gewinne fur den

Einſatz L1
57917,7981
7239, 724 1

ibsos, ga75

J—att th Ê—
73 1286.

ags, 9997
15, 1468.

625, 9655 Thaler (23 Groſchen

a8a, Gag2

9, aner

5/526
 38344358

17861/ 1515

Nieten

Gewinne fur den Einſat
ED 4 Groſchen S Thaler

206, Goo (G14
268 137) (8
go, 4418 (1o
29,. 2514 C6
12a4881 (4
5,6516 (as
e, 5248 (i2

1, 3703 Gs
o. gaio (eearrtnt ſt
o,5743 Uis
o,. 3787 69inn

o, 2631 66
Die hier hinter der Klammer
ſtehenden Zahlen geben deun Be
trag der Decimalbruche in gan

zen Groſchen an.



350 Anhang einiger Spiele.
Fortſetzung der nachſtvorſtehenden Tafel.

Nummer Gewinne iur den
ann

Einſatz AI
Gewinne fur den Einſatz

ED 4Groſchen Sz Thaler

o, 1466 Thaler (8 Groſcher

o, i (6(4
.„2681
o, 3787
o, 5743

417 t535, 1488.

o, 92210a————

21/ 3703

2 5248

IIt42 356516

18 —s 1286
ÔÙ“

175,/ 508444
482, 64h245 1Cog, 8275

46

47  7239, 7241

12, 1881 (64
29, 25tf (6
80, 4411 cio
268, 377 (68 6 6&

e2os6, Gaoos  G4 ê
48 457917, 7931

v

l96sa,9655

X

Die fammtlich moglichen Gewinne jeder Nummer betra
gen immer gleichviel y6sa, 9655. Thaler.

Und alle mogliche Gewinne oder die ganze Ausgabe der
Beſitzers ſo viel wie die Einnahme betragt D D9936 Thaler

4r
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41. So mußte es ſeyn, wenn der Veſitzer und Setzer

gleichen Vortheil genießen; weun Einnahme und Ausgabe
des erſtern ſich gleich ſeyn ſollten. (32)

J2. Nun vergleiche man aber die Taſel J, welche die

Gewinne enthalt, wie ſie in der Glucksbude wirklich angeſetzt
waren, mit der Tafel V, ſo wird man ſehen, wie weit jene

von dieſer abweicht.

Die ſammtliche Einnahme des Beſitzers in der Zeit, wo
alle mogliche Fulle vorkommen, iſt:

Es16 796 18. 4Groſchen S27 9 91z 6 Thaler.
 444ôêô „„‘ô ôö òç

DWagegen aber die fummtliche Ausgabe oder die Gumme
er moglichen GBewinne S Wæ 144194 Chaler.

Alſo q Z iasne Thalter. (39

Do, zbgag3 T

Chdaler. Alſo verglichrn mit (z9) um d, Lössaine Thun

qlen D g lleiner alt er billig ſeyn ſollte.
t

1 12

Dar was man, im Fall man gewinnt, im Durchſchnitt
wvilliger Weiſe ſollte zu erwarſen haben, verhult ſich zu dem,

was man wirklich hur zu erwarten hat, wie t

o, 735904 t o ghngnn:

 Naturliche Mattie. VIil. Th. Zab. W.
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 Tab. IV. 
afel

der Gewinne einer Glucksbude, wie fie wirklich ſind.

Numm
der

Wurf

Gewinne aegen 4
Groſchen Einſatz.

GSamjntlicher Betrag aller mog

lichen Gewinne.
ul

100 Thaler 1oo Thaler

80. i—  640 352
60 216001 r
30 g6o0

1..
16 Groſch

6600

8540 c 9

Baes
409ß

5240 —5*2

gb 560o tigc GSGroſchen
IC

m

16

a4248

srin'
8381 16
2 28 14

1 4 20
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Fortſetzung der nebenſtehenden Tafel.

ummer GGewinne

der gegen Gr. Einſatz.

34. aGr.

Sammtlicher Betrag aller
moglichen Gewinne.

10968 Thlr.

838 1 16 Gr.
6114 16
4248
562 16

12 5240

4098
2bir.

41
3368

.1

Summe aller moglichen Gewinne, oder der

ſammtlichen Ausgabe des Beſitzers

„ESunmme dir ſammilichen Einnahme
144194 Thlr.

279936 Thlr.

Alſo:
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Alſo: das, was man, im Fall man gewinnt, hoffen

darf, betragt nur wenig mehr als die Halfte deſſen, was
man eigentlich zu hoffen haben ſollte.

43. Statt der acht Wurfel wurde in der Glucksbude
auch mit acht und vierzig holzernen Eyern geſpielt, welche
je ſechs und ſechs mit den Nummern 1 bis 6 bozeichnet wa—

ren, ſo daß ſechs ſolcher Eyer hier das ſind, was vorher ein
Wurfel war. Alle werden in einen großen Beutel gethan
und durch einander geruttelt. Der Einſetzer nimmt unbe—
ſehens acht Eyer heraus. Die Gache. iſt, wie man ſieht,
weſentlich dieſelbe, wie mit den Wurfein, nur in der Form
verandert. Dieſe Veranderung iſt eine Lockſpeiſe mehr; aus
eben der Urſache waren auch, hier gar keine Nieten, ſondern

der Eihkſag 12 Groſchen und niedrige Gewinne zu 6 Gr.

44. Die Gewinnie, bey dem Wurfelſpiel ſowohl als
bey dem Eyerſpiel wurden zuvorderſt in Galanteriewaaren
angebothen; jedoch wurden ſie auch, wenn der Einſetzer es
verlangte, in baarem Gulde ausgezahlt.

Urkundlich deſſen waren Nummern und Gewinne auf
einen Bogen Papier in forma patenti aufgeſeht, welcher
zu jedermanns Wiſſenſchaft hingelegt wurde, damit alles recht

ehrlich ausſahe.

le—uiIu'uiuuut
2) Das Adrokatenſpiel.

Die Ekeſellſchaft ſetzt ſich in einen Krels, und eine Per

ſon, welche fragt, ſtellet ſich in die Mitte.

Ein jeder iſt der Advokat ſeines Nachbars zur linken,

und hat den Machbar zur rechten zum Advolaten.

Mun thur derjenige, ſo in der Mitten ſtehet, verſchie-

deue Fragen, an die eine oder die andere Perſon der Geſell

ſchaft

V
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ſchaft, die aber nur diejenige Perſon beantworten muß, welche

der Perſon, die gefragt wird, zur rechten ſitzt. Wenn ei—
ner nun antwortet, der nicht hatte antworten ſollen, ſo muß

er ein Pfand geben, eben ſo auch der Nachbar zur rechten,

der den Advokaten vorſtellt und alſo nicht geautwortet hat.

3) Das Alphabet Spiel.
Der erſte in der Geſellſchaft fangt z. B. ſo an: meine

Freundin gefallt mir, weil ſie aufrichtig iſt, ſie iſſet gern
Auſtern, wird bald nach Altona reiſen, und einen Affen

zur Begleitung mitnehmen. Nun fragt er ſeinen Nachbar:

warum  gefallt Jhnen Jhre Freundin? iſt es ein Frauenzim
mer, ſo fragt man, warum gefallt Jhnen Jhr Freund, und
dieſe muß nun ebenfalls ſo antworten, doch in Bz z. B. mein
Freund gefallt mir, weil er billig iſt, er iſſet gerne Borſtor—
ferapfel, wird bald nach Bremen reiſen, und einen Bar
zur Bealeitung nehmen. Auf ſolche Art wird durch das
ganze Alphabet fortgefahren, und iſt nichts weiter dabey

zu merken, als daß das erſte Wort immer eine Eigenſchaft
bezeichnen muß, das zweyte etwas was man eſſen kann, das

dritte einen Ort, und das vierte ein Thier. Wer ſich auf
Dinge nicht beſinnen kann, die ſich mit dem Buchſtaben an—

fangen, ſo wie ihn die Reihe trift, muß ein Pfand geben,
eben ſo auch der, welcher etwas nennet, was mit æinem an

dern Buchſtaben geſchrieben wird; ſo z. B., wenn einen die
Reihe des Buthſtabens B trafe, und man ſagte nach Pom—

mern, ſo müßte man dennoch ein Pfand geben, weil dieß
Wort nicht mit B, ſondern mit p geſchrieben wird.

4) Jth verkaufe meinen Rock.
Der Erſte lagt zum B, ich verkaufe meinen Rock,

alle ſprechen es nach, einer näch dem andtrn; dann: ich ver—

83 kaufe
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auf dit Perlor haben ſoll, deren. Namen uber dem Blatte ſte-
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kaufe die Maus, die meinen Rock zernagte, dieſes wird
ebenfalls nachgeſprochen, und ſo kunftig damit fortgefahren,
da dann allemal noch etwas dazu geſetzt wird. Z. B. Jch ver
kaufe meine Katze, die die Maus fraß, die meinen Rock

zernagte, wer ſich nun verſpricht, wie es denn oft der Fall
iſt, z. B. ich verkanfe die Maus, welche die Katze fraß, ſo

heißt es: die  Mauſe freſſen keine Katzen, und er muß ein
Pfand geben. Nun gehet es weiter; Jch verkaufe den Hund,
welcher die Katze biß, welche' die Maus fraß, die mei
nen Rock zernagte: Jch verkaufe den Stock, welcher
den Hund ſchlug, welcher die Katze biß, welche die Maus
fraß, die meinen Rock zernagte: Jch verkaufe das Feuer,
daß den Stock verbrannte, welcher den Hund ſchlug,

der die Ratze biß, welche die Maus fraß, die meinen:
Rock zernagte: Jch verkaufe das waſſer, daſi das Feuer

loſchte u. ſ. w. Jch verkaufe den Ochſen, der das Waſ
ſer ſoff das das Seuer loſchee u. ſ. w. Jch verkaufe
den Metzger, der den Ochſen ſchlachtete, der das Waſſer

ſoff, ſo das Feuer laſchte, das den Stock verbrannte,
welcher den Hund ſchlug, der die Katze biß, die die
Maus fraſi, ſo meinen Rock zernagte. Auf dieſe Art kom
men Pfander in Menge ein, indem wenig im Stande ſind,

das alles richtig nachzuſprechen, ohne nicht etwas auſſen zu

laſſen oder verkehrt zu ſagen.

5) Das Lob oder Tadelſpiel.
Man nimmt ſo viel Blatter Papier als Perſenen in

der Giſellſchaft, und uber jedes wird der Name der Perſon
geſchrieben. Nun werden ſolche zuſammengerollt und in ei

nen Hut geworfen. Jteder der Geſellſchaft nimmt ein Blatt,

und ſchreibe entweder einen kleinen Vers daräuf, der Bezug

het,
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het, oder auch einen kurzen Satz zu ihrem Lob oder Tavbel,

dann rollt man das Papier wieder zuſammen, wirft es in
den Hut, und ſo wird damit fortgeſahren, bis die aanze
Seite zu Ende iſt, bernath ſetzt ſich einer von der Geſell—

ſchaft in einen Winkel, ſo, daß kein anderer neben ihm ſtehen,

und aus der Hand erkennen konnte, wer das oder jenes
geſchrieben habe, und lieſt“ jedesmal den Namen der Perſon,

und dasjenige ab, was man zu ihrem Lobe oder Tadel auf—
geſchrieben hat, welcher ablieſt, muß das Blat, ſo ihn be—

trift, herauslegen, und einem anvern ableſen laſſen, damit
auch er nicht wiſſen konne, wer uber ihn, ſo oder ſo geur—
theilet habe, daß man ſich in Acht nehmen und perſonliche
;Gebrechen der Perſouen nicht kritiſiren muſſe, um keinen zu
beleidigen, verſtehet ſich von ſelbſt, aber angenehm und lehr—

rreich iſt dieſes Vpiel, weil man auf ſolche Art ofters kleine
Ungezogenheiten rugen darf, welches laut zu thun, man
ſich ſcheuen wurde.

765) Das Marktſpiel.

Einer von der Geſellſchaft fangt an, und ſagt: ich
Tomme voni Markte: der Nathbar rechter Hand ſragt ſo
dann: was kauften Sie da? und nun nennet der erſte eine
Waare, es gilt gleich viel welche, z. B. ein Halstuth, Knopfe

u. ſ. weinut muß! er das was er nennet mit dem Finger
veruhren, z. B. wenn er den Finger an die Naſe hielte, konnte
er iſagen, ich kaufte Menſchennaſen. Wenn das vorbey iſt,
ſo ſagt der anderen:nich komme vom Markte, und der dritte

fragt: was kauften Sie dad ſo geht es der Reihe nach fort,
namlich: daß dirjenige, der da gekragt wird, was er gekauft

hat, eine Waare nennen muß, die er zugleich beruhrt. Thut

ul

er dieſes nicht; ſo muß er ein Pfand geben. Dieſes Spiel

iſt

n
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iſt aber nur anwendbar, wenn wenige in der Geſellſchaft ſind,

die er kennen.

7) Das MNeſſer.
Wenn eine Geſellſchaft bey der Mahlzeit am Tiſche ſiht,

klopft einer mit dem Meſſer an ein Glas z auf dieſes Zeichen

darſ ſich niemand mehr bewegen. Alle muſſen die Etellung,
in welcher ſie in dem Augenblick, da dieſer. klopft, ſind, ſo
lange beybehalten, bis daß von neuem geklopft wird. Wenn
einer z. B. den Loffel am Munde hat, darf er die Speiſe-
nicht mehr genießen und maiß in, dieſer Stellung bleiben.

Wenn einer etwas ſpricht, ſo muß er daqs Geſagte ſo lange
wiederholen, bis daß ihm durch das pweyte Zejchon erlaubt
wird, aufzuhoren. Die poſſixlichen Worte; fowohl, als die

ſonderbaren Stellungen, geben der Geſellſchaft nivr Lachen

Anlaß. l utun
f

Ies8) Das Meſſerſpiel.
Man nimmt in die linke Hand ein Meſſer oder ſonſt

etwas, drehet es etltichemall herum und ſagt dabey: wer

dieß nicht kann, und das nicht kann,/ der kann nicht
viel, und dey dieſen Worten nimmt man. das Meſſer, in die

rechte Hand, und giebt es ſeinem Nachbar zur. Rechten. Die:

jenigen, welche das Spiel udch nicht, geſpielt: haben, werben

glauben, die Kunſt beſtehe dlos im Herumdrehen. des Meſſers,
geben aber nicht darauf Acht, daß nach dem Herumdrthen
mit der linken Hand man er in, die, rechte nehmen, und mu
dieſer rechten es dann dem Nachbar geben: muſſte
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